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EINS
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Du warst nie die Art von Soldat, die einen direkten Befehl missachtet. Das wird sich hier und jetzt ändern, während du dich an das abgewetzte, kalte Plastik des Lenkrads eines gestohlenen Wolf-Land-Rovers klammerst. Der Wolf ist mit Ausrüstungsteilen beladen, und du starrst in die Läufe zweier SA80-Gewehre. Diese L85-Individualwaffen sind das, was dich davon abhält, den Wolf geradewegs durch die Ausgangsschranke der Kaserne zu steuern. In der hellen Mittagssonne ist die abgewetzte rot-weiß gestreifte Schranke immer noch das Farbenfrohste inmitten der Schneise aus brauner Erde, des schmutzig-grauen Wachturms und der khakifarbenen Uniformen der Wachposten.

Natürlich kennst du die Soldaten, die mit ihren Waffen auf dich zielen. Die Privates Foxton und Kandahal. Es ist erst ein paar Monate her, seit du sie zum ersten Mal bei der Ausbildung beobachtet hast, als ihre vierundzwanzig Wochen gerade anfingen. Ross Foxton sieht aus, als wäre er der nervösere der beiden. Ihm fehlt die arrogante Haltung, die er während der ersten Tage im Caregan-Ausbildungslager an den Tag gelegt hatte. Sein bleiches Gesicht ist rot angelaufen und droht, die Farbe seines feuerroten Haars anzunehmen.

Sujit Kandahal ist kleiner und stämmiger, und sein Gebaren ist genauso finster wie seine äußere Erscheinung. Er gräbt seine Füße in den Boden, um einen festeren Stand zu bekommen. Er hat die Waffe fest im Griff und sich rechts von dir platziert, damit er einen freien Blick auf dich hinter der Motorhaube des Wolfs hat. Unter anderen Umständen würdest du ihm sagen, dass du beeindruckt bist. „Stellen Sie den Motor ab und steigen Sie mit erhobenen Händen aus dem Fahrzeug. Sir“, fügt er hinzu, als wäre es ihm nachträglich eingefallen. Er ist nicht daran gewöhnt, Befehle zu erteilen. Und erst recht nicht dir.

Du kannst spüren, wie der Hunger wieder in dir aufsteigt. So schnell, viel schneller, als du es für möglich gehalten hättest. Du versuchst, ihn hinunterzuschlucken, und beobachtest, welche Reaktion das bei den Wachen provoziert. Vielleicht interpretiert Foxton es als Angst, weil er ruhig auf deine linke Seite geht und etwas von seiner alten Selbstsicherheit zurückkehrt. „Sergeant Bee, Sie müssen aussteigen, damit wir Sie sehen können.“ Ein klarer, laut ausgerufener Befehl. Kein Zaudern im Akzent des Schotten. Du starrst auf die Waffen und suchst keinen Augenkontakt zu den Soldaten. Dein Gesicht ist ruhig. Du gibst ihnen keine weiteren Hinweise.

„In Ordnung“, sagst du, ruhig und laut. „Ich steige aus.“ Du greifst nach unten, langsam. Dann drehst du der Maschine des Land Rovers den Hahn ab, genauso leicht, wie du es bei einer der Wachen tun wirst.

Während du einen Schritt vom Auto weggehst, nimmst du deinen Browning und lässt ihn hinten in den Hosenbund gleiten. Mit fast zwei Pfund Gewicht ist es weder bequem noch sicher, die Waffe dort zu verstecken. Doch so liegt sie außerhalb von Foxtons und Kandahals Sichtfeld.

Ein leichter Wind trägt das Läuten der Kirchenglocken aus dem Dorf zu dir und kündigt wie gewohnt die Nachmittagsmesse an. Du denkst: Zeitpunkt des Todes: 12.30 Uhr.

Weglaufen ist sinnlos. Gerade noch Zeit für ein schnelles Lächeln. „Wir sehen uns bald wieder“, sagst du fröhlich.

Die Muskeln an Kandahals Unterarm zucken. „Ich sagte Hände hoch, Sergeant …“

Noch bevor er die Worte ausgesprochen hat, hast du den Browning mit beiden Händen gepackt und in schneller Folge zwei Schüsse abgefeuert. Die erste Kugel trifft Kandahal in die Stirn, direkt unterhalb des Abzeichens an seinem Barett, und er bricht als unansehnlicher Fleischhaufen auf dem Asphalt zusammen.

Foxton hat dich kalt erwischt. Du lässt ihn den Todesschuss abfeuern und hoffst, in einem anderen Leben mehr Glück zu haben.












































  



ZWEI
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„Hier leben Leute“, sagte Jack Harkness zu Gwen, als sie aus dem Torchwood-SUV ausstiegen.

„Ja. Furchtbar, oder?“, antwortete sie. „Selbst wenn es im Rest von Wales acht Uhr abends ist, wird es in Splott immer 1955 bleiben.“

Jack warf ihr einen Blick von der Seite zu. „Nein, ich meine, die
leben
hier.“ Er gestikulierte in Richtung der Gasse und zeigte auf die Betonwände der Häuser, die sich zu beiden Seiten neun Stockwerke in die Höhe erstreckten. „Sie existieren nicht einfach. Sie atmen. Sie lieben. Spielen, entscheiden, planen, lachen, vögeln. Dieser Ort riecht nach Leben.“

„Das ist ein ganz anderer Geruch, wenn du mich fragst. Kotze und Pisse.“

„Und nur ein Hauch von Hundekacke“, räumte Jack ein. „Labrador, würde ich sagen.“

„Jetzt willst du bloß angeben.“

„Na ja, pass auf, wo du hintrittst. Und du solltest vielleicht mal einen Blick auf
ihn
werfen, während ich mir das Opfer ansehe?“ Jack zeigte auf eine zusammengekauerte Gestalt ihnen gegenüber. Dann ging er mit weiten Schritten die Gasse entlang, und sein langer Militärmantel wehte um seine Beine.

Constable Jimmy Mitchell hielt seinen Kopf in beiden Händen, als Gwen zu ihm hinüberging. Sie erkannte ihn nicht sofort. Sie sah nur einen stämmigen Polizisten, der auf dem Bordstein saß und den Pfahl eines Straßenschilds umklammerte, als ob er Angst hätte, ihn loszulassen. Die Uniform und die reflektierende Warnweste hätten ihm eine gewisse Autorität verleihen sollen. Stattdessen wirkte er wie ein verängstigtes Kind. Seine Haltung strahlte Unterlegenheit aus, und seine Mütze lag vergessen neben ihm auf dem Bürgersteig. Neben seinen Füßen erkannte Gwen eine frische Pfütze aus Erbrochenem. Er sah nach oben. Sie erkannte ihn auch dann beinahe nicht, weil sein Gesicht vor Schreck ganz grau war. Eine Weile hatte sie mit Mitchell in der Spätschicht patrouilliert, vor einigen Wochen. Das war die übliche, langweilige Fahrt durchs nächtliche Cardiff. Sie wurde nur durch einen gelegentlichen Streit mit abgeschlagenen Flaschenhälsen in einem heruntergekommenen Pub zur Sperrstunde unterbrochen.

„Mitch?“, fragte Gwen. „Oh Gott, was ist denn mit dir passiert?“

Mitch öffnete den Mund, aber er konnte noch nicht sofort sprechen. In seinem Schnurrbart hingen kleine Stückchen Erbrochenes. Wortlos deutete er die Gasse hinunter. Sollte sie ihn zurücklassen, um nachzusehen? Oder bei ihm bleiben, um festzustellen, ob er verletzt war oder einen ernsthaften Schock erlitten hatte? Ein wütender Ausruf von Jack entschied die Frage, und sie eilte die Gasse hinunter auf ihn zu.

Jack stand neben der Leiche, die Arme in die Hüfte gestemmt. Er schaute mit zusammengekniffenen Augen in den blauen Nachmittagshimmel. Ob er das wegen der gleißenden Sonne oder aus purer Verbitterung tat, konnte Gwen nicht sagen. „Was siehst du?“

Gwen betrachtete die Leiche. Sie lag auf dem Rücken, halb auf dem Gehsteig und halb in der Gosse. Die Beine waren zu einer Seite angewinkelt und die Arme in Schulterhöhe ausgestreckt. Aus dem Hinterkopf waren Blut und Hirnmasse auf die Straße gesickert und benetzten den ansonsten trockenen Dreck, der sich um einen Gully sammelte. „Sieht nach der gleichen Todesursache aus wie bei den anderen“, sagte sie.

„Sieh noch einmal hin.“

Gwen schaute sich in der Gasse um. „Das ist ein neuer Ort. Immer noch außerhalb. Abgelegen. Aber näher an der Innenstadt.“

Er senkte den Blick und starrte sie aus seinen blassblauen Augen direkt an. „Sieh noch einmal hin.“

„Der Zeitpunkt des Todes muss heute am frühen Morgen gewesen sein.“

Er schnalzte mit der Zunge. „Das überlassen wir Owen für die Autopsie. Komm, sieh noch einmal hin.“

Gwen bückte sich, um genau hinzusehen. Die untere Gesichtshälfte und die Brust der Leiche waren mit frischem Erbrochenem verschmiert. Gwen hustete und musste würgen.

„Das ist noch nicht lange genug her. Er war es nicht.“

„Das war er nicht, richtig“, stimmte Jack zu. Er hob seine Stimme zu einem lauten Rufen. „Offenbar hat
jemand anders
auf die Beweismittel gekotzt!“ Gwen konnte Mitch weiter oben sitzen und immer noch stumm auf seine Füße starrten sehen. „Es war jemand“, fuhr Jack fort, „der vor dem Dienst zwei Corned-Beef-Sandwiches gegessen und eine Flasche Tango Orange getrunken hat.“

Gwen zog die Augenbrauen hoch. „Ich glaube nicht, dass du das allein beim Anblick eines Haufens Erbrochenem erkennen kannst.“

„Es ist der Geruch“, sagte er.

„Hundekacke, Erbrochenes … Jetzt ist mir schlecht.“ Sie hockte sich hin, um die Leiche noch einmal zu untersuchen, und war unsicher, ob sie währenddessen durch den Mund oder die Nase atmen sollte. Das Gesicht kam ihr bekannt vor. Aber warum assoziierte sie das Gesicht mit dem Geruch von Fisch und rohem Fleisch? Nicht wegen des säuerlichen Gestanks von Mitchs Mageninhalt, das war klar. Sie konnte sehen, dass das Opfer ein Obdachloser mit zerzausten Haaren war, kaum älter als ein Teenager. „Die vorherigen Opfer waren älter als der hier.“

Gwen erinnerte sich plötzlich, wo sie diesen Jungen schon einmal gesehen hatte. Er hatte Magazine in der Markthalle verkauft. Er war einer dieser lizenzierten Verkäufer, die fröhlich ihre Kundschaft beschwatzten, um ihnen das Geld aus der Tasche zu ziehen, und nicht einmal böse schauten, wenn Passanten ihnen statt ihrer Geldbörse den Mittelfinger präsentierten. Und jetzt lag er hier, tot in einer dunklen Gasse in Splott. Jemand oder etwas hatte den lebhaften Blick in seinen Augen ausgelöscht, indem er oder es seinen Hinterkopf einschlug. Und zwar so gründlich, dass man die zerschmetterten Überreste des oberen Teils seiner Wirbelsäule würde sehen können, wenn man ihn umdrehte.

„Junger Bursche.“ Jack nickte zufrieden. „Sollte nicht so schwer für Tosh sein, das zu vertuschen, weil ihn niemand vermissen wird.“

„Man wird ihn vermissen.“ Gwen war selbst überrascht, wie wütend sie war. „Ich werde ihn vermissen. Ich habe gesehen, wie er die
Big Issue
in der Stadt verkauft.“

„Wie heißt er denn?“

„Ich weiß nicht, wie er ...“ Sie verkniff sich den Rest des Satzes. „Das habe ich nicht so gemeint, und das weißt du.“

Jack lächelte sie an. Jetzt, da sie schon eine Weile mit Jack zusammenarbeitete, wusste Gwen, dass er sie ermutigen und nicht verspotten wollte. Das änderte allerdings nichts daran, dass sie sich bevormundet fühlte. „Das ist alles relativ“, sagte Jack. „Wer von uns vermisst werden wird? Und wann? Nächstes Jahr? In zehn Jahren? In einem Jahrhundert? Wenn sie das nächste Millennium-Stadion in Cardiff, oder was auch immer dann aus Cardiff geworden ist, bauen, wer wird dann einen von uns vermissen?“

Gwen stand auf. „Hör mit dem ,Das Universum ist ein Atom unter dem Fingernagel eines Riesen‘-Quatsch auf. Wenn man den Kontext übersteigert, ist natürlich nichts von Bedeutung. Was wir
tun, ist allerdings sehr wohl von Bedeutung. Was Mitch tut, ist von Bedeutung.“ Sie konnte sehen, wie ihre Worte Jack verwirrten. „Ich spreche von dem armen Polizisten dort drüben, der auf sein eigenes Erbrochenes starrt. Er ist von Bedeutung.“ Als wollte sie ihre Aussage unterstreichen, ging sie wieder auf Mitchs mitgenommene Gestalt zu.

„Nenn mir den Namen eines berühmten Polizisten von vor zweihundert Jahren“, rief Jack ihr nach.

„Robert Peel“, konterte sie, ohne nachzudenken.

„Falsch. Er war der Innenminister. Weiter, nenne mir einen seiner Polizisten.“

Sie wurde kurz langsamer, überdachte es noch einmal und ging weiter.

„Joseph Grantham“, sagte Jack. „Wer erinnert sich an ihn? Er war der erste Polizeibeamte, der im Dienst ums Leben kam. Die Leute sind seitdem längst wieder zur Tagesordnung übergegangen. Es ist ihnen egal. Sie leben alle ihr eigenes Leben. Existieren, atmen, vögeln, erinnerst du dich? Aber das, Gwen Cooper, ist der Grund, warum ich dich mag. Es ist dir nicht egal. Es ist dein Herz. Es motiviert dich. Und es zeigt den Menschen, dass sie sich bessern können.“

„Manchmal glaube ich, dir sind alle egal“, murmelte sie. Sie stand wieder bei Mitch und half ihm auf. Sie deutete auf seinen Schnurrbart und bot ihm ein Taschentuch an, damit er sich säubern konnte.

„Komm schon, Gwen“, rief Jack sie zu sich zurück.

„Hast du dich über Funk gemeldet?“, fragte sie Mitch. Er nickte stumm. „Okay. Ich muss jetzt gehen. Tut mir leid.“

Jack richtete sein Telefon auf den Jungen. Er hatte die Lautsprecherfunktion eingeschaltet, um gleichzeitig mit Toshiko reden und Bilder vom Tatort an die Torchwood-Basis übermitteln zu können.

„… der zweite, den wir in einem Radius von einem Kilometer Entfernung von seiner Wohnung gefunden haben. Sieht langsam so aus, als hätten wir unseren Mann. Tosh. Also, wo ist er?“

„Ich arbeite daran, Jack“, drang Toshikos Stimme aus dem Lautsprecher.

„Taugen die Bilder etwas? Ich meine zur Analyse, ich wollte sie nicht ausdrucken und mir auf den Schreibtisch stellen. Beim letzten Mal kam das nicht gut an.“

„Sie sind ideal“, sagte Toshiko enthusiastisch.
„Ich kann den Upload mit strukturierten Informationen in Bildern und Bildunterschriften der Nationalen Polizeidatenbank abgleichen. Schlaue Sachen haben sie da – ein Multimedia-Setup, das Text-, Bild-, Video- und Audiodaten auf dem Level eines Bitstreams integriert, sodass sie gleichzeitig gespeichert, zugänglich gemacht und verarbeitet werden.“

Jack verdrehte die Augen. „Ich war so lange interessiert, bis du das Wort ,Upload‘ gesagt hast. Danach habe ich nicht mehr zugehört.“

Gwen warf ihm einen missbilligenden Blick zu. „Alle Forensiker, die ich kenne, würden so ein System großartig finden. Etwas, das Muster identifiziert, die direkt zu Individuen führen. Wie bei Gewohnheitsverbrechern, deren Tatmuster den Ermittlern noch nicht aufgefallen sind.“

Jack grinste sie an. „Oh, du und Tosh, ihr seid geradezu füreinander geschaffen.“

Eine Brise begann, Müll durch die enge Gasse zu wehen und ihn um ihre Füße herum und auf die Leiche zu wirbeln. Bonbonpapiere blieben in Blut und Erbrochenem kleben.

Gwen richtete den Blick nach oben. Dunkle, graue Wolken verdeckten inzwischen den Großteil des ansonsten blauen Himmels. „Das Wetter verschlechtert sich.“

„Ja“, sagte Toshikos Stimme.
„Da zieht eine merkwürdige Kältefront über der Stadt auf. Nicht das, was wir nach dem Wetterbericht erwarten können. Wir müssen mit sehr viel Regen rechnen, und die Temperatur ist für diese Jahreszeit ungewöhnlich niedrig, unter 15 Grad.“

„Jack zog seinen Kragen hoch, als die Brise steifer wehte. „Okay, Tosh, dein schlaues System hat jetzt Zeit genug gehabt. Also, wo steckt unser Mörder?“

„Er hat sein Büro bereits verlassen. Seine Kollegen haben gesagt, er ist in Richtung Innenstadt gefahren, nicht nach Hause. Dann haben wir seine Spur hinter einem Laster auf der M4 verloren und seine Ausfahrt verpasst.“

„Optionen?“

„Ich versuche, seine Sekretärin ans Telefon zu bekommen“, sagte Toshiko.
„Und wir suchen noch nach seinem Auto.“

Jack sah auf die Leiche zu seinen Füßen. „In Ordnung. Gwen und ich fahren ins Stadtzentrum. Tosh und Owen, wir brauchen jemanden, der die Leiche beseitigt. Sie liegt ...“

„Habe ich schon an deinem GPS-Signal abgelesen“, sagte Toshiko.
„Postleitzahl CF24 9XZ. Ihr seid in der Gwion Lane in Splott.“

Jack unterbrach die Verbindung und ging zurück zum Geländewagen. Mitch war jetzt aufgestanden und richtete sich zu einer merkwürdigen strammen Haltung auf, als Jack und Gwen sich näherten. Er stand zwischen ihnen und dem Torchwood-Wagen.

„Ich habe Verstärkung angefordert, und sie ist auf dem Weg. Kann ich bis dahin irgendetwas tun, um zu helfen, Sir?“

„Melden Sie sich noch einmal bei der Zentrale und bestellen Sie die Verstärkung wieder ab. Torchwood übernimmt das hier.“ Gwen sah, wie Mitchells Gesicht vor Verlegenheit rot anlief. „Machen Sie schon“, drängte Jack. Mitch fummelte an seinem Funkgerät herum und befolgte die Anweisung.

„Weißt du“, sagte Jack zu Gwen, „ich hatte schon gedacht, dass wir niemals einen korpulenten Polizisten treffen würden, der auf unser Opfer kotzt und sich dann auf dem Bürgersteig zusammenkauert. Aber ich hatte unrecht. Denn dann kam Constable Mitchell und füllte diesen freien Posten aus.“

Gwen stieß Jack ärgerlich mit einem Finger in die Seite.

„Schon gut“, grummelte Jack. „Constable, halten Sie Passanten von der Leiche fern, bis das Torchwood-Aufräumteam ankommt. Und hier ...“ Er zog einen Beweismittelbeutel aus transparentem Plastik und mit einem farbigen Siegel aus einer der Pattentaschen seines Mantels und warf ihn dem völlig verdutzten Polizisten zu.

„Versuchen Sie, sich nicht noch auf jemand anders zu übergeben.“

Gwen konnte Mitchell nur noch ein entschuldigendes Lächeln schenken, während sie in das SUV stieg. Jack legte schnell den Rückwärtsgang ein, und die Reifen rollten quietschend über die mit Müll bedeckte Straße. Gwen beobachtete im Rückspiegel, wie Jimmy Mitchell langsam zurück auf den Bordstein sank, während er immer noch den Plastikbeutel umklammert hielt.












































  



DREI
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Sie saßen im Café Casa Celi und beobachteten die Straße. Jack hatte schon einmal das gesamte Team dorthin beordert gehabt. Alle dachten damals, es solle ein lustiger Abend werden, als Anerkennung für die viele harte Arbeit im Fall mit dem Zyklopen. Oder vielleicht ein Treffen, um das Zusammengehörigkeitsgefühl zu stärken. Von wegen, war Gwen später klar geworden. Es war nur so, dass das Casa Celi einen freien Ausblick auf das Einkaufsviertel in The Hays bot und ideal zum Aufspüren des ausgebrochenen Weevils war, das Jack an diesem Abend gejagt hatte. Das hätten sie sich eigentlich denken können, als sie gesehen hatten, dass Jack ein Abwehrspray und Handschellen dabeihatte. Das war eindeutig nichts für einen lustigen Abend in der Stadt. Am Ende hatte Gwen nicht einmal ihre Antipasti aufessen können.

Jetzt nahmen sie am gleichen Tisch wie schon zuvor Platz. Ein paar typische Städter – gestreifte Hemden, Pints und fragwürdiger Intellekt – hingen an einem Nachbartisch herum und stierten Gwen an. Jack setzte sich auf einen Metallstuhl. Er zog den Mantel nicht aus, sondern drapierte ihn über die Stuhllehne.

Gwen hatte neben ihm die gleiche gute Sicht auf die Straße. Ideal an einem sonnigen Tag und immer noch akzeptabel, als sich der Himmel zuzog und der frühe Abend hereinbrach. Es lag ein Geruch in der Luft, der einen Sturm ankündigte. Jack hatte ihn den ,Hauch eines nicht entstandenen Blitzes‘ genannt, als sie sich setzten. Der Asphalt strahlte die Wärme ab, die er im Laufe des Tages gespeichert hatte. Einkäufer, die zu wenig Zeit hatten und zu viele Tüten trugen, eilten an ihnen vorbei. Sie lieferten sich ein Rennen zu den Parkplätzen, um ihre Wagen noch vor dem Regen zu erreichen.

Ein kleines Rudel aus Merryhill-Schülern, die immer noch ihre Uniformen trugen, drängte sich an einer anderen Gruppe von der Roath High vorbei. Das Vorabendkonzert im Millennium Centre musste gerade zu Ende sein, dachte Gwen. Dort ergoss sich eine schubsende Menge aus Schülern weiterführender Schulen, die alle gleichzeitig nach Hause wollten, auf den Platz. Mann, es war schon schwer genug, sie unter Kontrolle zu halten, wenn sie älter wurden und sich in der Stadt zukippten. Sie hoffte, dass sie nicht auch noch auf sie achten mussten, wenn sie gerade zu Teenagern geworden waren.

Dann erinnerte sie sich, dass das gar nicht mehr ihr Job war und war sich nicht sicher, ob sie das nun bedauerte oder ob sie erleichtert war.

Sie und Jack wurden vom gleichen gutaussehenden Kellner bedient wie bei Gwens letztem Besuch. Sie erinnerte sich, dass er Enrico ,Rico‘ Celi hieß. Frühe Dreißiger, italienischstämmiger Waliser in zweiter Generation, mit fast stereotypem südländischem Äußeren und einem nicht damit zu vereinbarendem Südküstenakzent. Er hatte das Café von seinem Vater geerbt. Jack ärgerte ihn, indem er sagte, dass seine Bräune verblasste, je länger er in Südwales blieb. Rico konnte auf walisisch fluchen, wie Gwen daraufhin erfahren durfte. Aber es schien ihm nichts auszumachen, dass Jack ihm einen Klaps auf den Hintern versetzte, als er sich über ihren Tisch beugte, um die Drinks zu servieren.

Gwen trank eine Limonade, Eis und Zitrone in einem großen Glas. Jack bestellte ein Wasser in einem Plastikbecher. Er zahlte, sobald die Getränke gebracht wurden, indem er das Geld in den Aschenbecher auf dem Metalltisch fallen ließ. „Das heißt, ich kann jederzeit aufstehen und gehen, wann immer es nötig ist. Rico ist zu niedlich, als dass ich die Zeche prellen oder eines seiner Gläser stehlen würde“, erklärte er auf ihre Frage hin.

Gwen prüfte die Münzen im Aschenbecher. „Genau abgezählt“, bemerkte sie. „Kein Trinkgeld?“

„So niedlich ist er nun auch wieder nicht.“

Trotz alledem verließen Jacks Augen nie die Straße. Offensichtlich wollte er ihre Zielperson nicht unbemerkt vorbeischlüpfen lassen, während Gwen höfliche Konversation betrieb.

Gwen ließ ihre Augen eine Zeit lang auf ihm ruhen, anstatt die Straße zu beobachten. Jack hatte ihr einmal erzählt, dass er deshalb Wasser trank, weil es ihm dabei half, hydriert und allzeit bereit zu bleiben. Außer seinen Kleidern und ein paar Artefakten in der Basis schien Jack nichts zu besitzen. Er war groß, breitschultrig und strahlte sowohl eine starke Persönlichkeit als auch eine enorme physische Präsenz aus. Wenn er einfach verschwinden würde, gäbe es nicht viele Beweise für seine Existenz. Allerdings würde es eine große Lücke in ihr Leben reißen.

Es waren erst ein paar Monate vergangen, seit sie zum ersten Mal etwas von Torchwood gehört hatte. Es fühlte sich allerdings wie eine Ewigkeit an. Jack war der ideale Boss, den sie sich während ihrer Zeit bei der Polizei nur hatte erträumen können. Wenn sie etwas richtig machte, sagte er es. Wenn sie etwas versaute, sagte er es auch. Das machte es nicht einfacher, aber sie wusste, was von ihr erwartet wurde, verstand und akzeptierte es. Keine Schmeicheleien, kein Blödsinn. Nichts von diesem Überholspur-Quatsch, den sie sich immer von Inspector Morrison hatte anhören müssen. Keine Diskussion über strukturierte Karrierewege für Beamte, die ,Flair und Potenzial‘ bewiesen. Keine weiteren Kurse über Durchsetzungsvermögen ohne Aggression. Sie musste sich nicht länger Litaneien von Kollegen wie Andy anhören, die über die Unzulänglichkeiten des Systems jammerten. Sie klagten, dass studierte Schlaumeier sie auf dem Weg nach oben überholten, obwohl sie einen Haftbefehl nicht von ihrem eigenen Hintern unterscheiden konnten.

Sie hatte keine Ahnung, wo der Job bei Torchwood sie hinführte. Viel wichtiger war, dass es ihr total egal war. Sie wusste nur, dass sie es großartig fand. Wann hatte sie das letzte Mal vor Gericht aussagen, einen Drecksack zu seiner Zelle begleiten oder das Geschwätz bei einer Zeugenaussage aufschreiben müssen?

Sie liebte jeden einzelnen Tag. Sie liebte es, mit Owen, Toshiko, Ianto und Jack zu arbeiten. In diesem Augenblick konnte sie sich überhaupt nicht vorstellen, sie zu verlassen. Konnte sich nicht vorstellen, dass Jack verschwinden könnte. Dass sie ihn verlieren könnte.

Jack warf einen kurzen Blick auf seine Uhr, dann zu Gwen und wieder zurück zur Straße. „Ich weiß nicht, ob ich mich geschmeichelt fühlen oder mich ärgern soll. Solltest du nicht nach unserem Verdächtigen Ausschau halten, anstatt mich anzustarren?“

Gwen richtet ihre Augen beschämt wieder zurück auf die Straße. „Ja.“ Sie suchte nach ihrem Palmtop und rief das Bild auf, das Toshiko ihnen geschickt hatte. Der Bildschirm zeigte ein schlecht ausgeleuchtetes, undeutliches Bild – ein Gesicht mit einem steifen Grinsen, so wie es alle Bilder von Sicherheitskameras zeigten. Guy Wildman, in seinen frühen Vierzigern, mit einem grauen Anzugskragen, der farblich zu seinen Haaren passte. Was hatte ihn dazu gebracht, vier Obdachlose in Cardiff zu ermorden?

Was brachte irgendeinen Menschen dazu, so etwas zu tun?

Sie und Jack beobachteten, wie Fußgänger durch die Straße strömten. Eine alte Dame mit einem gemusterten Kopftuch und Einkaufstüten von Tesco in beiden Händen humpelte vorbei. Ein Nadelstreifenträger zeigte den Städtern den Mittelfinger, die in einen benebelten Jubel verfielen, als er sich zu ihnen gesellte. Eine blaue Kehrmaschine hielt vor dem Café, um einen Abfalleimer zu leeren. Jack war sofort aufgestanden, um einen freien Blick zu haben. Er scheuchte den Fahrer weg und beobachtete die Straße hinter ihm. Er beobachtete eine Frau mit einem quengelnden Vorschulkind auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig. Er beobachtete zwei Teenager, die träge durch das Fenster eines Zeitungskiosks blickten. Ihre Hemdzipfel schauten unter den Schulpullovern hervor, ihre Rucksäcke hingen über ihren Schultern. Er beobachtete, wie eine Blondine mit gebleichten Haaren, einem zu engen Rock und Fick-mich-Schuhen mit einem Einkaufswagen voller Lebensmittel in die entgegengesetzte Richtung stöckelte. Er beobachtete einen gebeugt gehenden Mann, der sich seinen Weg durch die sich verflüchtigenden Massen nach Norden bahnte. Er beobachtete, wie der Mann Blicke nach rechts und links warf. Er beobachtete, wie er seinen Aktenkoffer mit einer Hand umklammerte und seinen Kragen mit der anderen fest zuhielt.

Sein Benehmen zog Jacks Aufmerksamkeit auf sich. Er war nicht besonders groß, vielleicht ein Meter siebzig, eher dicklich als athletisch. Er hatte graue, zerzauste Haare und schien auf einer Mission zu sein. Es war die Art, wie er den beigen Kragen seines Regenmantels umklammerte, als hätte sich das Wetter bereits verschlechtert. Er schien sich durch einen nicht vorhandenen Sturm zu kämpfen. Das war Guy Wildman.

„Das ist unser Mann“, sagte Jack. Er wich der Kehrmaschine aus und manövrierte sich etwa dreißig Meter hinter seinem Ziel auf die Straße. Gwen stopfte ihren Palmtop in die Jackentasche und lief ihm nach. Dabei blieb ihr Ärmel an dem halbleeren Limonadenglas hängen. Es fiel um, rollte über den Tisch und schlug auf dem Pflaster auf. Die Männer am Nebentisch johlten und applaudierten sarkastisch.

Wildman hörte den Lärm, drehte sich um und sah Gwen.

Sie warf Jack einen Blick zu und fluchte über ihre Ungeschicktheit.

Wildman hatte Jack bereits erspäht. Er sah, wie Jacks Hand auf der Suche nach einer Waffe in seinen Mantel glitt. Ein panischer, ungläubiger Blick, und Wildman rannte in eine Seitenstraße.

Jack war sofort hinter ihm her. Fußgänger zerstreuten sich wie ein Schwarm erschrockener Tauben, als er mitten durch die Menge stürzte.

Gwen lief ihm hinterher und stieß halb mit der Frau zusammen, die den Einkaufswagen schob. Sie ignorierte den Strom aus Obszönitäten, den die Frau ihr hinterherschleuderte und widerstand der Versuchung, anzuhalten und ihr eine Ohrfeige zu geben. Sie rannte in die enge Seitenstraße und jagte Jack hinterher, konnte die Schöße seines grauen Mantels hinter ihm herflattern sehen, als er einer Gruppe Einkaufender auswich. Weit vor ihnen bog Wildman um die nächste Ecke.

Als sie sich rennend näherte, hörte sie wütendes Rufen und Fluchen. Sie umrundete die Ecke, bog in die Seitengasse ein und sah sich einem halben Dutzend Halbwüchsiger gegenüber, die dem forteilenden Jack hinterhergestikulierten. Ein rothaariger Junge war in der Eile umgerannt worden. Einer seiner Freunde half ihm auf die Beine, und ein weiterer sammelte seine Kippen aus der Gosse auf.

„Pass doch auf, wo zum Teufel du hinrennst“, bellte der Rothaarige.

Gwen hüpfte um sie herum und starrte immer noch die Gasse hinunter hinter Jack her, der kurz davor war, um eine weitere Ecke zu biegen. „Rauchen kann euer Vokabular ernsthaft gefährden“, sagte sie, bevor sie weiter die Gasse entlangsauste.

Sie war inzwischen weit zurückgefallen, mindestens fünfzig Meter. An der Art, wie Jack lief, konnte sie sehen, dass er seinen Revolver gezogen hatte. Es war eine seltsam altmodische Waffe, die er etwas Modernem vorzuziehen schien. Es war offensichtlich, dass er keine freie Schussbahn auf Wildmanns flüchtende Gestalt bekommen würde. Zu viele Menschen auf einem frühen Abendspaziergang waren auf den Seitenstraßen unterwegs. Eine Gruppe Mädchen von einer Privatschule, die mit ihren teuren Blazern nicht recht ins Bild passte, bildete eine wimmelnde Traube vor einer Boutique. Zwei Geschäftsmänner liefen parallel nebeneinander her. Sie bemerkten sich gegenseitig nicht, weil sie beide mit dem Handy telefonierten.

Ein paar Bauarbeiter lachten, während sie eine selbstgebaute Tür in der Sperrholzwand einer Baustelle sicherten. Auftreten und Verhaltensweise ließen Gwen folgern, dass ihre Schicht zu Ende war. Sie hatten ihre gelben Helme an den Gürteln befestigt, und ihre fluoreszierenden Jacken befanden sich nicht mehr auf ihren Schultern, sondern hingen von ihren Hüften herab. Sie waren absolut nicht darauf vorbereitet, dass Wildman direkt auf sie zustürmte. Einen stieß er mit der Schulter um, der andere kassierte einen festen Schlag, als Wildman mit seinem Aktenkoffer ausholte und ihn ihm gegen den Kopf schwang. Sie stolperten beiseite, und Wildman riss die Tür wieder auf.

Die Arbeiter taumelten zurück auf die Beine und verfluchten ihn mit der Eloquenz langjähriger Übung. Der jüngere Mann, ein Teenager mit einem Bürstenschnitt und abstehenden Ohren, hatte den Schlag mit dem Koffer abbekommen. Er versuchte, Wildman festzuhalten, indem er nach seinem beigen Regenmantel griff. In diesem Moment kam Jack mit Volldampf angerauscht und brüllte ihn an, aus dem Weg zu gehen.

Wildman kämpfte mit der Tür, fummelte am Riegel herum und konnte das Vorhängeschloss nicht lösen. Er starrte Jack böse an und schien einen Krampf zu bekommen. Aus Gwens Perspektive, auf halber Strecke der Gasse, sah es so aus, als würde Wildman sich gleich heftig übergeben. Sie hörte ein ploppendes Geräusch, und Wildman würgte ein grünes Ding vor Jacks Füße. Jack sprang mit einem erstaunten Schrei zur Seite und torkelte gegen die Bauarbeiter. Wildman nutzte den Augenblick der Verwirrung. Er riss die Tür fast aus den rostigen Angeln und verschwand auf der Baustelle.

Die beiden Arbeiter starrten auf das, was immer Wildman da hochgewürgt hatte. Es war nicht zerbrochen oder in anderer Form beschädigt worden, als es auf dem Boden aufgetroffen war. Es lag einfach da und pulsierte. Jack streckte ein Bein aus und stupste das Ding auf dem staubigen Pflaster an. Dann beförderte er es mit einem Tritt durch die offene Tür. Er wurde kurz davon abgehalten, Wildman zu folgen, als die beiden Arbeiter seine Arme festhielten. Jack schüttelte sie mit einer kurzen, brutalen Schulterbewegung ab. Als sie dabei seinen Revolver sahen, traten sie mit erhobenen Händen zurück.

„Gute Entscheidung“, sagte Jack und verschwand auf der Baustelle, um den Flüchtigen zu verfolgen.

Gwen keuchte die Straße entlang zur Tür und schwenkte ihren Dienstausweis.

Der ältere Arbeiter starrte sie an. Seine aufgerissenen Augen wirkten in seinem ledrig braunen, schmutzigen Gesicht extrem blass. Jetzt, da er ihren Ausweis gesehen hatte, war er nicht mehr so sehr auf Ärger aus. „Was ist denn hier los? Dem Typen da geht es nicht gut. Er hat was hochgewürgt … was war das?“ Die Tür war einen Spaltbreit offen, und er war kurz davor, einen Blick hineinzuwerfen. Gwen drückte sie zu.

„Es ist gefährlich, auf dieser Baustelle herumzulaufen“, sagte der Arbeiter. „Ich muss das dem Boss sagen.“

Gwen tat seine Einwände ab. „Ich brauche keine Erlaubnis von eurem Boss. Was ich brauche, ist die Gewissheit, dass mir niemand im Weg steht. Ist da noch jemand anders drin? Jemand, der zu seiner Schicht will?“

„Wir sind die Letzten. Alles fertig für heute. Wollten gerade abschließen“, sagte der Jüngere, eifrig bemüht, hilfreich zu klingen.

„Aber die Böden sind noch nicht vollständig gezogen“, protestierte sein älterer Kollege. „Nicht über dem Fünften.“

Gwen lehnte sich zurück und blickte in den Abendhimmel hinauf. Das Gebäude türmte sich über ihr auf wie eine schwindelerregende Klippe aus Gerüsten und grauem Beton. Weit oben ragte ein schmutziger, orangefarbener Kran über dem obersten Stockwerk hervor. Grüne Industrienetze flatterten um den unfertigen Büroblock herum. Ein Schild verkündete, dass der Bauherr Levall-Mellon Development war.

„Der Bauleiter macht Kleinholz aus mir. Mir kann man nachher nicht die Schuld in die Schuhe schieben, wenn ihr euch dort umbringt.“ Der Ton des Bauarbeiters hatte sich vollkommen verändert. Gwen kannte das von Dutzenden anderer Begegnungen, die sie mit ihrem neuen Team erlebt hatte. Die Leute, denen man begegnete, verhielten sich zuerst überlegen und arrogant. Wenn sie dann auf eine anonyme Autorität trafen, waren sie total eingeschüchtert und unterwürfig. Oder sie versuchten, die Verantwortung, um die sie zuerst so einen Wirbel gemacht hatten, auf jemand anders abzuwälzen, so wie dieser Mann es jetzt tat. Wenn es so weit war, wusste man, dass sie keine Probleme mehr machen würden, weil sie ihre Autorität nicht länger verteidigen wollten.

Sie zeigte auf den gelben Helm, der an seiner Hüfte baumelte. „Den werde ich brauchen“, sagte sie. Er zögerte. „Machen Sie schon, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.“ Sie öffnete die Tür. „Schließen Sie hinter mir ab.“

Hinter der Sperrholzbarriere war es dunkler als auf der Straße davor. Gwen hielt einen Moment inne, damit sich ihre Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnen konnten. Sie probierte den Helm auf und merkte, dass der Kopf des Bauarbeiters viel größer war als ihrer. Sie gab den Versuch, ihn anzupassen auf, und hängte ihn auf die Ecke eines rostigen, gelben Containers. Er war bis zur Hälfte mit Trümmern gefüllt, graue Brocken aus kaputten Wänden und spiralförmige Reste von Stahlstreben zur Verstärkung von Baubeton.

Das Ding, das Jack mit dem Fuß durch die Tür befördert hatte, war an der Schräge der Containerwand hängen geblieben. Wie hatte Wildman das nur auswürgen können, wunderte sich Gwen. Es hatte sich entfaltet und sah jetzt aus wie ein rotzfarbener Seestern mit vier Armen. Das Ding zitterte einen Moment lang, bevor es steif wurde und gelbe Galle absonderte, die in den grauen Staub sickerte.

Gwen öffnete ihren Palmtop, drückte eine Kurzwahltaste und rief Toshiko in der Basis an. „Wir haben Wildman den Blackfriar Way hinunter verfolgt. Auf die Baustelle. Wildman hat etwas Vorsprung gewonnen, seit wir ihn entdeckt haben.“

„Interessant“, antwortete Toshiko.
„Er muss sich auf wundersame Weise erholt haben. Wir konnten seine Sekretärin heute nicht erreichen, weil sie ihn nach Hause gefahren hat. Er fühlte sich nicht wohl.“

„Meinst du, das war nur eine Ausrede?“, fragte Gwen. „Ein Vorwand, um sich für ein nachmittägliches Schäferstündchen davonzustehlen?“

„Unwahrscheinlich“, sagte Toshiko.
„Aus dem, was ich bisher herausfinden konnte, schließe ich, dass Wildman so etwas wie ein ewiger Junggeselle ist. Es gibt keinen Hinweis auf eine Freundin. Oder einen Freund. Oder eine enge Beziehung zu einem Haustier.“

„Da bin ich mir nicht sicher.“ Gwen betrachtete den Seestern, den Wildman Jack vor die Füße gewürgt hatte. „Mit dem Kerl stimmt etwas ganz und gar nicht“, sagte sie. „Ich gehe jetzt Jack helfen. Könnt ihr veranlassen, dass die Polizei das gesamte Gebiet absperrt und dann selbst herkommen?“

„Geht klar“, bestätigte Toshiko.

„Wie geht es Mitch?“

„Mitch?“, fragte Toshiko.

„Der Polizist an der Fundstelle.“

„Wann hast du angefangen, dich um Polizisten zu sorgen?“

„Ich habe nie damit aufgehört“, sagte Gwen. „Also, geht es ihm gut?“

„Er ist mir nicht aufgefallen“, gab Toshiko zu.
„Wir waren zu sehr damit beschäftigt, die Stückchen des Opfers einzusammeln. Wir sehen uns später.“
Damit beendete sie das Gespräch.

Gwen konnte hören, dass über ihr jemand entlanglief. Schuhe stapften und scharrten über den staubigen Beton. Sie überblickte ihre Etage und sah, wo sie hingelaufen sein mussten. Sie ging durch eine Lücke in der Wand, in die später ein Notausgang eingebaut werden würde, und sah eine Treppe hinauf. Betonstufen führten wie eine viereckige Spirale nach oben. Die Treppengeländer waren noch nicht montiert, also hielt sie sich an der Wand, fern vom Abgrund, der mit jeder Treppenflucht tiefer und erschreckender wurde.

Ihre Lungen fingen an, zu brennen, während sie sich dem achten Stock näherte. Sie hörte das Geräusch von Schuhen irgendwo hinter dem nächsten Treppenabsatz. Gwen ging langsamer und hielt vorsichtig Ausschau.

Die Abendsonne schickte einen Lichtstrahl durch das Gebäude, der sich an allen Ecken und Enden brach. Verstärkungsstreben standen aus einem Block in der Mitte heraus. Sie konnte durch den unfertigen Boden sehen und durch die nächsten drei Stockwerke darunter. Auf einem Kreuzbalken in der Mitte stand Jack. Er hielt sich in vollkommener Balance und schien von dem schwindelerregenden Abgrund unter sich völlig unbeeindruckt. Seine Pistole zeigte auf das andere Ende des unfertigen Raumes.

Wildman wählte seinen Weg sehr vorsichtig über das Stückwerk der verbundenen Balken, kletterte über eine teilweise errichtete Außenmauer und auf das hohe Gerüst aus Holz und Metall, das das Gebäude umgab. Er musste beide Hände benutzen, um die Balance zu halten, und griff dann nach dem verwitterten Stahl des Gerüsts, um sich auf den Sims zu schwingen. Sein beiger Mantel lag nicht mehr eng am Körper. Er flatterte in der Brise, die durch das Gerippe des Gebäudes wehte. Gwen konnte erkennen, dass der Regenmantel eigentlich zu klein für Wildman war. Die Ärmel waren nach oben gerutscht und legten die besudelten Manschetten seines grauen Anzugs frei.

Wildman stand auf der hellbraunen Plattform des Gerüsts. Er drehte sich um und sah Jack an. Die Verfolgungsjagd die Treppen hinauf und die Kletterei über den Boden hatten ihn vollkommen erschöpft. Er holte tief und verzweifelt Luft. Einige Meter zu seiner Linken führte eine Leiter im Zickzack nach unten – ein weitaus gefährlicherer Weg als der über die unfertige Nottreppe. Zu Wildmans rechter Seite klaffte die ramponierte Öffnung einer langen Schuttrutsche, bereit, alles hinunterzuschlucken, was in sie hineingeworfen wurde und es viele Meter darunter wieder in einen gelben, von dort, wo sie waren, nicht sichtbaren Container auszuspucken. Wildman konnte nicht ernsthaft einen dieser beiden Abgänge in Betracht ziehen, dachte Gwen.

Jack musste genau den gleichen Gedanken gehabt haben. „Kommen Sie, Wildman“, rief er ihm zu. „Wo wollen Sie denn schon hin?“

Wildman blickte über die Schulter, hinaus auf die Stadt. Währenddessen schob sich Gwen vorsichtig in den Raum. Sie konnte von dieser Höhe durch das Skelett des ganzen Bauwerks sehen, und ein Anflug von Übelkeit überkam sie. Sie hielt sich an der Wand fest, um die Fassung wiederzuerlangen.

Als sie wieder aufblickte, starrte Wildman immer noch hinaus. Das grüne Stoffnetz umgab diesen Teil des Gebäudes hinter dem Rahmen aus Gerüstpfeilern, aber durch eine Lücke konnte man auf Cardiff hinaussehen. Sie waren jetzt weit genug oben, um eine freie Aussicht zu haben, die nicht von anderen Gebäuden eingeschränkt wurde. Die Straßen liefen da unten kreuz und quer auf das Ufer zu. Dort war der bronzene Buckel des Millennium Centres. In der glitzernden Bucht spiegelte sich das Licht auf dem Wasser zwischen den Booten, und die Strahlen streckten sich in Richtung Staumauer aus. Wolken begannen, über die Bucht zu rollen, und drohten mit Regen von jenseits der Mauer bis nach Môr Hafren.

Wildman drehte sich wieder um, als wollte er Jack abschätzen. Dabei bewegte er sich ganz vorsichtig, um kein Übergewicht auf der Plattform zu erzeugen.

Gwen konnte jetzt erkennen, dass die Vorderseite seines grauen Jacketts nass und dunkel war. Der leuchtend rote Fleck auf seinem weißen Hemd verriet, dass es sich um Blut handelte. An Wildmans Hals und Gesicht waren keine Flecken zu erkennen. Vielleicht hatte er sich bei der Verfolgungsjagd durch das Gebäude irgendwo verletzt. Der Regenmantel war nicht seiner, das war jetzt klar. Die Position der Knöpfe wies auf einen Frauenmantel hin und das erklärte auch, warum die Ärmel zu kurz waren. Wildman atmete jetzt langsamer und grinste breit. Sein Lächeln verging, als er Gwen auf der anderen Seite des Raumes erblickte, doch er konzentrierte sich schnell wieder auf Jack.

Der hatte sich aus seiner prekären Position in der Mitte fortbewegt. Jack hielt den Revolver in einer Hand und zielte nach wie vor auf Wildman. Seine andere Hand hatte er locker in die Seite gestemmt. Er wusste, dass Gwen zwanzig Meter hinter ihm war, obwohl sie nichts gesagt und kaum ein Geräusch verursacht hatte. Er winkte ganz leicht mit den Fingern, damit Wildman es nicht sehen konnte, und signalisierte Gwen so, zurückzubleiben.

„So, jetzt haben Sie die Aussicht genossen“, rief er zu Wildman hinüber. „Und deswegen sollte Ihnen auch bewusst sein, dass Sie nirgendwo hinkönnen.“

Wildman legte den Kopf zur Seite und betrachtete Jack. „Diese Waffe ist ein faszinierendes Exemplar“, sagte er. Seine Stimme ließ keine Angst erkennen, nur amüsiertes Interesse. „Ist sie antik?“

„Das ist ein Webley“, antwortete Jack ruhig. „Mark IV, .38er-Kaliber mit einem 127 Millimeter langen Lauf. Mehr als genug, um Sie wegzupusten.“

„Interessant. Wo bekommen Sie die Patronen her?“

Jacks Arm zielte unverwandt weiter. „An Ihrer Stelle würde ich mir eher Sorgen machen, wo Sie eine hinbekommen. Ich schieße gleich. Kommen Sie wieder zurück ins Gebäude. Weg von der Kante. Ganz vorsichtig.“

„Ich glaube, ich bin hier sicherer. Warum setzen wir unsere Unterhaltung nicht hier draußen fort?“

Jack bewegte seinen Kopf zur Seite, und Gwen sah, dass er grimmig grinste. „Okay. Vielleicht fangen wir besser mit dem Offensichtlichen an. Wie zum Beispiel mit der Frage, was Sie mit dem Tod der vier Obdachlosen zu tun hatten. Und zwar die, die man jeweils nur ein paar Fußminuten entfernt von den Büros der Blaidd-Drwg-Nuklearforschungsanstalt gefunden hat.“

Wildman kicherte. „Schockierend. Ich habe das in den Nachrichten gesehen. In der Forschungsanstalt hat man uns alle natürlich davor gewarnt. Sie wollten nicht, dass den Mitarbeitern etwas passiert.“

„Nein“, blaffte Jack. „Nein, Sie wurden nicht gewarnt. Der Mord an den Obdachlosen hat es nicht bis in die Medien geschafft. Das haben wir sichergestellt. Sie sind also ungewöhnlich gut informiert.“

„Ich glaube, das bin ich.“

„Und die Todeszeiten decken sich mit den Zeiten, als Sie gerade auf dem Weg zur Arbeit waren oder nach Hause gingen. Wir haben Ihr Kommen und Gehen über Ihren Mitarbeiterausweis überprüft. Alles passt zusammen.“

Wildman lächelte weiter. „Ist das so?“

„Sie haben sogar einen in der Mittagspause erledigt. Was sollte das denn? Hatten Sie sich nichts zu essen eingepackt? Nein, das kann es nicht sein. Laut Ihrem Ausweis essen Sie jeden Tag in der Kantine. Punkt 12.15 Uhr. Außer an diesem Tag. Der Tag, an dem das dritte Opfer starb.“

„Es ist kein Verbrechen, in der Mittagspause spazieren zu gehen“, stellte Wildman leise fest. „Man könnte sagen, es ist mein verfassungsmäßiges Recht ...“

„Sie haben Leute totgeschlagen und nicht die Zeit ...“

„Das glaube ich nicht.“

„... wehrlose Opfer angegriffen und ihnen den Schädel eingeschlagen.“

„Wie furchtbar“, sagte Wildman.

„Es ist kaum zu glauben, wenn man Sie so sieht. Aber Sie haben sie ermordet, indem Sie ihnen ins Genick gebissen haben.“

Wildman lachte ungläubig.

„Ist das da nicht sogar Rückenmarksflüssigkeit? Da unten an Ihrem Kinn? Und über Ihren Hemdkragen verteilt?“

Wildman hob seine Hände ans Gesicht, eine eher unfreiwillige Reaktion, die sofort in Verärgerung umschlug.

Jack lachte. „Reingelegt.“

Die Brise kühlte sich jetzt weiter ab. Jacks Mantel wallte hinter ihm auf, aber sein Stand und seine Haltung blieben bombenfest. Das melancholische Heulen einer sich nähernden Polizeisirene schallte zu ihnen herauf.

Wildman warf noch einen Blick zurück auf die Straße weit unter ihnen. Dann richtete er seine Augen wieder auf Jack. Er sah nun nicht mehr wütend aus, sondern war ganz ruhig.

„Kommen Sie, Wildman“, Jack hatte jetzt einen schmeichelnden Ton angeschlagen. „Es gibt keinen Fluchtweg hier raus. Gwen hier, hinter mir, haben Sie gesehen. Sie hat die Polizei gerufen. Selbst wenn Sie an mir vorbeikämen – und das werden Sie nicht –, würden Sie niemals die Absperrung um dieses Gebäude überwinden. Gehen Sie jetzt von der Kante weg. Vorsichtig.“

„Werden Sie mir meine Rechte vorlesen?“, fragte Wildman lächelnd.

„Sie sind jetzt in Gewahrsam von Torchwood. Wir sind nicht die Polizei. Wir haben andere Methoden. Aber das wissen Sie ja bereits von Ihrer Arbeit bei Blaidd Drwg, oder? Und das bedeutet, dass wir Ihnen helfen können, Wildman. Was auch immer Ihr Problem ist.“

Wildman hob ganz langsam seinen linken Arm, um seinen Häscher nicht zu alarmieren. Er blickte auf die klobige Uhr, die unter seinen verschmutzten Manschetten hervorlugte. „Zeitpunkt des Todes ...“, murmelte er vor sich hin. Dann ließ er seinen Arm sinken und betrachtete seine Füße, als ob er sie noch nie zuvor gesehen hätte oder als ob sie das Faszinierendste auf der ganzen Welt wären.

Gwen glaubte, gesehen zu haben, wie sich Jacks Arm anspannte. „Machen Sie keinen Unsinn, Wildman. Ich treffe Sie locker von hier aus.“

Wildman sah von seinen Schuhen auf. Er starrte an Jack vorbei auf Gwen. Er grinste jetzt, als wäre das alles ein gigantischer Scherz. Dann richtete er sein Grinsen wieder auf Jack.

„Wir sehen uns“, sagte er fröhlich.

Wildman ließ sich fallen. Seine Füße bewegten sich nicht. Seine Arme blieben ruhig an der Seite. Er fiel einfach rückwärts, wie bei einer Vertrauensübung und als würde ihn gleich jemand auffangen.

Aber ihn konnte niemand auffangen. Das grüne Netz teilte sich geräuschlos hinter ihm. Guy Wildman lächelte immer noch, als er nach hinten kippte und kopfüber in den Tod stürzte.
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Gwen schob sich durch die Polizeiabsperrung. Sie sagte „Entschuldigung“ und „Tut mir leid“, während sie die Constables zur Seite schob, aber ihr Ton verhieß „Geht mir aus dem Weg!“ Sie wusste, dass die Beamten auf einen strengen Ton reagierten und auf diese Weise weniger schnell ihre Autorität anzweifelten. Sie waren es eben gewohnt, einfach nur Befehlen zu folgen, wenn sie klar und verständlich gegeben wurden. Das war eine Methode, die sie sich von den anderen Torchwood-Mitgliedern abgeschaut hatte, und sie funktionierte selbst bei der eher reservierten Toshiko. Gwen versuchte dabei trotzdem, höflich zu bleiben. Anders als Owen, der einfach nur mit seinem Ausweis wedelte, „Achtung!“ rief und sich durchdrängelte. Selbstsicherer zu klingen, bedeutete für Gwen, dass sie alles schneller erledigen konnte, schneller an ihr Ziel gelangte. Nicht dass Wildman noch irgendwo hingehen konnte. Seine letzte Reise hatte bereits nach ein paar Sekunden geendet.

„Entschuldigung … Entschuldigen Sie … Danke … Halten Sie bitte diese Fußgänger da hinten auf ...“

Es war nur dann ein wenig unangenehm, wenn sie ihren früheren Kollegen begegnete. So wie jetzt. Das Blaulicht eines Polizeiwagens blitzte über die dicklichen Gesichtszüge von Andy Davidson. Damals hatte er ihr die Grundbegriffe der Polizeiarbeit beigebracht. Jetzt musste sie ihn bitten, hinter der Absperrung zu bleiben.

„Wir müssen damit aufhören, uns auf diese Art zu treffen“, sagte Andy. Trotzdem hielt er das schwarz-gelbe Absperrband für sie hoch. „Die Leute werden anfangen, über uns zu reden.“

„Danke“, sagte sie und bückte sich unter dem Absperrband hindurch. „Ich vermute, die Leute reden so oder so, nicht wahr, Andy?“

„Sonderkommando?“, sagte er. „Klar wird da viel geplappert, was denkst du denn?“

Gwen entschloss sich, seine nächste, unausgesprochene Frage nicht zu beantworten:
Was genau ist jetzt eigentlich dein Job, Gwen?
Sie ließ sich von Andy die Straße entlangführen, vorbei an einem Ziehharmonikabus, der genau in der Mitte der Straße zum Stehen gekommen war.

„Können wir den wegbewegen?“

„Warte erst mal ab, was es da vorne zu sehen gibt“, antwortete er.

Sie umrundeten die Vorderseite des Busses. Die Windschutzscheibe sah aus wie ein verrücktes Spinnennetz aus gesplittertem Glas, auf dem sich eine Blutspur über die gesamte Länge zog. Der Dieselmotor ratterte noch. Und die zerschmetterten Überreste von Guy Wildman lagen unter den Vorderrädern.

„Dieser Kerl war echt entschlossen, sein Ziel zu erreichen.“ Andy schob seine Mütze nach hinten, damit er nach oben sehen und zeigen konnte. „Fällt acht Stockwerke runter. Kracht auf einen Bus. Rutscht nach vorne. Der Bus hält nicht rechtzeitig an und gibt ihm den Rest.“

Eine dunkle Pfütze breitete sich unter der Stoßstange aus wie eine Zielscheibe, deren Mitte Wildmans Kopf war.

„Hat ihn ein paar Meter über den Asphalt mitgeschleift.“ Andy atmete geräuschvoll ein, wie ein Klempner, der einen Kostenvoranschlag schätzt. „Ich nehme an, uns bleibt nichts, außer die Reste aufzukehren, wie üblich.“ Er schüttelte den Kopf. „Jedenfalls ist Selbstmord durch das Springen von einem Wolkenkratzer kein Fall fürs Sonderkommando, oder? Ich hätte eher gedacht, dass du damit beschäftigt bist, diese Obdachlosenmorde aufzuklären. Ist ’n Serienkiller, oder?“ Er ließ sich von ihrem Schweigen nicht aufhalten. „Kannst du uns nicht irgendetwas verraten, Gwen? Oder gehörst du nicht mehr zum Team?“

„Ich würde es jedem einzelnen von euch verraten“, sagte sie. „Aber dann müsste ich selbst zum Serienkiller werden.“

Andy betrachtete sie gedankenverloren. „Ich fange an, dir zu glauben, wenn du so etwas sagst.“ Er verbarg seine Enttäuschung schlecht. „Nun ja, dann gebe ich mal besser dem Forensikteam Bescheid.“

„Dieses Mal nicht, Andy.“ Gwen fühlte wieder diese schneidende Unsicherheit, die Ahnung, dass sie ihre Freunde von der Polizei unbeholfen abblitzen ließ. Sie hatte noch keine elegante Methode gefunden, das zu tun.

Wie um das zu unterstreichen, kam Owen brüsk auf sie zu. „Kommst du, Gwen?“ Er war direkt vor Andy stehen geblieben, als würde er gar nicht existieren. „Tosh zieht gerade ihre Gummihandschuhe an, und das willst du nicht verpassen.“ Owen ging um den Bus herum.

Gwen zuckte entschuldigend mit den Schultern. „Und da wir gerade dabei sind“, sagte sie, als sie sich zum Gehen umwandte. „Du willst doch nicht über das Aufräumen reden, während mein Boss zuhört.“

Andy blickte beschämt zu Boden. „Mitch? Ja, ich habe gehört, dass er sich am Tatort übergeben hat.“

„Ich hoffe, es geht ihm besser.“

„Nicht wenn seine Kameraden das herausfinden, nicht wahr? Ich glaube, er wird darüber hinweg sein in etwa … acht Monaten? Aber du weißt ja, wie Mitch ist. Er ist ein kleiner ...“ Andy brach ab, weil Gwen ihm ein bedeutungsvolles Lächeln über die Schulter in Richtung der Absperrung schenkte. „Ah, verstehe. Nun … wir sehen uns.“

Er machte auf dem Absatz kehrt und zog sich vom Tatort zurück. Gwen war sich nicht sicher, aber sie glaubte, dass er noch ein sarkastisches „Ma’am“ gemurmelt hatte, bevor er gegangen war.

„Hey, warte!“, rief Owen, als Gwen wieder an der Vorderseite des Busses erschien. „Nein, nicht du, Schätzchen.“ Er stand auf und schlug gegen einen unbeschädigten Teil der Windschutzscheibe. „Tosh, was machst du mit dem Busfahrer?“

Toshiko erschien am Fenster der Fahrerseite. „Er ist nicht mehr fähig, weiterzufahren.“

„Das kannst du laut sagen. Würdest du mal den Rückwärtsgang einlegen? Ich möchte, dass noch etwas von ihm für die Autopsie übrig bleibt.“

Es gab ein furchtbares Schleifen in der Kupplung, und der ganze Bus schien zu erzittern. Mit einem weiteren widerwilligen Stöhnen und einem alarmierenden Zischen der Luftdruckbremsen bewegte sich das Vehikel langsam rückwärts. Unter dem Bus tauchte die blutige Sauerei auf, die einst Guy Wildman gewesen war. Er musste mit dem Kopf zuerst auf dem Bus aufgekommen sein, bevor er auf das Pflaster der Straße aufschlug und ein Stück weit mitgeschleift wurde. Wildmans Extremitäten standen in anatomisch unmöglichen Winkeln ab. Die zerschmetterten Überreste seines Kopfes lagen in einer blutigen Pfütze, die ihn wie ein grauenhafter Heiligenschein umgab. Es war so viel Blut, dass es eine reflektierende Oberfläche bildete, in der Gwen erkennen konnte, dass die Straßenlaternen rund um die Unfallstelle angeschaltet worden waren.

Owen betrachtete die zerfledderten Überreste. „Das wird wieder die Touristen verschrecken. Die sind gerade erst über den Tod von Gene Pitney in dem Hotel auf der anderen Straßenseite hinweggekommen. Erinnerst du dich daran? Er war in Cardiff auf Tour und ist in seinem Hotelzimmer tot umgefallen.“

„Wir furchtbar“, sagte Gwen.

„Ich glaube, da hat etwas sein Herz ergriffen“, zitierte Owen Pitneys bekanntesten Song, während er mit dem Finger gegen die Leiche drückte. „An so etwas hatte die Rezeptionistin wohl nicht gedacht, als sie sagte, dass er vor 10 Uhr auschecken müsste.“ Er hielt eine kleine Tageslichtlampe neben die Leiche und begann, sie mit einer Digitalkamera zu fotografieren.

Gwen hatte Owen jetzt schon an so vielen Tatorten erlebt und war immer noch erstaunt, wie distanziert er die Dinge sah. Sie fragte sich, ob es zu seiner Ausbildung als Arzt gehört hatte, sich ein solches Verhalten anzueignen. Es war vermutlich etwas, das ihm half, sich im Angesicht des Todes von seinen Patienten und deren Verwandten zu distanzieren. Und etwas, das verhinderte, dass er jetzt, inmitten des Wahnsinns ihres Jobs, den Verstand verlor.

Toshiko gesellte sich zu ihnen. Sie hatte es aufgegeben, den Bus ordentlich zu parken, und hatte ihn in der Mitte geknickt mit zwei Reifen auf dem anderen Bordstein stehen lassen. „Ekelhaft“, sagte sie. „Ist er gesprungen oder wurde er gestoßen?“

„Selbstmord.“ Gwen erinnerte sich an Wildmans Verhalten vor dem Sprung. Ein totaler Gegensatz zu der Panik, in die er verfallen war, als sie ihn auf der Straße verfolgt hatten. „Er war vollkommen ruhig“, sagte sie. „Lächelte uns an. Er war bereit dazu, als er letztlich gesprungen ist.“

„Gesprungen?“ Toshiko war überrascht.

„Nein“, korrigierte sich Gwen. „Er ist nicht gesprungen. Ich habe schon mal gesehen, wie Leute springen. Das ist wie ein letzter Verzweiflungsakt, wenn sie erst einmal den … ja, ich glaube es ist
Mut, aufgebracht haben. Doch Wildman hat sich einfach fallen lassen. Aus dem achten Stock, als würde er sich auf ein Bett fallen lassen.“

„Von hier unten sah das nicht so aus“, sagte Toshiko. „Er hat geschrien, mit den Armen gewedelt, als wollte er sich an irgendetwas in der Luft festhalten.“

„Er strampelte“, warf Owen ein. „Anders kann man es nicht bezeichnen.“

„Es waren nur ein paar Sekunden, nehme ich an, aber es klang wie ...“ Toshikos Augen blickten ruhelos. „Nun, wie Verzweiflung, glaube ich.“

„Nicht sofort. Er fing erst ungefähr auf halbem Weg an, zu schreien.“ Owen steckte die Digitalkamera zurück in die Jackentasche. Er starrte die Leiche an. „Hast deine Meinung wohl geändert, was? Diese Entscheidung kann man nicht zurücknehmen, Alter. Was ist nur in dich gefahren?“

Gwen konnte das nicht begreifen. „Wie kann dir das aufgefallen sein? Es muss doch innerhalb von Sekunden vorbei gewesen sein ...“

Toshiko zeigte auf ihr Auto. „Wir haben euch mit dem Wärmesensor im Wagen lokalisiert. Daher wussten wir, dass er auf der Kante stand.“ Sie zeigte auf die Schutznetze, die die Mittelsektion der Levall-Mellon-Baustelle verhüllten. „Das war auch gut so. Mit dem ganzen grünen Abdeckzeug an der Außenseite konnten wir nicht ins Gebäude sehen. Und hier gibt es auch keine Überwachungskameras.“

„Nette Erklärung“, fügte Owen hinzu. „Vor allem konnte man sie ohne den ganzen Technikquatsch, den du sonst so von dir gibst, sogar verstehen.“

Toshiko runzelte die Stirn. „Sei bloß nicht auch noch stolz auf deine Ignoranz, nur weil du die Sprache nicht verstehst, Owen.“

„Ich dachte, du ziehst es vor, C-Minus zu sprechen.“

„Das heißt C++“, schalt sie ihn. „Ich weiß außerdem, dass Java mehr ist als nur Kaffee. Und Assembler nichts mit Ikea-Möbeln zu tun hat.“

„All diese Sprachen, Tosh. Und Englisch hast du nicht mal erwähnt.“ Owen legte seinen Arm um Gwens Schultern und drehte sie so, dass sie beide nach oben an die Stelle blickten, an der Wildman heruntergefallen war. „Er war einfach da. Wir haben bemerkt, dass du weiter weg standest. Jack war offensichtlich der große Typ in der Mitte, und du warst diejenige mit den Möpsen, auf der anderen Seite des Raumes. Aber keine Angst, Sommersprosse. Wenn du diejenige auf der Kante gewesen wärst, wäre ich da gewesen, um dich aufzufangen. Du wärst mir in die Arme gefallen, nicht wahr?“

Sie befreite sich aus seinem Arm. „Das hättest du wohl gerne.“

„Das geht allen hübschen Mädchen so, weißt du? Bevor sie es merken, habe ich sie schon um den Verstand gebracht, und sie liegen neben mir ...“

Gwen verdrehte die Augen. „Damit du es schaffst, neben einem ,hübschen Mädchen‘ zu liegen, Owen Harper, müsstet ihr schon beide vom gleichen Bus überfahren werden.“

Überhaupt nicht beleidigt, schaute Owen sie lüstern an. Einen Augenblick später war es, als hätte er es schon vergessen. Er faltete den verschmierten Regenmantel auf, um in die Tasche der Leiche zu greifen. Seine kurze Suche förderte ein zerknautschtes Portemonnaie und einen Firmenausweis der Blaidd-Drwg-Nuklearforschungsanstalt zutage. „Dann haben wir also den richtigen Kerl.“

„Ich glaube, das Wort ,haben‘ gibt dem ganzen einen zu positiven Klang“, rief Jack ihnen von oben aus zu.

Gwen hatte Jack im achten Stock zurückgelassen, als sie heruntergeeilt war, um nach Wildman zu sehen. Wer wusste schon, was Jack seitdem dort oben gemacht hatte. Sie erinnerte sich, dass er nachts gerne von verschiedenen Aussichtspunkten die Stadt betrachtete. Vielleicht hatte er die Chance genutzt, um die Aussicht zu genießen. Er hatte sich wohl dafür entschieden, mit Stil wieder herunterzukommen, denn er benutzte den Bauarbeiter-Lift an einer Seite des Gebäudes. Während der Fahrstuhl langsam hinter der Sperrholzwand verschwand, die das untere Stockwerk umgab, sprang er auf die hölzerne Absperrung und von dort aus die restlichen zwei Meter agil wie eine Katze herunter.

„Was Verhöre angeht“, sagte Jack, „war das nicht gerade mein bestes. Hey, wer hat den Bus dort geparkt?“ Er warf einen Blick dahinter auf die sich zusammenrottenden Gaffer. Weitere potenzielle Augenzeugen beugten sich aus den Fenstern der oberen Stockwerke in benachbarten Gebäuden. „Ich schätze, wir könnten versuchen, hier weiterzumachen. Allerdings werden wir diesen Haufen Neugieriger ebenso schwer von der Leiche fernhalten können wie Fliegen von einem Hundehaufen. Bringt ihn zurück zur Basis und macht die Autopsie dort.“

„Oh super“, maulte Owen. „Wir haben bereits eine Leiche im Wagen, und jetzt müssen wir uns auch noch zusammen mit dem Kadaver reinquetschen.“

„Hör auf zu quengeln. Das Auto ist größer, als es aussieht“, sagte Jack. „Gwen und ich fahren mit dem anderen Auto.“

„Lass mich mal nachdenken“, sagte Owen, als würde er laut zu sich selbst sprechen. „Wessen Gespräche würden mich auf der Fahrt besser unterhalten – die eines toten Typen oder Jacks?“

„Ich seh dich zu Hause“, sagte Jack.

Gwen sah, wie Owens Gesicht sich verfinsterte, als er sich umdrehte und Jack nachblickte. Vielleicht war es nur ein Streich, den das Licht ihr gespielt hatte.

Sie ging Jack hinterher, während Owen sich immer noch bei Toshiko beschwerte. „Lass uns die Leichen stapeln. Was ich jetzt brauche, ist ein echt großer Spachtel. Und Handschuhe. Ich hasse es, wenn ich Hirnmasse unter die Fingernägel kriege.“
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Toshiko verlagerte ihre Aufmerksamkeit von einem Monitor zum anderen. Der Displayrahmen auf ihrem Schreibtisch in der Basis enthielt allein sechs. Jeder zeigte einen anderen Aspekt ihrer Analyse oder einen Suchlauf, den sie gestartet hatte.

Gwen stand hinter ihr und sah schweigend zu. Toshiko mochte es nicht, wenn jemand sie beobachtete, das hatte Gwen schon sehr früh festgestellt. Sie sagte, das erinnere sie zu sehr daran, wie ihr Vater ihr bei den Hausaufgaben geholfen hatte. Das ganze Lernen schien nicht vergebens gewesen zu sein, fand Gwen. Das war Toshikos Welt, auch wenn sich Owen gelegentlich über sie lustig machte. Toshiko war eine Komponistin, und Daten waren ihre Noten. Sie koordinierte alle Elemente ihrer orchestralen Melodie, zog sie zusammen, bis sie Sinn ergaben und jedes ein Teil einer Sinfonie anstelle einer Kakofonie aus undefinierbaren Geräuschen war. Für gewöhnlich war es wie ein Konzert, wenn Toshiko ihnen das fertige Stück so präsentierte, dass sie es auch verstehen konnten. Es war ein Meisterstück, entstanden aus einer unordentlichen Masse an Informationen.

Toshikos Arbeitsstation in der Basis schien ähnlich zu sein: eine Masse an willkürlichen Gegenständen, die nur für sie ganz allein einen Sinn ergab. Jack hatte Toshikos Arbeitsweise einst als „kreatives Chaos“ beschrieben – allerdings in einem so bewundernden Ton, dass die anderen sich davon gern eine Scheibe abgeschnitten hätten. Nicht dass sich seine Arbeitsweise sonderlich von ihrer unterschied – auf dem Schreibtisch in seinem Büro, zwischen Papieren und alten Fernsehgeräten und Obstschüsseln, hatte Gwen eine Schale mit Korallenfragmenten entdeckt. Es sah aus, als wollte er versuchen, sie zum Wachsen zu bringen.

Toshikos Station war die erste, die man sah, wenn man die Basis betrat. Ein Durcheinander aus Bildschirmen, vollgekritzelten Papierstapeln und verschiedensten Elektronikteilen. Dort stand sogar ein Rubik’s Cube, den sie in weniger als einer Minute lösen konnte. Owen verstellte ihn immer wieder und legte ihn auf ihren Schreibtisch zurück, wenn sie nicht hinsah. Sie ärgerte ihn damit, dass sie ihn jedes Mal wieder zurückdrehte, sogar als er einige der Aufkleber abgezogen und durch andere ersetzt hatte. Owens alternative Beschreibung für Toshikos Tisch war ,Teenagerzimmer‘.

Gwen warf einen Blick zu Owen hinüber und sah, wie er seine Tastatur aus seinem eigenen aufgetürmten Haufen aus Unordnung hervorkramte. Seine war die nächste Station. Er hatte die Tastatur auf dem Schoß und hämmerte auf die Tasten ein. Seine Methode unterschied sich grundlegend von Toshikos leichtfingrigem Tippen.

Toshiko benutzte jetzt einen Datenstift, um einige ihrer Anzeigen zu beschriften. Auf den beiden Bildschirmen zu ihrer Linken lief eine lange Liste mit Namen herunter, fast zu schnell zum Lesen und mit Sicherheit zu schnell, um sie sich zu merken. Auf der rechten Seite zeigten die Bildschirme Wildmans Flucht durch das Stadtzentrum in ruckeligen Einzelbildern, die sie illegal aus Überwachungskameras besorgt hatte. Die beiden kleineren Bildschirme in der Mitte zeigten ein kombiniertes Satellitenbild der Umgebung des Blaidd-Drwg-Bürokomplexes. Toshiko markierte die lokalen Straßen als weiße Linien und fügte rote Punkte hinzu, um die Tatorte zu kennzeichnen. Gwen musste an die sich ausbreitende rote Pfütze mit Wildmans zerschmettertem Kopf in der Mitte denken. Diese an Blutspritzer erinnernden Markierungen auf Toshikos Anzeigen standen für die Fundorte seiner Opfer in der letzten Woche.

Gwen trat näher heran, um besser sehen zu können. Toshiko entfuhr ein verärgerter Seufzer. „Du tropfst auf mich. Hallo?“

„Entschuldige.“ Gwen ging wieder zurück. „Der Regen hat angefangen, bevor wir wieder beim Auto waren. Hat uns etwas überrascht. Es hat heute früh so schön ausgesehen. Und im Wetterbericht haben sie auch nichts darüber gesagt.“

Toshiko wirbelte mit ihrem Stuhl herum. „Hör mal, warum setzt du dich nicht schon mal in den Konferenzraum? Ich schicke meine Ergebnisse in ein paar Minuten hoch.“

Gwen nickte. „Okay.“ Sie sollte Toshiko wohl besser ihren Daten überlassen. Sie ging eine kurze Treppe hinunter, die zu dem Steg führte, der über das seichte Becken verlief. Sie fragte sich immer noch, wie genau die Basis mit dem überirdischen Gelände verbunden war. Ein Hinweis war die Säule aus rostfreiem Stahl, die vom Becken bis zur weit entfernten Decke reichte. Von dort ragte sie weitere gute zwanzig Meter über dem Pflaster des Roald Dahl Plass auf, direkt gegenüber vom Millennium Centre. Ständig strömte Wasser wie ein schimmernder Vorhang an allen Seiten der Säule herunter. Die Basis begann bereits, sich wegen der Algen grün zu färben, aber trotzdem fühlte sich die Luft dort niemals feucht an oder roch entsprechend. Der Wasserstand im Bassin selbst schien mit den Gezeiten zu steigen oder zu fallen. Einmal hatten sie darin eine einsame Brasse entdeckt, die dort ganz allein herumgeschwommen war, bis Owen sie gefangen, analysiert und zum Verzehr geeignet befunden hatte. Er hatte sie dann in der Küche der Basis im oberen Stockwerk zubereitet, was ihm für kurze Zeit den Spitznamen ,Mister Fish and Chips‘ eingebracht hatte.

Gwen traf Jack am oberen Ende der Wendeltreppe, die zum Konferenzraum führte. Er trug immer noch seinen Mantel. Regenbogenfarbene Wassertropfen, die vom unregelmäßigen Licht der Basis merkwürdig erleuchtet wurden, glänzten auf seinem Kragen und seinen Schultern. Er blickte auf den Hauptbereich hinunter und genoss sichtlich den Anblick seines beschäftigten Teams.

„Ich habe gesehen, dass du dich mit einem Polizisten unterhalten hast ...“

„Andy?“

„Ja. Hat er dir das Leben schwer gemacht?“

„Nein, überhaupt nicht.“ Gwen überlegte, wie ihr Gefühl gewesen war, als sie in der Gasse mit Andy gesprochen hatte. Oder besser gesagt nicht mit ihm gesprochen hatte. „Manchmal hasse ich diese ganzen Geheimnisse. Ich wünschte, man würde mir einfach keine anvertrauen, weil dann kein Druck entsteht. Weißt du, was ich meine?“

„Das ist Teil des Jobs“, sagte er.

„Meine Mutter hat immer gesagt, dass man vor seinen Freunden keine Geheimnisse haben sollte. Wenn du deinen Freunden nicht trauen kannst, wem dann?“

„Dann hat es auch keinen Sinn, deine Geburtstagsgeschenke einzupacken!“

Gwen lachte. „Ah, das wäre kein Geheimnis. Sie würde sagen, das zählt als Überraschung.“

„Und der Unterschied wäre …?“

„Eine Überraschung ist etwas, von dem man jedem erzählt. Letztendlich. Du kannst keine Überraschungsparty feiern, wenn keiner auftaucht.“

Nun lachte Jack ebenfalls. „Und ein Geheimnis ist etwas, das man seinen Freunden einem nach dem anderen erzählt?“ Er betrachtete sie gedankenverloren. Dann kratzte er sich mit dem Zeigefinger an der Stirn, und seine blassen Augen waren die ganze Zeit über auf ihre gerichtet. „Teilst du deine Geheimnisse mit jemandem?“

Gwen wusste, was er meinte. Sie hatte gesehen, wie er in den Kopf geschossen worden war und es überlebte. Sie hatte ihn über einen unerklärlichen Vorfall sprechen hören, der der Grund dafür war, dass er nicht sterben
konnte. Er fühlte Schmerzen, daran bestand kein Zweifel – er hatte nach dem Kopfschuss tagelang höllische Kopfschmerzen gehabt, obwohl kein Kratzer an ihm zu sehen gewesen war. Sie wusste nicht, was genau seine Unsterblichkeit alles mit einschloss. Ob eine Krankheit, ein katastrophaler Unfall oder vom Feuer verbrannt zu werden, ausreichte, um ihn für immer dahinzuraffen. Und zu allem Überfluss war sie die Einzige, die davon wusste. Ianto, Toshiko und Owen waren ahnungslos. Jack hatte sie nicht explizit darum gebeten, es geheim zu halten – er schien einfach zu wissen, dass sie es tun würde. Stillschweigendes Einvernehmen.

Jack beobachtete immer noch ihre Reaktion. „Und was ist mit Rhys?“

Was soll schon mit ihm sein, dachte sie. Sie verbarg jeden Tag Dinge vor ihrem Freund. Sie konnte ihm nicht die Wahrheit über Torchwood erzählen. Er konnte nicht verstehen, warum sie Tag und Nacht Bereitschaft hatte. Und er fragte sie nie danach. Ein weiteres wortloses Einvernehmen. Oder nicht? Wenn sie nicht darüber sprach, wie konnte sie sich dessen dann sicher sein?

„Vernachlässige nicht dein eigenes Leben“, sagte Jack. „Du darfst es dir nicht aus den Fingern gleiten lassen. Torchwood kann alles vereinnahmen. Und jeden ...“

Seine Stimme verstummte. Er hatte gesehen, wie Ianto, ihr Rezeptionist, die Treppe heraufkam. Ianto war etwa in ihrem Alter, vielleicht ein paar Jahre jünger, und sah ihrer Meinung nach gar nicht mal so übel aus. Sie hatte sich noch kein rechtes Bild von ihm gemacht. Er schien glücklich damit zu sein, die banalen Aufgaben bei Torchwood zu übernehmen – etwas zu holen oder zu bringen, ob es nun eine Einkaufstüte von Tesco oder ein Leichensack mit einem Weevil darin war.

Er ging auf die Kaffeemaschine zu und lächelte, als er entdeckte, dass sie an das Balkongeländer gelehnt dastanden. „Entschuldigen Sie bitte, ich habe Sie gar nicht gesehen.“ Er schwenkte eine frisch ausgewaschene Kaffeekanne. „Ich wollte mir grad noch einen besorgen.“

Jack lächelte. Er ließ seinen Mantel in einer fließenden Bewegung von seinen Schultern gleiten und hängte ihn über das Geländer. „Ianto, du hast mein Bedürfnis nach etwas Warmem und Feuchtem vorausgeahnt.“

Ianto verdrehte theatralisch die Augen. „Sehr amüsant. Ich hätte wissen sollen, dass Sie alles, was ich sage, sofort übertreffen wollen.“

„Hättest du wohl gern“, entgegnete Jack. Er bedeutete Gwen mit einer Geste, ihm durch die Glastür in den Konferenzraum zu folgen. „Wir führen ihn uns hier zu Gemüte, Ianto. Danke.“

Als sie eintraten, lösten sie damit die Bewegungsmelder aus, und das Licht ging an. Gwen blickte nach unten über die Basis, vorbei an der Stahlsäule und ihrem schimmernden Wasserfilm, wo Toshiko und Owen ihre jeweilige Arbeit beendeten. Das aufflackernde Licht erregte Toshikos Aufmerksamkeit, und sie gab Gwen ein fröhliches „Daumen hoch“-Zeichen, um anzuzeigen, dass sie fast fertig war.

Im gleichen Moment ertönte ein Summen aus dem Plasmabildschirm an der Wand hinter Gwen. Der große Bildschirm war in vier Teile geteilt, und Gwen erkannte einige Bilder als die wieder, die Toshiko unten analysiert hatte.

Sie und Jack verbrachten einige Minuten damit, die Bilder zu betrachten. Wieder erinnerten die roten Flecken sie an Wildmans blutige Überreste am letzten Tatort.

Toshiko gesellte sich zu ihnen und setzte sich stumm ans andere Ende des ovalen Konferenztischs. Mit ihren hinter ihrer Brille versteckten, elfenartigen Augen sah sie blinzelnd auf den Bildschirm des PDAs, den sie bei sich trug.

Eine Minute später waren Owens klappernde Schritte auf der Metalltreppe zu vernehmen, als er – wie immer zu spät – dazustieß. Er trug immer noch seinen Laborkittel über dem zerknitterten T-Shirt. Als er es bemerkte, pellte er sich aus dem Kittel, sah, dass er ihn nirgendwo aufhängen konnte und warf ihn zusammengeknüllt unter den Tisch, bevor er sich setzte.

Sie ließen sich auf ihren Plätzen nieder, während Ianto den frischen, dampfenden Kaffee brachte und dafür von allen ein gemurmeltes Danke bekam.

„So, ich glaube, wir haben die Analyse von Wildmans Bewegungsmuster abgeschlossen“, begann Toshiko.

„Applaus für Dr. Toshiko Sato“, sagte Jack in den Raum hinein. „Ihr wisst, was abgeschlossen bei ihr bedeutet: Manchmal glaube ich, dass du niemals mit deinen Ergebnissen zufrieden sein wirst, Tosh.“

Gwen und Owen grinsten anerkennend. Toshiko errötete etwas.

„Ich habe die Fundorte aller toten Obdachlosen miteinander abgeglichen.“ Sie rief eine Liste von Namen auf dem Hauptschirm auf. Eine beachtliche Anzahl war mit dem Vermerk „andere Todesursache“ gekennzeichnet. Sie fuhr fort: „Nun, es ist nicht ungewöhnlich für Obdachlose, einfach tot umzufallen, selbst zu dieser Jahreszeit, in der es noch recht warm ist. Also habe ich die weniger zweifelhaften Fälle eliminiert.“

„Waren bei ein paar von ihnen das Genick und der Hinterkopf angenagt?“, fragte Owen.

Toshiko bedachte ihn mit einem Stirnrunzeln. „Nicht direkt. Diese Opfer werden nicht gerade vermisst und betrauert. Also sucht sie auch keiner. Sie können tot umfallen, und niemand schert sich darum. Außer Tieren auf Nahrungssuche, die vielleicht die Leichen predatieren.“

„Ihhh“, sagte Gwen. „Predatieren? Wie Predatoren? Du meinst, sie
fressen?“

„Selbstverständlich.“ Toshiko tippte ihren PDA mit dem dazugehörigen Stift an. Auf dem Hauptschirm erschien eine kürzere Namensliste. „Die Opfer, für die wir uns interessieren, weisen Bissspuren von menschlichen Zähnen am Schädel auf. Es gibt keine Verbindung zu ihrem Herkunftsort. Oder ihrem ehemaligen Herkunftsort, sollte ich wohl sagen. Einige dieser Adressen sind schon seit vielen Jahren nicht mehr aktuell.“

Owen stand auf und betrachtete den Bildschirm von Nahem. „Heilige Scheiße! Schau sich einer diese ganzen walisischen Ortsnamen an.“ Er rümpfte die Nase in Gwens Richtung. „Benutzt ihr Leute eigentlich keine Vokale? Das sieht so aus, als ob ihr nur das verwendet habt, was die englischen Stadtplaner an Buchstaben übrig gelassen haben.“

„Gwirionyn“, sagte Gwen. „Wie meine Oma sagen würde.“

„Gesundheit“, konterte Owen. „Ich meine, sieh dir das an. Wie spricht man das hier überhaupt aus?“

„Ysradgynlais“, sagte Gwen, ohne zu zögern. „Das ist irgendwo im Norden, glaube ich. Wo hast du das alles her, Tosh?“

Toshiko sah erfreut aus, weil sie danach gefragt wurde. „Das sind die Übereinstimmungen aus der DNA-Analyse und ihren Krankenakten beim National Health Service.“ Sie rief andere Informationen auf. Diesmal zeigte der Bildschirm eine Karte des Gebiets um Cardiff. Es gab zwei Ballungen mit roten Punkten und einen einzelnen Punkt etwas entfernt. Sie zeigte auf die größere Ansammlung von Punkten. „Wie ihr sehen könnt, liegen diese hier alle innerhalb einer kurzen Reichweite des Gebäudes von Blaidd Drwg. Es gibt einen isolierten Vorfall im Wetlands Naturreservat, der sich einige Tage vor den anderen ereignete. Und hier findet sich eine kleinere Ansammlung. Die nächstgelegenen Gebäude sind ein Touristenzentrum, ein Trainingslager der Army und die Marktstadt Cowbridge.“

„Exzellente Arbeit, Tosh.“ Jack war sichtlich erfreut. „Die größere Anhäufung ist sehr schlüssig: Wildman ist unser Mörder.“

„Hätte nicht jemand anders seine Sicherheitskarte benutzen können, um seine An- und Abwesenheit zu dokumentieren?“, warf Gwen ein. „Um ihn hereinzulegen?“

Toshiko schüttelte den Kopf. „Das ist ein Kartensystem, das nur in Kombination mit dem Daumenabdruck funktioniert.“

„Er hatte noch beide Daumen“, sagte Owen. „Da hat sich keiner einen von ihm geborgt.“

„Das hätte ohnehin nicht funktioniert“, meinte Toshiko. „Die Kontur der Haut verfällt, wenn Gliedmaßen abgeschnitten werden. Der Abdruck wäre unvollkommen.“

Gwen sah, dass Jack bei diesem wetteifernden Schlagabtausch milde lächelte. „Okay“, sagte er laut. „Wir müssen sehen, ob wir etwas finden, was Wildman mit der anderen Anhäufung in Verbindung bringt. Mr Harper, was hast du zu bieten?“

„Doktor Harper, wenn es recht ist.“ Owen nahm eine aufrechte Haltung ein, als hätte sein Lehrer ihn ausgewählt, eine besonders schwierige Frage zu beantworten. Er klappte seinen Laptop auf und hämmerte auf die Tasten, um seine Informationen auf dem Plasmabildschirm anzuzeigen. Er schien seine Erklärung an Gwen zu richten. „Ich habe einige Vorbereitungen für Wildmans Autopsie getroffen. Bisher habe ich noch kein Messer eingesetzt, sondern für den Anfang erst mal eine Menge Scans gemacht. Sie zeigen Anzeichen für Knochengewebe im oberen gastrointestinalen Trakt, aber hinter dem pylorischen Antrum ist nicht mehr viel zu finden.“ Gwen fand es lustig, dass Jack und Toshiko beide einen Hustenanfall vortäuschten. Owen warf ihnen einen strafenden Blick zu und setzte seine Erklärung für Gwen fort. „Oder, um es einfach auszudrücken ...“

„Er hat eine ganze Ladung Knochenstücke heruntergeschluckt“, rief Jack dazwischen.

„Nun, ja“, sagte Owen.

„Ich wette“, fuhr Jack fort, „dass Wildmans Magen Blut, Schädelfragmente und Gehirnflüssigkeit von mindestens drei verschiedenen DNA-Quellen enthält.“

„Wichtig ist das, was kurz vorher verdaut wurde.“ Owen hieb erneut auf die Tastatur ein. Neue Bilder dehnten sich auf dem Wandschirm aus. Die Fotos von Wildmans blutigen Überresten sahen auf dem kalten Metall des Untersuchungstisches noch heftiger und brutaler verstümmelt aus. Das Gesicht war nur noch ein rosa-grauer Matsch.

„Ich kann wahrscheinlich nie wieder Erdbeerjoghurt essen“, sagte Gwen.

Owen schien sich an ihrer Unbehaglichkeit zu weiden. „Du solltest ihn mal sehen, wenn ich ihn aufgeschnitten habe. Dann werden wir wissen, ob sein Magen DNA-Beweismaterial enthält, das zu den anderen obdachlosen Opfern passt. Die, die … wie war das noch mal, Tosh? Predatiert worden sind.“

Jack beugte sich vor und streckte den Arm über den Konferenztisch aus, um sich eine weitere Ladung von Iantos Kaffee einzugießen. „Ich glaube, wir werden in Wildmans Magen außerdem die DNA eines weiteren, viel neueren Opfers finden. Eins, das du noch nicht identifiziert hast, Tosh. Ich habe Wildmans Gesicht gesehen, bevor er auf den Bus aufgeprallt ist. Bevor er sich fallen ließ. Sah aus, als hätte er Rückenmarksflüssigkeit auf seiner gesamten Kleidung gehabt. Furchtbare Tischmanieren.“ Er nahm einen großen Schluck Kaffee. „Wisst ihr, was das Schlimmste daran ist, so zu Tode gebissen zu werden? Es ist kein sauberer Tod, weil die Waliser alle so schlechte Zähne haben.“

Gwen trotzte seiner Tirade mit einem breiten, wenn auch unsicheren Lächeln. „Wo ist das letzte Opfer?“

Jack schüttelte den Kopf. „Weiß nicht. Aber es sah aus, als hätte Wildman erst kürzlich an etwas geknabbert. Wahrscheinlich ein weiterer Penner, diesmal aber im Stadtzentrum. Gibt es Neuigkeiten auf der Polizeifrequenz, Toshiko?“

Toshiko ließ ihren Stift rhythmisch über den PDA klackern. „Ich lasse jede neue Meldung darauf durchsuchen.“

„Ein Penner wäre gut“, sagte Owen nickend. „Dann müssen wir uns keine Geschichte wegen des Verschwindens ausdenken.“

Sein abfälliger Ton machte Gwen wütend. Sie fühlte, wie ihr Hals und Gesicht rot vor Wut wurden und hörte ihre Worte beinahe, bevor sie sie aussprach. „Penner sind auch Menschen, Owen.“

„Hört, hört!“

„Sei nicht so herablassend, Owen! Alles, was wir wissen, ist, dass ein weiterer armer Kerl tot in der Gosse liegt. Unbemerkt, mit Sicherheit. Im Moment noch nicht aufgefunden. Leute wie du würden einfach an ihm vorbeigehen, selbst als er noch am Leben war. Vielleicht hat er die Obdachlosenzeitung in der Stadt verkauft. Oder vielleicht ist er nur herumgelaufen, um einen Platz zum Schlafen für heute Nacht zu finden. Und als ihm dann jemand zum ersten Mal Aufmerksamkeit schenkte, musste es ausgerechnet Wildman sein, der dann auch das Letzte war, was er je sah.“

„Ich meine ja nur“, beharrte Owen. „Es ist ja nicht so, dass Tosh sich ein Bein ausreißen müsste, um den Tod eines angekauten Zigeuners zu vertuschen, wenn er in irgendeiner Gosse in Grangetown auftaucht.“

Gwen schlug mit beiden Händen auf die Tischplatte. Es war ein alarmierendes Geräusch, das von den Wänden des Konferenzraums widerhallte. „Wie können wir wissen, was diesen armen Kerl, den wir noch nicht einmal gefunden haben, nach Cardiff gelockt hat? Wie können wir behaupten, dass seine Familie nicht irgendwo da draußen in Wales oder noch weiter weg lebt? Sich fragt, ob es ihm gut geht? Nicht weiß, ob er lebt oder tot ist, und dafür betet, dass er am Leben ist. Nicht weiß, dass er heute gestorben ist.“ Sie blinzelte und sah nach oben zur Lichtleiste, um die Tränen zurückzuhalten. Diese Genugtuung würde sie Owen nicht geben. „Nicht gefunden? Unbemerkt? Ja. Aber nicht unvermisst. Das glaube ich nicht.“

Owen lehnte sich unbeeindruckt über den Tisch. „Wenn du erst mal eine Weile länger hier bist, wirst du das anders sehen. Das meine ich ernst. Ich frage dich in ein paar Monaten noch einmal, und dann wirst du deine Einstellung geändert haben. Ich meine, ich hoffe wirklich, dass ich damit unrecht habe ...“

„Nein, das hoffst du nicht“, sagte Toshiko leise.

„Nein“, gab Owen sofort zu. „Das hoffe ich nicht.“

Jack stand auf. Es war eine zwanglose Geste, und er ließ es so aussehen, als würde er ihre Tassen zurück auf das Tablett stellen. Aber dabei lehnte er sich zu jedem von ihnen hinüber. Es war eine elegante Geste der Kontrolle, um seine Autorität zu demonstrieren. Er beruhigte die Stimmung.

Er lächelte Owen über den Tisch hinweg an. „Gute Arbeit mit den ersten Scans.“

Toshikos PDA unterbrach ihn mit einem piependen Alarm. „Suchergebnis“, sagte sie und brachte es auf den Schirm. „Ein Polizeibericht, der zu unserem Interessenprofil passt.“

„Tatsächlich, ein Ergebnis“, sagte Jack. „Sie haben Wildmans Auto gefunden. Wo habe ich nur meinen Mantel hingelegt?“ Gwen zeigte durch die Glastür auf die Stelle am Geländer, wo er ihn hängen gelassen hatte. „Okay, gut. Danke. Tosh, ich möchte, dass du eine weitere Suche durchführst.“ Er ließ ein gefaltetes Stück Papier zu ihr über den Tisch gleiten. Sie sah kurz darauf, nickte und steckte es zusammen mit ihrem PDA in die Tasche. „Owen, sag uns Bescheid, was du herausfindest, wenn du Wildman aufschneidest.“

Und damit verschwand Jack durch die Tür des Konferenzraums und signalisierte Gwen, ihn zu begleiten.

Sie schloss am Fuß der Wendeltreppe zu ihm auf. „Was soll die Eile?“

„Das Auto war nicht leer“, erklärte er, während sie sich einem einzelnen Pflasterstein näherten, der auf dem Boden der Basis lag und dort seltsam fehl am Platz wirkte. „Es schmerzt mich, dir das sagen zu müssen, Gwen, aber ich glaube nicht, dass deine ehemaligen Kollegen das sauber hinbekommen.“

„Du kannst also Schmerz fühlen“, sagte sie.

Er stellte sich auf die Plattform und hielt ihr seine Hand hin. „Nicht wenn du einen von meinen Expartnern fragst.“

Owen nahm seinen Kaffee vom Tisch. Er war gerade noch warm genug. Er nahm ihn mit zum Fenster des Konferenzraums hinüber, von dem aus er nach unten sehen konnte, wo Jack durch den Hauptraum der Basis ging. Gwen hüpfte die Treppe hinter ihm hinunter wie ein eifriger Welpe.

Du wirst es schon noch lernen, dachte Owen.
Die Magie nutzt sich irgendwann ab. Es ist ein toller Job, der beste, den man sich vorstellen kann. Aber es wird niemals wieder so sein wie in den ersten sechs Monaten.

Toshiko war immer noch am Tisch beschäftigt und tippte mit diesem Stift-Ding auf dem PDA herum. Sie war ebenfalls eifrig und darauf bedacht, Jacks neueste Bitte zu erfüllen.

Owen dachte an Wildmans Leiche, die im Pathologieraum auf ihn wartete. Er nippte an seinem lauwarmen Kaffee und entschied, dass die Leiche warten konnte.

Er drückte die Tür des Konferenzraums auf und spazierte auf den Balkon. Das schwarze Brett an der Rückwand enthielt eine unordentliche Ansammlung vergilbter Zeitungsausschnitte, die sich den Platz mit Cartoons, Fotos und Faltblättern teilten. Ein Polaroid zeigte ihn und Toshiko, wie sie in die auf Armeslänge gehaltene Kamera grinsten. Es war draußen vor der Burg aufgenommen worden. Er war es leid gewesen, es mit einem Magneten an seinen Geschirrspüler gepinnt zu sehen. Also hatte er es mitgebracht und halb hinter einigen Rabattcoupons von Jubilee Pizza versteckt. Toshiko hatte es noch nicht bemerkt.

Während er auf einem der Metallstühle des Balkons saß, konnte Owen sehen, dass Jack auf die Ausgangsplattform zuging. Mit einem mahlenden Geräusch schob sich ein ähnlicher Stein weit über ihnen von seinem Platz, um eine viereckige Öffnung freizugeben. Eine Handvoll Lichter auf dem Platz spiegelte sich funkelnd im Stahlturm, den er durch die entfernte Lücke erkennen konnte.

Mit einem monotonen Surren bewegte sich die Plattform aufwärts. Er konnte sehen, wie Jack Gwen an der Hüfte festhielt, um ihr auf dem viereckigen Steinpodium Halt zu geben. Sie schaute ihm in die Augen, war völlig von dem, was er ihr erzählte, eingenommen und schenkte ihm dieses Lächeln, bei dem ihre kleine Zahnlücke zum Vorschein kam. Die beiden waren so sehr miteinander beschäftigt, dass sie überhaupt nicht merkten, dass Owen sie beobachtete, selbst als der Lift auf der Höhe des Balkons war. Es war, als wäre er unsichtbar. Owen sah zu, wie sie sich weiter von ihm fortbewegten und ihn zurückließen. Er sah, wie sie sich kurz duckten und zusammen lachten. Für einen Moment fragte er sich, warum.

Dann fielen die ersten fetten Regentropfen durch das Portal, bliesen über den Balkon und klatschten auf Owens nach oben gewandtes Gesicht. Es fühlte sich an, als hätte ihn jemand angespuckt. Er schüttelte die Tropfen ab.

Toshiko trat zu ihm auf den Balkon. „Konstruktionsfehler“, meckerte sie. „Ich meine, hast du mal gesehen, wie viele Blätter hier hereingeweht werden? Allerdings fliegen nicht mehr so viele Vögel herein. Nicht seit Jack den Pterodactylus freigelassen hat.“ Sie lachte und zeigte auf die Regentropfen, die auf Owens T-Shirt verteilt waren.

„Widerliches Wetter heute. Da braut sich ein Sturm zusammen.“

Owen kniff die Augen zusammen. „Ja, und ich verhungere. Da gehe ich nicht raus, also sollten wir uns etwas liefern lassen.“

Er fuhr mit den Händen durch sein Haar, zerzauste es und sah Toshiko erwartungsvoll an.

„Ich habe Lust auf Pizza“, sagte er. „Was ist mit dir? Wir haben irgendwo noch Rabattcoupons, oder?“
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Es war eine scheußliche Gasse in einer scheußlichen Nacht. Sie waren gut gelaunt mit den ersten Regentropfen losgegangen. Der Himmel über dem Mermaid Quay war nur leicht bedeckt gewesen, und sie hatten gelacht, selbst als das Wetter schlechter geworden war. Als sie die schmuddelige Seitenstraße weiter unten in Butetown erreichten, hatte ein ständiger Nieselregen ihr Hochgefühl vollständig erkalten lassen.

Vollständig erkaltet war auch eine gute Beschreibung für den Passagier in Wildmans Auto. Gwen hatte bereits vorher gewusst, dass der Tatort nicht hübsch aussehen würde. Sie konnte das aus dem Gesichtsausdruck des Constables schließen. Es war eine junge Frau, die gut zwanzig Meter vom Auto entfernt stand und am ganzen Leib zitterte. Gwen berührte sie an der Schulter, eine Geste der Beschwichtigung oder Solidarität. Dann folgte sie Jack, der durch die Polizeiabsperrung zu Wildmans zurückgelassenem Auto ging.

Jack verzichtete auf eine höfliche Begrüßung, scheuchte aber den Tatortermittler der Polizei nicht davon wie sonst immer. Gwen kannte den Grund. Bis jetzt hatte noch niemand Informationen über Funk durchgegeben, sonst hätte Toshiko es gehört und an sie weitergeleitet. Sie gab den Polizisten am Tatort ein Zeichen, dass sie zurückbleiben sollten.

„Ein Passant hat gedacht, die Frau wäre auf dem Fahrersitz eingeschlafen“, sagte der Tatortermittler. Keine Einleitung. Effizient und auf den Punkt. Englischer Akzent mit einer abwärts geneigten Intonation, die auf Birmingham hinwies: ein Brummie also. Gwen kannte ihn nicht, daher musste er recht neu sein. Nur ein paar Monate raus aus der Polizei und schon verlor sie die Leute aus ihrem Revier aus den Augen. Nun, aus ihrem alten Revier.

„Dann hat der Zeuge dieses Geschmiere am Fenster entdeckt und es gemeldet“, erklärte der Brummie. „Wir haben die hintere Tür aufgebrochen, für den unwahrscheinlichen Fall, dass das Opfer noch am Leben ist und medizinische Hilfe benötigt. Natürlich haben wir die Leiche nicht bewegt. Die Fotografen sind noch nicht hier.“

Jack blickte schnell über das Gelände. Bei dem Auto handelte es sich um einen viertürigen Vectra, der mitten unter einer kaputten Laterne geparkt war. Jack leuchtete mit seiner Taschenlampe durch die Fenster ins Innere des Autos. Eine Frau mittleren Alters saß aufrecht auf dem Vordersitz, obwohl ihr Kopf gegen das Fahrerfenster gesunken war. Ihre Augen waren geschlossen und wo ihr blond gefärbtes Haar auf der Schulter auflag war es mit Blut durchtränkt.“

„Okay. Danke. Sie können das Gebiet jetzt räumen“, sagte Jack.

Der Brummie schien das nicht zu verstehen. Vielleicht glaubte er, dass Jack mit jemand anders sprechen würde. „Schlimme Wunde. Ein Schuss vom Rücksitz aus vielleicht? Das Sprühmuster an der Windschutzscheibe deutet darauf hin.“

„Danke“, wiederholte Jack.

Der Brummie schien sich jetzt, da er seinen kurzen Bericht abgegeben hatte, etwas zu entspannen. Seine Haltung hatte sich geändert, und er schwatzte gelassen, trotz des fallenden Nieselregens.

„Das erinnert mich an eine Frau auf einem Tesco-Parkplatz, die an einem heißen, sonnigen Tag 999 mit dem Handy angerufen hatte“, sagte er lachend. „Sie hatte einen Schuss gehört und einen Zug am Hals gespürt. Saß dreißig Minuten da und umklammerte ihren Kopf, damit ihr Hirn nicht herausfällt. Bis wir kamen und ihr gesagt haben, dass durch die Hitze eine Dose auf dem Rücksitz explodiert war und dass sie da eine Handvoll Hundefutter festhielt.“

Gwen sah, wie Jack die Stirn runzelte. Sie trat schlauerweise zwischen die beiden Männer. „Wir übernehmen von hier an“, sagte sie dem Brummie, bevor er sich in noch größere Schwierigkeiten brachte. „Sie können den Tatort absichern und die Fotografen zurückhalten, wenn sie ankommen.“

Der Brummie öffnete seinen Mund, um zu widersprechen. Dann sah er ihre hochgezogenen Augenbrauen und schlurfte davon.

Obwohl er den Ermittler weggeschickt hatte, zeigte Jack eine Menge Respekt vor Tatortvorschriften. Er streifte einen Gummihandschuh über und öffnete die hintere Tür des Vectras. Er griff nach vorne, zog den Knopf für die Verriegelung der Fahrertür hoch und öffnete sie. Dann positionierte er kurz seine Hand in der Lücke und schob die Leiche vorsichtig zurück ins Auto, damit sie nicht auf die Straße fiel.

Der tote Körper war immer noch angeschnallt. Wegen der geöffneten Tür kippte der obere Torso über das Lenkrad, der Kopf fiel mit der rechten Wange voran nach vorn, sodass das Gesicht zum Rücksitz zeigte.

Das Licht aus Jacks Taschenlampe glitt über den Rücken der Leiche. Es war eine schlanke Frau mittleren Alters, die eine Strickjacke über einem gemusterten Kleid trug, das jetzt vollkommen mit Blut und Gewebeteilen durchtränkt war. Der Kopf war halb vom Hals abgetrennt. Das blonde Haar war in Büscheln aus- oder vom Nacken abgerissen worden.

Nicht dass noch viel Nacken übrig gewesen wäre. Das Fleisch war fast bis zum Schlüsselbein aufgerissen. Weiter oben, wo sich einmal der Haaransatz befunden hatte, klaffte ein grausiges Loch. Darin konnte man geronnenes Blut und Klumpen einer grauen Masse erkennen. Diese halb geronnene Sauerei erinnerte Gwen einmal mehr an Erdbeerjoghurt. Es war einfach ein unglaublich treffendes Bild. Sie erschauderte, weil sie wusste, dass etwas diese Frau umgebracht hatte, indem es sich durch ihre Schädelbasis gefressen hatte.

Die Handtasche der Frau lag auf dem Rücksitz. Ihr Portemonnaie enthielt einen Namen und eine Adresse sowie einen Firmenausweis von Blaidd Drwg. „Jennifer Fallon“, las Gwen laut vor. „Jetzt wissen wir, warum Tosh Wildmans Sekretärin nicht erreichen konnte. Sie war bei ihm im Auto. Sie hat ihn vom Büro hierhergefahren.“

Es bestand kein Grund mehr, hier noch länger zu hocken und auf die tote Frau zu starren, beschloss Gwen. Sie richtete sich auf, und ein kaltes Rinnsal aus Regenwasser lief ihr aus den Haaren den Nacken hinunter.
Da steht Torchwood diese ganze abgefahrene Ausrüstung zur Verfügung, und sie haben niemals Regenschirme dabei, dachte sie säuerlich. Sie suchte in ihrer Manteltasche nach dem Handy und drückte eine Kurzwahltaste mit der sie die Basis anwählte. Als Toshiko sich meldete, informierte Gwen sie über die Entdeckungen in der Gasse.

„Das passt“, sagte Toshiko.
„Jennifer Fallon hat heute früher Feierabend gemacht ...“

Gwen konnte das ratternde Geräusch von Toshikos Fingern auf den Tasten hören.
„Ja, die Abmeldezeit bestätigt, dass sie zur gleichen Zeit gegangen sind. Ihr Computer wurde ein paar Minuten bevor sie mit Wildman zusammen ausgestempelt hat heruntergefahren. Aber direkt davor hat sie noch ein paar E-Mails verschickt ...“
Mehr Tastengeklapper folgte.
„Okay, die letzte war eine kurze Benachrichtigung an ihren Boss, dass Wildman sich nicht gut fühlt und dass sie darauf bestanden hat, ihn nach Hause zu fahren ...“

Gwen betrachtete reuevoll die zerfleischten Überreste der Sekretärin. Eine gute Tat wurde mit einer bösartigen, gnadenlosen Attacke vergolten. Die brutalen Angriffe auf die Obdachlosen um Blaidd Drwg waren ekelhaft genug, aber hier hatte sich Wildman an jemandem vergriffen, den er von der Arbeit kannte. Vielleicht sogar jemand, der ihm mal etwas bedeutet hatte. Plötzlich bemerkte sie, wie müde sie eigentlich war, auch wenn sie nicht genau wusste, ob es an dem Herumgehetze lag oder an etwas anderem – dem alles überschattenden Horror der Tatorte des heutigen Tages. Gwen unterdrückte ein Gähnen. Sie legte den Kopf zurück, blickte in den Nachthimmel und ließ den Regen auf ihr Gesicht fallen.

Selbst mit geschlossenen Augen sah sie noch Jennifer Fallons toten, verstümmelten Körper vor sich. „Was könnte einen Menschen zu so etwas bringen?“, fragte sie Jack.

Jack verzog das Gesicht. „Sie ist selbst gefahren, hierher, in den Tod. Mit Wildman. Ziemlich unklug, das ist wohl offensichtlich. Woher wissen wir, dass es Wildman war?“ Er blickte sie an und erwartete eine Antwort.

„Der Regenmantel“, erinnerte sich Gwen. „Er hat ihn mitgenommen, um das Blut und die Überreste zu verstecken, mit denen er sich wohl besudelt hat. Sie hatte den Mantel bestimmt zusammen mit ihrer Tasche auf den Rücksitz gelegt, weil es noch nicht regnete oder dunkel war, als sie Blaidd Drwg verlassen haben.“

Jack schob die Tür des Vectras sanft zu. Jennifer Fallons Leiche schaukelte kurz im Wagen und saß dann wieder still.

„Oh, großartig.“ Jack warf angeekelt seinen Kopf zurück. „Ich bin schon wieder in Hundescheiße getreten.“ Er beugte das Knie, drehte den Fuß nach außen und beleuchtete die Schuhsohle mit seiner Taschenlampe. In der Sohle klaffte ein großes, unregelmäßiges Loch.

„Das war keine Hundekacke“, sagte Gwen. „Das sieht so aus, als hätte sich dort etwas durchgefressen.“

„Es aufgefressen“, überlegte Jack. „Das sind meine Lieblingsstiefel. Standardausgabe für das 1940er nicht-fallschirmspringende Personal. Knöchelschutz, Ledersohlen, gute Schnürbänder, Riststütze. Wo finde ich ein neues Paar?“

„Im Armyausrüstungsladen?“, schlug Gwen vor.

„Sieht dir das an.“ Er lehnte sich an die Seite des Autos und zog den Schuh aus, damit er ihn Gwen unter die Nase halten konnte. „Was immer das auch ist, es hat sich durch die Sohle gefressen und dann aufgehört.“

„Ledersohlen“, grübelte Gwen. „Fressen könnte das richtige Wort sein. Woraus besteht die innere Sohle? Schwammgummi?“

Jack nickte. Er schnüffelte prüfend an dem ausgezogenen Stiefel wie an einem Experiment. Dann hustete er angeekelt und stellte den Stiefel auf das Dach des Vectras in den prasselnden Regen. „Ja, du hast recht, es ist verdaut worden. Wird immer noch verdaut. Siehst du?“ Er deutete vorsichtig mit dem Zeigefinger darauf.

„Das Ding, auf das du draufgetreten bist. Das Ding, das Wildman außerhalb des Bürogebäudes herausgewürgt hat?“

Jack setzte ein breites Lächeln auf. „Kluges Mädchen.“

„Ich bin immer noch dran“, sagte Toshikos Stimme aus Gwens Handy.

„Okay, ich glaube wir sind fertig“, antwortete Gwen.

„Danke, Tosh.“ Jack hatte seine Stimme erhoben, damit das Handy seine Worte aufnehmen konnte. „Deine Schicht ist für heute zu Ende.“

Gwen wünschte Toshiko eine gute Nacht und beendete das Gespräch.

„Ich fange an, mir Gedanken zu machen, wo ich sonst noch in dieses Zeug getreten sein könnte“, grummelte Jack. Er verzog vor Schreck das Gesicht, weil er geistesabwesend den nur in eine Socke gehüllten Fuß auf das nasse Pflaster gestellt hatte. „In Ordnung. Ich sehe jetzt gerade eher uncool aus. Zeit, für heute Schluss zu machen.“

„Was ist mit der da?“, sie deutete mit dem Kopf in Richtung der Leiche. Es gab hier noch so viel zu tun, doch sie wusste, dass sie völlig erschöpft war. Sie fühlte, wie sich die Seiten ihres Gesichts anspannten, unterdrückte die Müdigkeitsreaktion aber.

Jack spähte in den Vectra. „Ich nehme sie mit zurück in die Basis. Du kannst deine Polizeifreunde da drüben wegschicken und dann nach Hause gehen.“

Gwen konnte das Gähnen nicht länger unterdrücken.

„Siehst du“, meinte Jack lächelnd. „Eine ehrliche Meinung, offen gezeigt. Ich langweile dich. Geh nach Hause, es ist nach neun.“

Sie sah auf ihre Uhr und stellte erschrocken fest, dass er recht hatte. Wo war der Tag geblieben?

Er blickte immer noch ins Auto und fragte sich wahrscheinlich, wie er die Leiche abtransportieren sollte. Oder vielleicht sogar das ganze Auto. Das Problem bestand offensichtlich darin, dass die bedauernswerte Jennifer Fallon immer noch auf dem Fahrersitz saß.

„Geh nach Hause“, drängte Jack Gwen einmal mehr. Er drehte den Kopf, um sie anzusehen. „Rhys wartet. Du hast mir versprochen, dass du dein Privatleben nicht vernachlässigst, erinnerst du dich? Lass es nicht davongleiten.“

„Was ist mit dir?“

Jack richtete sich auf und zog die Schultern zurück, um die verspannten Muskeln zu lockern. „Ich glaube, ich gehe schwimmen. Ich bin schon nass genug dafür. Und es ist Zeit, wieder Kontakt mit dem Leben aufzunehmen, nach all dem Mord und Totschlag heute.“

„Klingt nach Spaß“, meinte Gwen lächelnd.

Sie ging zurück zu der Polizeiabsperrung und ließ die Leute wissen, dass sie nicht länger benötigt wurden. Der Polizeifotograf packte schlecht gelaunt seine Kameratasche ein. Der Brummie wollte widersprechen, doch Gwen schnitt ihm etwas schnippischer als normalerweise das Wort ab.

In einiger Entfernung öffnete Jack die Beifahrertür des Vectras und griff nach etwas auf dem Sitz. Gwen konnte die dicke Wollsocke an seinem schuhlosen Fuß sehen, die von seinem Weg durch die Pfützen völlig durchweicht war. Er würde wie immer noch lange weiterarbeiten, nachdem das Team schon längst nach Hause gegangen war.

Sie wählte die Telefonnummer ihrer Wohnung. Sagte Rhys, dass es ihr leidtäte, zu spät zu kommen. Schon wieder.

Sollte sie sich schämen, erleichtert sein oder gar dankbar, weil er so ruhig reagierte? Schon wieder. Blieb er einfach ruhig oder war es ihm eigentlich egal? Oder sah er sich vielleicht
Matrix Reloaded
auf DVD an? Schon wieder.

Rhys sagte, dass er ihr etwas zum Tee übrig gelassen hatte, und er versprach, es nicht zu essen, wenn sie ,noch etwas länger für das Parken bräuchte‘. ,Noch etwas länger für das Parken brauchen‘ war die Entschuldigung der Fahrer im Büro, wenn sie zu spät kamen.

Sie dankte ihm. Und ja, er konnte den letzten Erdbeerjoghurt essen, wenn er sich dem Verfallsdatum näherte. Sie hatte heute Abend keinen Appetit darauf.

Sie horchte wieder auf Anzeichen in seiner Stimme, um vorauszuahnen, in welcher Stimmung er sein würde, wenn sie zurück in die Wohnung käme. Müde? Verstimmt? Sie ließ seine Worte für eine Weile auf sich einplätschern, bis sie plötzlich bemerkte, dass er verstummt war. Hatte er sie etwas gefragt und wartete nun auf eine Antwort? Sie hatte ihre Gedanken schweifen lassen und ihm nicht richtig zugehört.

Sie entschuldigte sich damit, dass sie müde war, und versprach, sich richtig mit ihm zu unterhalten, wenn sie zu Hause war. Aber als sie auflegte, wusste sie, dass sie sich das Gleiche bereits in den vergangenen zwei Monaten gesagt hatte. So waren ihre Abende geworden. Tratsch, gewöhnlich von ihm über Bürointrigen oder Banana Boats Geschichten eines Straßenkriegers oder die neueste Gefühlskrise von Sonja, der Sekretärin. Oft nur Fernsehen. Etwas von einem Tablett essen, das meistens Rhys schnell zusammengekocht hatte. Vielleicht ein eher routinemäßiger Liebesakt, wenn sie vor dem Schlafengehen noch nicht zu müde waren. Sie wollte jetzt nach Hause gehen. Sie warf Jack einen letzten Blick zu und wandte sich zur Hauptstraße hin. Der ständige Nieselregen, der sie den ganzen Tag verfolgt hatte, war jetzt zu einem stetigen Strom geworden, der in die Pfützen um sie herum platschte.

War das jetzt ihr Leben?
Ist das hier das, was du erwartet hast,
fragte sie sich.
Kannst du das weiter vor Rhys verbergen, obwohl du vorher nie Geheimnisse vor ihm hattest? Oder ist das hier etwas Neues? Ein neues Leben, das du nie erwartet hast, von dem du niemals wusstest, dass es so etwas gibt. Hast du irgendeine Ahnung, wie du hierhergekommen bist?
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Du hast keine Ahnung, wie es gekommen ist, dass du im Hinterzimmer eines Friseursalons herumhängst, der
Die verrückte Franse
heißt. Aber genau dort findest du dich wieder und siehst zu, wie der Tag zur Erinnerung verblasst, während ein geschmeidiger Teenager namens Penny Pasteur dir eine
Piña Colada
in ein geeistes Martiniglas einschenkt.

Im Ladenfenster rotieren und flackern zwei neonfarbene Lockenstäbe. Auf der Straße eilt eine Menschenmenge nach Hause. Selbst vom Hinterzimmer aus kann man hören, wie ihre Schwertscheiden gegen die Beinpanzerung klackern, während sie zu ihren Ställen taumeln, um ihre Hengste zu satteln und davonzugaloppieren. Penny küsst dich, ihre Zunge zuckt kurz über deine Lippen und Zähne, bevor sie in die Küchenecke geht, um den leeren Cocktailshaker auszuwaschen. Um dorthinzugelangen muss sie über die Leiche eines merkwürdigen Kunden steigen. Es handelt sich um einen nordischen Halbgott namens Kvasir, dessen Genick du vorher, nach dem Streit, wie einen dünnen Zweig gebrochen hast. Er hätte niemals Witze über deine Zwergen-Assistenten machen sollen. Und dir in die Augen zu spucken, brachte das Fass schließlich zum Überlaufen.

Du bist nicht die Art Typ, die einer Gefahr mit Angst begegnet. Als Stärkster und Intelligentester deines Geschlechts überragst du all deine Familienmitglieder mit deinen gut zwei Metern Körpergröße und einem Gewicht von ungefähr hundert Kilo. Deine Geschmeidigkeit straft deine stämmige Statur Lügen, und die zwölf Jahre Schlachterfahrung als Brandywine-Dragoner platziert dich im oberen Viertel für Genauigkeit, Geschwindigkeit und Geschicklichkeit. Dein größter Vorzug bleibt aber die Erfahrung im Nahkampf, und es gibt wenige, die sich mit dir in einer Schlägerei auf engem Raum messen können. Besonders keine großen Skandinavier mit langen Haaren, die nicht einmal den Unterschied zwischen einem Fünfer und einem Zehner kennen.

Der Himmel verdunkelt sich, kündigt einen Sturm an. Fürchte die kommende Nacht, denn Diener des Chaos reiten umher, und du wirst vielleicht von ihrer Macht verzehrt.

Du überlegst, ob du richtig gekleidet bist. Die schwarze Lederjacke verdeckt eine dünne Weste aus Stahlmaschen über einem Baumwollhemd. Die Enden deiner dunklen Baumwollhose stecken in den robusten schwarzen Lederstiefeln. Ein Drachenmotiv ziert deine linke Brust.

Du hast Durchhaltevermögen, du hast den Willen. Dein vorrangiges Ziel ist ein Start in der Wrestlingliga, um innerhalb von drei Monaten an die Spitze zu gelangen und vor Jahresende Profi zu werden.

Hinter dem Schaufenster, in der Ferne, grüßen dich die schimmernden Gebäude des Millennium Capitols. Aber zuallererst wirst du deinen Weg durch die schattigen Gassen von Apzugard Bay finden müssen. Achte auf die fliegenden Bestien, die durch den purpurfarbenen Himmel gleiten und die wahnsinnigen, halb vergessenen Bewohner der Capitol-Slums, die zwischen dir und deinem Traum stehen.

Die Tür ist angelehnt. Geh jetzt. Dein Schicksal erwartet dich.

Du bist Glendower Broadsword!

Weiter? J/N

„Glendower Broadsword?“, rief Toshiko lachend aus. „Schieb deine Waffe wieder in die Scheide, Owen. Das beeindruckt doch niemanden.“

Völlig auf die Anzeigen auf seinem Terminal fixiert, hatte Owen nicht bemerkt, dass sie hinter ihm stand. Er klickte auf ein Symbol am oberen Bildschirmrand, das Textfenster minimierte sich und enthüllte ein Bild der
Verrückten Franse. Eine Reihe Friseurstühle, einfache Formen in Primärfarben, stand in der Entfernung. Durch eine Tür im Inneren sah man Penny Pasteur im Pausen-Modus im Küchenbereich stehen. Sie hatte einer Spüle voll mit schmutzigem Geschirr den Rücken zugedreht. Pennys Spielfigur trug einen flauschigen pinkfarbenen Bikini, der kaum bedeckte, was selbst Owen als unnatürlich große Brüste beschreiben würde. Sie würde das Geschirr nicht gut abwaschen, dachte Owen. Wie konnte sie denn die Teller beim Waschen erkennen?

Toshiko unterbrach diese trägen Gedankenspiele, indem sie ihm die Maus wegnahm und das Textfenster anklickte. „Es gibt keinen Grund, das zu verstecken, Owen. Ich habe das meiste schon gelesen.“ Sie scrollte an den Worten entlang. „Was ist das denn, du widerlicher Sexist? Eine Dienstmagd, die dir jeden Wunsch von den Augen abliest? In einem
Friseursalon?“ Sie unternahm einen halbherzigen Versuch, ihre Belustigung zu verbergen, und zog sich an ihre Arbeitsstation zurück.

Toshiko saß an ihrem Schreibtisch, umgeben von einer Ansammlung aus Computerersatzteilen, außerirdischen Artefakten und gestapelten Kaffeetassen. Ab und zu schaute sie mit ihren hübschen Mandelaugen auf, um ihn durch den Haufen Krimskrams anzusehen. Wenn Owen sie dabei erwischte und sie wütend anfunkelte, verfiel sie erneut in Gekicher und hob verschämt die Hand vor den Mund.

Owen versuchte, sich davon nicht ärgern zu lassen. „Ich dachte, du hast an Verbesserungen für das Spiel gearbeitet?“

„Ruhig Blut, ,Glendower‘!“ Sie tippte etwas in ihr Terminal ein. „Ich habe die Verbesserungen hier, wie versprochen.“ Toshiko kam wieder zu Owen herüber. Sie brachte eine DVD-Hülle mit und etwas, das wie ein Motorradhelm mit einem blickdichten Visier aussah. „Bevor wir anfangen, solltest du deine Internetverbindung trennen.“

„Warum?“

„Weil du das hier nur innerhalb der Begrenzung durch Torchwoods Firewall machen wirst. Im Moment läuft diese niedrig aufgelöste Grafikversion über die Server der
Second Reality-Herstellerfirma in Palo Alto. Viele Tausend Leute rund um die Welt sind simultan mit diesem System verbunden und teilen es sich. Darum nennt man es ein ,Massively Multiplayer Online Game‘.“

Owen klapperte auf seiner Tastatur herum, bis auf dem Bildschirm folgende Worte erschienen: „Second Reality
– wollen Sie die Verbindung wirklich abbrechen? (J/N)“ Er drückte J. „Bis zum nächsten Mal Glendower Broadsword!“, zeigte er fröhlich an.

Toshiko schob die Disk in Owens DVD-Laufwerk. Auf dem Bildschirm blinkte eine Reihe von Nachrichten auf, und die Festplatte ratterte, als sich die Software von selbst installierte.

Sie legte den Helm auf Owens Schoß und schloss eines der Kabel an seinen Computer an. „Okay. Das sollte vorerst ausreichen. Zieh zuerst diese Handschuhe an.“ Sie hielt ihm ein Paar leuchtend blauer Gegenstände aus einem dünnen Material hin. Er erkannte sie sofort als die nicht sterilen Wegwerfhandschuhe, die er für Untersuchungen und Autopsien benutzte. Allerdings waren diese mit Drähten und Sensoren bedeckt – auf der Rückseite, an der Seite entlang und sogar an den Fingerspitzen. „Ein Prototyp für Datenhandschuhe“, erklärte Toshiko. „Angepasst, um haptisches Feedback zu ermöglichen.“

Owen verzog sein Gesicht zu einem „Was zur Hölle?“-Ausdruck.

„Sie reagieren auf Berührungen.“

„Das tue ich auch.“

„Pass auf, dass sich die Drähte nicht verheddern“, seufzte Toshiko. „In Ordnung, setz das jetzt auf. Das ist ein am Kopf befestigtes Displaysystem. Im Visier befinden sich zwei aussendende elektrolumineszente Bildschirme, sodass du ein stereoskopisches Bild bekommst. Nein, andersrum ...“ Sie half ihm, den Helm richtig aufzusetzen und er hatte den Eindruck, dass ihre Fingerspitzen einen kleinen Moment zu lang auf seinem Nacken verweilten.

„Es ist hier sehr dunkel.“ Owens Stimme hallte im Helm wider.

Toshikos Stimme klang jetzt gedämpft. „Er ist noch nicht eingeschaltet. Hier, zieh das Mikrofon hoch, damit es auf Höhe deines Kinns sitzt. Das ist dazu da, um Sprache in Text zu übersetzen – du brauchst nichts mehr einzutippen.“

„Das wäre auch besser. Ich kann überhaupt nichts sehen! Und was ist das für ein komischer Geruch?“

„Käse- und Zwiebelchips, glaube ich. Hab einen Moment Geduld, Owen. So ...“

Ein kaleidoskopisches Flackern ließ Owen zusammenzucken. Selbst mit geschlossenen Augen konnte er die Lichtblitze durch seine Augenlider sehen. Als er sie vorsichtig öffnete, verschwand ein Gitter aus grünen Linien auf einem grauen Hintergrund in der Ferne. Er bewegte seinen Kopf vorsichtig zu einer Seite und das Linienfeld wirbelte um ihn herum. Als er sich vorbeugte, kamen die nächstgelegenen Linien näher.

„Stabil“, sagte Toshiko. Ihre Stimme klang jetzt vollkommen klar durch die Lautsprecher an beiden Seiten des Helms. „Es hat sechsachsige Positionssensoren, damit es alle deine Bewegungen in die virtuelle Welt übertragen kann. Sei vorsichtig, wenn du dich umdrehst. Es ist bereits an deinen Computer angeschlossen.“

„Ich glaube, mir wird schlecht.“

Ihre Stimme klang besorgt. „Das sollte nicht passieren. Es ist so kalibriert, dass es synchron zu deinen Kopfbewegungen ist.“

„Nein“, ärgerte Owen sie. „Ich meine, ich hasse Chips mit Käse-Zwiebel-Geschmack. Autsch!“

Toshiko hatte laut mit ihren Fingerknöcheln auf die Oberseite des Helms geklopft. Pass auf, das hier ist der wissenschaftliche Teil.“ Während sie sprach, konnte Owen genau sagen, wo im Raum sie sich befand, weil sich ihre Stimme zwischen den beiden Lautsprechern mitbewegte. „Das ist mein früher Prototyp. Das sollte dich bei Laune halten, während ich an meinem Geschirr für den Belastungstest für eine Hauptimplementierung ohne angeschlossene Eingabegeräte herumbastele.“

„Hört sich versaut an.“

„Software-Testgeschirr, du Perversling.“ Er konnte hören, wie sie auf seiner Tastatur schrieb und alles einrichtete. „Die nächste Stufe wird darin bestehen, 3-D-Projektoren zu benutzen, sodass der Benutzer nicht von einem Helm und Handschuhen eingeengt wird. Eine echte, 3-D-immersive Umgebung mit natürlichen Interaktionsgesten. Dann bist du in der Lage, Objekte anzufassen und die Welt physisch zu gestalten.“

Owen nickte, und das grüne Gitter nickte mit ihm. „Du meinst, ich könnte Sachen passieren lassen, indem ich was mache, und es nicht nur beschreibe?“

„Ganz genau. Bleib dran, fast geschafft. Ja, jetzt geht es. So wie es jetzt aussieht, ist das, was du gerade trägst, tausendmal besser als die bisher im Handel erhältliche Version von
Second Reality. Ich habe ein paar ihrer Fehler beseitigt, also wirst du weniger Systemabstürze haben.“

„Klugscheißer.“

„Und wie du siehst, ist dank der starken Prozessoren der Basis alles auch annähernd fotorealistisch.“

Owen wusste genau, wie sehr Toshiko es liebte, all diese technischen Ausdrücke zu verwenden. Er ließ sie drauflos plappern, ohne etwas zu verstehen, aber der letzte Teil schrie nach einer Frage. „Was meinst du mit fotorealistisch?“

Sie machte eine Gesprächspause. „Oh, entschuldige. Lass mich deinen Helm ans Netz anschließen.“

Owen konnte hören, wie sie nach einer Verbindung suchte. Sie krabbelte zwischen seinen Knien herum. Das sah ja schon vielversprechend aus …

Und dann brauchte er keine weiteren Erklärungen zum System mehr. Er konnte sehen, was sie meinte. Er konnte es erfahren, genau jetzt. Weil die Welt zum Leben erwacht war.

Er war in der
Verrückten Franse. Saß auf einem der Friseurstühle. Nur dass es sich jetzt nicht mehr um klobige Formen in Primärfarben handelte, wie er sie zuletzt auf seinem Flachbildschirm gesehen hatte. Diese hier sahen nach brüchigem rotem Leder aus, die maschinengenähten Nähte waren ganz klar zu sehen. Es wurde auf den Lehnen dünner, weil es von den Tausenden Kunden, die sich auf den Stühlen die Haare hatten schneiden lassen, abgenutzt worden war.

Das abgewetzte Linoleum war mit Haarschnipseln übersät. Büschel aus schwarzem und braunem, blondem und rotem Haar bezeugten, dass hier vor Kurzem Kunden abgefertigt worden waren. Einer der vorherigen Kunden, Kvasir, war immer noch da, lag immer noch auf dem Linoleum. Sein Körper befand sich in einer unnatürlich ausgestreckten Haltung inmitten der verstreuten Haare. Sein abgeschnittener Kopf, der komischerweise immer noch seinen gehörnten Helm trug, lag am Fuß der vertäfelten Wand. Schwarzes Blut war an der Schnittkante am Hals geronnen. „Wechselgeld für einen Zehner“, erinnerte sich Owen. Die Echtheit des toten Körpers ließ den vorherigen Aufruhr noch peinlicher erscheinen.

Er drehte sich nach Hufgeklapper vor dem Fenster um. Ein Neonschild blinkte neben der Eingangstür und beleuchtete die Rüstungen der Passanten mit einem merkwürdigen Schein. Etwas hatte ein vorbeilaufendes Pferd erschreckt. Das Tier gab ein schrilles Wiehern von sich und stieg auf die Hinterbeine. Der Reiter versuchte, es zu beruhigen, aber die Nüstern blähten sich, und es stieg erneut. Eine Dienstmagd mit einer Haube neben ihm schrie überrascht – „Oh mein Gott!“ – und ließ ihr Bündel mit Einkäufen fallen.

„Was meinst du?“, erklang Toshikos Stimme.

Er dachte einen Moment nach. „Nette Titten. Du siehst gut aus in Pink.“

Penny Pasteur stand vor ihm und sprach mit Toshikos Stimme. Sie verdrehte die Augen und seufzte. Dann hielt sie ihre bloßen Arme nach vorne gestreckt und wackelte mit den Fingern in der Luft. Die Armreifen an ihren Handgelenken klimperten, als sie sich bewegte, aber Owen konnte auch Tasten klicken hören, als schriebe sie auf einer unsichtbaren Tastatur. Penny drehte sich auf dem Absatz um wie bei einer Pirouette und verwandelte sich dabei.

Jetzt sah sie mehr wie Toshiko Sato aus, akkurat bis hin zum Hautton und dem kurzen schwarzen Haar. Statt des flauschigen, pinkfarbenen Bikinis trug sie einen schicken Hosenanzug mit einer Nehru-Jacke, die bis zum Hals zugeknöpft war. Owen zog einen Schmollmund und zeigte auf ein Martiniglas und einen Cocktailshaker auf der Küchenzeile neben ihr. „Wie ich sehe, hast du den Abwasch noch nicht erledigt.“

„Pass auf, dass ich dir keine klatsche“, warnte sie ihn. „Das war die nächstbeste Spielfigur, die ich benutzen konnte, um mit dir zu interagieren. Abgesehen von ihm.“ Sie zeigte auf die kopflose Leiche. „Ich glaube, ich räume ihn besser weg. Hier bleibt nichts für sehr lange tot.“ Sie tippte wieder mitten in der Luft, und Kvasirs Überreste verschwanden im Nirwana. „Ich habe sogar den Boden gewischt. Den Abwasch überlasse ich dir.“

„Das ist einfach großartig, Tosh.“

„Sag mir, dass ich ein Genie bin.“

„Wie ich sehe, hast du deinen Hintern kleiner gemacht. Polierst du dich etwa auf?“

„Das musst
du
gerade sagen“, entgegnete sie. „Hast du dich mal angesehen? Ich glaube, du könntest ernsthafte Probleme mit deiner Selbstwahrnehmung haben. ,Glendower‘, also wirklich!“

Er zuckte mit seinen breiten virtuellen Schultern. „Und wenn schon? Das ist ein Computerspiel und keine Sitzung beim Psychologen. Ich muss zugeben, ich bin vollkommen baff. Das ist fantastisch, selbst für deine Maßstäbe.“

„Habe ich erwähnt, dass ich ein Genie bin?“

„Du bist ein Genie.“ Er stand auf und ging auf sie zu. Dabei stieß er sich die Knie an einem unsichtbaren Schreibtisch. Er konnte hören, wie Stifte und DVD-Hüllen auf den Boden fielen, konnte es aber nicht sehen.

„Stopp, stopp“, drängte Toshiko. „Du musst an deinem Schreibtisch sitzen bleiben. Du kannst nicht herumlaufen. Du bist immer noch an deinen Computer angeschlossen.“

Owen fummelte hinter sich nach seinem Stuhl aus der realen Welt und setzte sich wieder hin, als wäre es der lederne Friseurstuhl.

Toshiko glitt mit ungewohnter Geschmeidigkeit zu ihm herüber. „Versuch mal, mit deinen Datenhandschuhen zu gestikulieren. Damit kannst du dich steuern wie mit deiner Tastatur.

Owen probierte ein paar Bewegungen aus. Zuerst gelang es ihm, sich auf den Kopf zu stellen, was den desorientierenden Effekt hatte, dass er den Friseurladen umgekehrt sah, obwohl ihm sein Körper weiter signalisierte, dass er aufrecht stand. Bald hatte er die richtigen Gesten gelernt und stolzierte in der
Verrückten
Franse
herum, als gehörte ihm der Laden. Was, virtuell gesehen, auch stimmte.

„Wenn ich es erst einmal alles geordnet habe“, erklärte Toshiko, „dann kann ich die Positionsinformationen der Kameras und Sensoren der Basis benutzen. Die Suchvorrichtungen in unseren Handys. So etwas eben. Die Auflösung wird dann gut genug sein, um fast lebensecht zu wirken.“

„Fleshspace“, sagte er.

„Ihh! Was?“

„So nennen die
Second Reality-Spieler die richtige Welt.“

„Eines Tages werde ich dich mit Freuden in der richtigen Welt willkommen heißen, Owen.“

„Ich glaube nicht, dass ich das hier im Fleshspace machen könnte.“ Er streckte die Arme nach vorne und befühlte die Brüste der virtuellen Toshiko durch ihre Nehru-Jacke. Die Sensoren in seinen Handschuhen drückten sich sanft gegen seine Finger und die Handflächen. Eine Reihe von Schlägen auf seinen Kopf in der realen Welt ließ ihm die Ohren klingeln. „Autsch! Komm schon Tosh, hör auf, auf meinen Helm zu schlagen.“

Toshiko beendete ihre Attacke. „Ich wette, das würdest du nicht zu Penny Pasteur sagen, wenn du sie im Fleshspace treffen würdest.“

Außerhalb des Ladens ertönte ein schrilles Wiehern. Owen vollführte eine Geste, und sein virtuelles Gegenstück ging aus dem Geschäft hinaus. Ein Pferd stellte sich auf die Hinterbeine, schnaubte nervös und hatte sich offenbar vor etwas erschreckt. Eine Magd mit einer Haube auf dem Kopf und in einer staubigen Schürze sprang zur Seite, um dem Tier auszuweichen.

Owen griff nach der Türklinke, in der Hoffnung, die Frau in Sicherheit zu bringen. Bevor er sie öffnen konnte, flog sie von alleine auf, und er war auf der Straße. Die Magd sprang mit einem „Oh mein Gott!“ zur Seite und ließ ihr Bündel mit Einkäufen fallen. Ein großer Schinken fiel aus seiner Verpackung und landete auf dem Boden. Doch fast sofort hatte der Reiter das Tier wieder beruhigt, und die Magd hatte die Fassung und ihren Schinken schnell zurückgewonnen. Owen sah zu, wie sie die Straße hinuntereilte.

Toshiko beobachte ihn von der Eingangstür aus. „Du musst ja ein holder Prinz sein“, sagte sie. „Komm schon, knie vor mir nieder.“

Owen betrat wieder den Laden. Die Tür schloss sich, und ein Glöckchen klingelte lieblich hinter ihm.

Toshiko schmollte. „Glendower Broadsword. Du hast einen Avatar für dieses Spiel geschaffen, der keine Schwächen oder Fehler hat. Im wirklichen Leben sind die Menschen nicht so. Niemand ist ein Märchenprinz, total gut oder total böse. Und das sind die Charaktere im Spiel auch nicht.“

Owen brummte sie an: „Nun, meine Figur ist so. Wie ich schon sagte, das ist hier keine Sitzung beim Psychologen.“

„Du verdrängst etwas.“

„Sehr schön“, meinte Owen lächelnd. „Diese Aussage kann ich kaum abstreiten.“

„Sei vorsichtig, was du dir wünschst, holder Prinz.“

„Ich bin froh, dass du nicht meine Cinderella bist.“

Toshiko bewegte ihre Finger auf der Tastatur und sah erwartungsvoll aus dem Fenster.

Owen folgte ihrem Blick mit den Augen. Eine riesige Kugel aus Metall und Glas krachte vom Himmel auf die Straße hinunter und zerbrach und zersplitterte bevor sie zum Stillstand kam. Owen sprang vor Schreck fast aus seinem echten Schreibtischstuhl.

Eine Sekunde lang glaubte er, dass das Ding auf eine Gruppe weißer Pferde auf der Straße gefallen war, bevor er erkannte, dass sie offenbar zu der Kugel gehörten und mit ihr vom Himmel gerauscht waren. Sie schienen unversehrt, waren aber immer noch mit goldenen Zügeln an die Überreste gebunden. Zwei Kutscher im pinkfarbenen Wams taumelten wieder auf die Beine und halfen einer wunderschönen jungen Frau aus den Wrackteilen ihrer Kutsche. Während sie vorsichtig Glasscherben von ihrem schillernden Ballkleid wischte, drehten sich die Kutscher auf dem Absatz um, verwandelten sich in Nagetiere und huschten davon. Die Kutsche bestand jetzt nur noch aus Überresten eines großen Kürbisses, der zerschmettert auf der Straße lag. Das Ballkleid der Frau hatte sich in schmutzige Lumpen verwandelt. Als sie das bemerkte, stieß sie einen kurzen Schrei aus und versuchte, weiter die Straße hinunterzuhumpeln, vorbei an gleichgültigen Passanten.

„Schon gut, Tosh. Glaubst du, ich könnte jetzt mal etwas ausprobieren?“

„Das überlasse ich dir, Owen.“

„Ich finde die echte Penny Pasteur eindeutig besser. Ich würde gern sehen, was sie hierzu sagt.“

Toshiko warf ihm einen missbilligenden Blick zu. „Dafür wäre ihre Grafik nicht gut genug. Sie hätte nur ihren normalen Computer. Angenommen, es handelt sich um eine Sie und nicht um einen haarigen Mittfünfziger, der dich auf eine virtuelle Reise mitnimmt, während er heimlich in einem Internetcafé an sich herumspielt.“

„Was für eine zauberhafte Vorstellung.“

„Für einige dieser Spieler ist
Second Reality
nur ein Ausweg aus der tristen Realität ihrer täglichen Routine. Sie können tapfere Charaktere mit viel Selbstvertrauen anstelle von traurigen, asozialen Verlieren sein. Sie können Orte besuchen, die sie sich nicht leisten können. Sie können sogar Sex mit vollkommen Fremden haben. Mit sehr vielen. Es ist buchstäblich ein anderes Leben für sie. Owen, es ist eine Sucht. Wer weiß schon, wer Penny Pasteur wirklich ist.“

„Ich glaube, ich kenne sie inzwischen ziemlich gut.“

Ein Pferd wieherte auf der Straße. Eine Frau kreischte: „Oh mein Gott!“

Owen schenkte Toshiko sein gewinnendstes Lächeln. „Lass mich doch Penny in
Second Reality
finden. Sie wirklich kennenlernen mit all diesen fantastischen neuen – wie hast du sie genannt? Diesen fantastischen neuen Interaktionsgesten.“ Er winkte ihr zu und fand sich im nächsten Moment schwebend in der Luft wieder.

Toshiko schüttelte ihren virtuellen Kopf. „Auf keinen Fall. Ich habe eine große Auswahl verschiedener Avatar-Profile vom
Second Reality-Hauptserver an der Westküste heruntergeladen. Du kannst dich mit ihnen amüsieren, während ich an der richtigen Version hiervon arbeite. Es gibt keine Veranlassung für dich, online zu gehen. Wir wollen das hier weit weg von irgendwelchen Hackern halten. Diese Version von
Second Reality
darf
keine
Verbindung durch die Torchwood-Firewall aufnehmen.“

„Was hast du denn für ein Problem mit Hackern?“, brummte Owen. „Du bist ein Genie, du wirst schon mit ihnen fertig.“

„Ich mache mir keine Sorgen um mich“, entgegnete sie. „Sondern um dich. Du bist ein Sicherheitsrisiko, weil du keine Ahnung hast, was du da auf dem Computer anstellst. Ich meine, bisher hast du ja noch nicht einmal gelernt, wie man seinen eigenen Avatar schafft. Ist dir klar, dass deiner eigentlich auf einem weiblichen Wrestler basiert?“

„Weiblich? Was, mit diesen Schultern?“

Owen streckte sie, um sie zu zeigen.

„Ja“, antwortete Toshiko. „Schau doch mal hin, du hast selbst ganz nette Titten.“ Sie winkte und verschmolz mit dem Nichts.

Owen schob sein Kinn unsicher vor. Der Helm ließ es nicht zu, dass er sich so weit nach unten beugte. Also gestikulierte er sich auf die entgegengesetzte Seite des Frisörladens und positionierte sich vor einem Wandspiegel, um sich in voller Größe zu betrachten.

Das Spiegelbild war ziemlich eindeutig. Glendower Broadsword war breit gebaut, groß, blond und sehr gutaussehend. Und zum ersten Mal war offensichtlich, dass sie in ihrem Lederwams ein beachtliches Paar Brüste versteckte.

Als er erst einmal herausgefunden hatte, wie das mit dem Fliegen ging, konnte Owen an mehrere Orte gelangen, an die er sich aus vorherigen Besuchen in
Second Reality
erinnerte. Allerdings war er jetzt total in die Welt integriert, und die Bilder und Laute um ihn herum waren fast überwältigend. Er verbrachte Zeit am Strand, schwang auf einem Reifen hin und her, der an nichts befestigt war. Ein riesiges Auge namens Harold schwebte, ohne zu blinzeln, neben ihm. Zusammen sahen sie zu, wie die Sonne orangefarben am Horizont über dem Meer aufging und Schildkrötenbabys sich ihren Weg über den Sand in die Brandung erkämpften.

Er besuchte Slums, die sich direkt neben einem Einkaufsbezirk befanden und in denen wilde Schießereien tobten. Schmutzige, obdachlose Zombies starrten leer auf ihr Spiegelbild in den getönten Scheiben vorbeifahrender Stretchlimousinen, bevor sie einem Angriff durch Selbstjustiz ausübende Bürger erlagen. Gleichgültige Gesetzeshüter standen an der Straßenecke und sahen zu. Owen wurde zweimal Zeuge, wie ein Zombie bei einem Angriff verbrannte, bevor er weiterging. Das Geschäftsviertel war von der Chicagoer Stadtlandschaft inspiriert. Die Straßen waren mit stilisierten Blumenmotiven verziert, die wie große Sterne aussahen, und Straßenbahnen ratterten die Hügel hinab, während das Lied
Chasing Cars
von Snow Patrol spielte.

Er sah bei einem Tennismatch auf dem Dach eines Wolkenkratzers zu. Andy Murray verlor den ersten Satz gegen ein unbenanntes Nilpferd, das nicht auf der Rangliste stand. Es trug blendend weiße Shorts und hatte eine brutale Rückhand. Owen ging irgendwann enttäuscht weiter, als er bemerkte, dass Murray nicht in der Lage war, die simple Spieltechnik des Hippos zu erkennen und entsprechend darauf zu reagieren. Ein unverkennbares Zeichen, dass sie die gleichen vier Spiele ständig wiederholten.

Owen erkannte einige Charaktere von seinen früheren Besuchen. Ein Barbesitzer namens Jeremy Cross. Molly, ein Schulmädchen auf einem Dreirad. Belle und Alexei, ein Paar forschender Zwillinge mit Tropenhelmen auf dem Kopf, die aus einem Caravan in der Wüste stiegen. Es war, als würde er zusehen, wie Cartoonfiguren Leben eingehaucht wurde. Ein Pirat namens Cap’n Ian Sharkchum sprang ihn von den überhängenden Ästen der Bäume in einem Londoner Park an und versuchte, ihn aus dem Sattel seines Pferdes zu reißen, das er sich von den Coldstream-Wachen geborgt hatte. Es gelang ihm, Sharkchum abzuschütteln. Als der Cap’n den gleichen Angriff vom gleichen Baum bei zwei weiteren Gelegenheiten versuchte, fing Owen an, sich zu langweilen und mit der Sterblichkeit zu experimentieren.

Er hatte eine Spielrunde für russisches Roulette in einer verlassenden Billardhalle aufgespürt. Er nahm einen der vier Plätze an einem staubigen, blauen Billardtisch ein und sah sich die anderen Spieler an. Ihre Gesichter wurden von einer flackernden Neonröhre an der Decke erhellt. Sein Gegenüber, Brad Kominski, war ein G.I. Sein enges khakifarbenes T-Shirt wurde halb von einem leeren Patronengurt über seiner Brust verdeckt. Brenda Simone sah aus wie eine Wahrsagerin und sog den Rauch einer dicken Zigarre ein. Neben Owen saß Walter Pendulum, ein korpulenter Mann im Frack mit dem Kopf einer Giraffe. Walter schien von Owen beeindruckt und zwinkerte verführerisch mit den langen Wimpern. Als grausame Ablenkung zeigte Owen auf den Revolver auf dem Tisch. Die Waffe, die sie abwechselnd benutzen würden.

Sie platzierten ihre Einstandswetten. Notizzettel flatterten auf die blaue Tischplatte. Owen konnte fühlen, wie sein Herz zu rasen begann. Wie konnte ein virtueller Revolver, der an den Kopf seiner Figur gehalten wurde, solche Angst in ihm auslösen? Als er die Waffe in die Hand nahm, wusste er es. Durch die von Toshiko verbesserte Realitätsnähe des Spiels hob er die Hand tatsächlich an den Kopf.

Musste den Zylinder drehen und den Abzug ziehen.

Klick. Kein Schuss.

Owen fühlte, wie er sich entspannte. Er begann wieder, zu atmen, und versuchte, seine Erleichterung nicht zu offensichtlich vor den anderen Spielern zu zeigen.

Walter Pendulum hob den Revolver auf. Es war offensichtlich, dass seine Arme nicht lang genug waren, um den Lauf gegen seinen Giraffenkopf zu halten. Kominsky bot an, für ihn zu zielen und abzufeuern, und setzte dadurch eine Debatte mit Simone in Gang, ob ein tödlicher Schuss dann nicht eher Mord als Selbstmord war. Am Ende beugte Pendulum seinen Hals nach unten und drückte ab. Kein Schuss.

Kominsky schnappte sich die Waffe und drehte den Zylinder. Als er den Lauf an den Kopf hielt, zögerte er. Er öffnete die Augen und starrte Owen an.

Er drückte ab.

Die Waffe knallte. Kominskys Kopf löste sich in einem blutigen Nebel auf. Sein Körper wurde vom Tisch zurückgeworfen und landete in einem zusammengesunkenen Haufen auf dem Boden.

Brenda Simone nahm die Waffe und lud sie in aller Ruhe mit einer Patrone aus einer Packung auf dem Tisch. Drehte den Zylinder. Drückte den Abzug.

Kein Schuss.

„Die Runde ist vorbei“, sagte sie kalt. „Lasst uns den Einsatz erhöhen.“ Sie legte ein Bündel Geldscheine auf den Tisch. „Halte den Einsatz oder mach dich vom Acker“, sagte sie zu Pendulum.

Owen sah zu, wie Pendulum schluckte und ein Knoten seinen langen Hals entlanglief. Er blickte auf Kominskys toten Körper, der wie ein Sack auf den dreckigen Bodenfliesen der Billardhalle lag. Pendulum stand entsetzt auf. Er schlug mit seinem Giraffenkopf an einen Lampenschirm, rannte zur Tür, und sein Giraffenschwanz wackelte ängstlich durch ein Loch in seiner Hose. Sie konnten seine Huftritte auf der Metalltreppe hören, während er flüchtete.

Simone richtete ihren eiskalten starren Blick auf Owen, ohne zu blinzeln. „Halte den Einsatz oder mach dich vom Acker.“

„Oder erhöhe den Einsatz“, antwortete Owen und schob sein ganzes restliches Geld in die Mitte des Tischs.

Er war überrascht, wie atemlos er war. Er nahm den Revolver, drehte den Zylinder. Seine Brust zog sich zusammen, als er die Waffe an die Schläfe hob. Er hörte ein geschmiertes Klicken als die Trommel sich drehte. Für eine Millisekunde bevor er den Abzug betätigte, dachte er:
Was, wenn …?

Der lange Zug am Hahn spannte den Hammer. Owen übte weiter Druck aus.

Der Hammer schnellte vor, schlug auf die Patrone in der Kammer.

Die Ladung explodierte in seinem Kopf.
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Als er sich zum dritten Mal in den Kopf schoss, begann Owen, zu vermuten, dass etwas nicht stimmte. Er ging immer wieder in die Billardhalle, setzte sich mit drei anderen hin und spielte russisches Roulette. Das Ergebnis war jedes Mal identisch, egal was er tat. Er benutzte eine andere Strecke zur Halle, setzte sich auf einen anderen Platz, feuerte mit links und erhöhte den letzten Einsatz nicht. Die anderen starben oder überlebten in der gleichen Reihenfolge. Und er gab jedes Mal den Löffel ab, nachdem Walter Pendulum sich aus dem Wettbewerb verabschiedete.

Diese Version von
Second Reality
war auf viele Arten realistischer, aber das war nur oberflächlich – die Qualität der Grafik, die Klangtreue der Geräusche, seine totale Hingabe an die sensorische Erfahrung. Bei der wichtigsten Sache war sie allerdings weniger realistisch. Weil alles vorher festgelegt war. Die anderen Spieler hatten bei jedem Spiel die gleiche Herkunft und die gleichen Erfahrungen. Sie waren lediglich programmiert, also schienen sie nicht zu lernen. Das war so ganz anders als die mit dem Internet verbundene Version. Der Vorteil, wenn man mit echten Menschen spielte, war die Unvorhersehbarkeit und die Möglichkeit, sich beim Spielen an anderen Ideen zu bereichern.

Owen kämpfte mit dem Verschluss seines Helms und schaffte es, ihn allein aufzumachen und sich zu befreien. Die Torchwood-Basis erschien wieder in seinem Sichtfeld. Er bemerkte, dass er seinen Stuhl während des Spiels mehrere Male gedreht hatte und musste sich jetzt von den Drähten befreien, die am Helm befestigt waren.

Als er erst einmal vorsichtig die Datenhandschuhe ausgezogen und seine altmodische Tastatur gefunden hatte, tippte er eine Suchanfrage ein. Dank des Positionsanzeigers in Toshikos Handy fand er schnell heraus, wo sie sich momentan aufhielt.

„Hat es Spaß gemacht?“, fragte sie ihn, als er sie im Erholungsbereich aufsuchte. Toshiko hing am anderen Ende des Raums neben dem 1980er Asteroids-Automaten herum. Die anderen spielten hinter ihr am Flipperautomaten. Owen hatte nicht erwartet, dass sie heute Abend noch einmal hereinkommen würden.

„Ziemlich beeindruckend“, gab Owen zu. „Hi, Leute. Ich dachte, ihr hättet alle schon Feierabend gemacht.“

Als Owen durch die Tür trat, bemerkte er ein Schimmern um sich herum. Er drehte und wendete die Hände vor dem Körper und untersuchte ihre Oberflächen. Er trug ein Paar rückenloser Handschuhe aus bleichem Hirschleder. Glendower Broadswords Handschuhe. Und als er genau hinsah, trug er ebenfalls Glendowers schwarze Lederjacke.

Er ging rückwärts aus dem Zimmer, und die Sachen ver-blassten und verschwanden. Als er zurück ins Zimmer kam, erschienen sie wieder geräuschlos auf seinem Körper. Er sah wieder die Hirschlederhandschuhe, aber wenn er die Hände zusammenlegte, konnte er sie nicht spüren.

„Ich habe die Projektoren an“, sagte Toshiko. „Jetzt habe ich eine 3-D-Ausgabe aller
Second Reality-Charaktere hier drinnen.“ Sie stand auf und wirbelte herum, um zu zeigen, dass sie wieder Penny Pasteurs Nehru-Jacke trug.

„Das ist jetzt sogar noch beeindruckender“, gab er zu. Sie erschienen beide in der Kleidung ihrer Charaktere, aber der Freizeitraum war immer noch die gleiche, bekannte Ansammlung aus Konsolen, Spielautomaten und Stolperdrähten.

Toshiko lächelte stolz. „Es arbeitet Positionsinformationen für die Charaktere aus, aber es muss den Hintergrund nicht mehr ausmalen, also wird alles viel schneller angezeigt. Wenn ich wollte, könnte ich eine virtuelle Basis mit den Konstruktionsdaten unserer Systeme erschaffen.“

„Warum das denn, Tosh? Wir können doch bereits im echten Teil herumlaufen.“ Er ging durch den Raum, um sein Argument zu bekräftigen.

Sie zog einen Schmollmund. „Ich habe neue Charaktere eingeführt. Erkennst du jemanden?“

Die beiden Leute in der Ecke wandten sich zu Owen um. Es waren nicht Jack und Gwen, wie er zunächst angenommen hatte. Direkt hinter Toshiko stand Cap’n Ian Sharkchum, der seinen Piratenhut mit einer ausladenden Geste lüftete und „Ahoi, Landratte“ rief. Neben ihm richtete sich Walter Pendulum auf, der am Flipper spielte. Er klimperte mit seinen langen Wimpern und warf Owen einen Kuss zu, oder zumindest das, was ein giraffenköpfiger Mann in dieser Hinsicht leisten konnte. Pendulum warf einen letzten, nachklingenden Blick über die Schulter, bevor er seinen langen Hals wieder herumschwang und sich erneut dem Flipper zuwandte.

„Der Punkt ist“, sagte Toshiko, an der das alles völlig vorbeigegangen war, „dass wir dieses Szenario für Trainingszwecke einsetzen könnten. Stell dir mal vor, wir könnten Muster und Bewegungen üben und sie erst dann im Ernstfall einsetzen, wenn wir sie perfekt beherrschen. Ich habe mit den Projektoren hier experimentiert, um zu demonstrieren, dass man mit generierten Bildern innerhalb eines 3-D-Raums interagieren kann. Die nächste Stufe besteht darin, ein virtuelles Cardiff zu generieren. Es gibt alle möglichen Datenquellen, die ich benutzen kann. Positionsdaten von Satelliten des U.S.-Militärs, Google Earth, das Landregister, Public-Private-Partnership-Datenbanken, diverse Ingenieurbüros …“

„Interessant“, gab Owen zu. Er warf einen leicht nervösen Blick auf Walter Pendulum, aber sein Giraffenhals war immer noch über den Flipper gebeugt. Owen setzte sich lächelnd neben Toshiko. „Erinnerst du dich an die Trainingsstunden mit Jack? Gott, die blauen Flecken und das Blut jeden Tag! Ich dachte, ich hätte in meiner Zeit in der Notaufnahme ’ne Menge brutales Zeug gesehen. Aber das hier war echt was anderes.“

„Ich erinnere mich an die Übung, die wir an diesem eiskalten Tag draußen in Gower gemacht haben“, sagte Toshiko mit einem Schaudern. „Er nannte es eine Schatzsuche.“

„Von wegen Schatzsuche!“ Bei der Erinnerung daran musste Owen laut lachen. „Aber das war immer noch nicht so schlimm wie die paar Nächte in Rondda. Ich habe schon mal Frostbeulen gehabt, aber ich dachte echt, dass ich am Ende meine Zehen in einem Karton nach Hause tragen würde.“

„Und Operation Goldenrod“, erinnerte sich Toshiko leise.

Owens Lachen verstummte. „Danach habe ich Jack in einem anderen Licht gesehen.“

Toshiko nickte. Ihr Gesichtsausdruck verhieß, dass sie sich nicht entscheiden konnte, ob sie die Erinnerung an das Training genoss oder verabscheute. „Das scheint Jahre her zu sein ...“ Ihre Stimme brach sehnsuchtsvoll ab.

Owen sah ihr in die Augen. Sie schienen auf etwas ganz Entferntes gerichtet zu sein. „Bevor ich hierherkam“, sagte sie endlich, „hatte ich noch nie jemanden getötet. Nicht einmal daran gedacht. Oh, ich meine, ich bin schon wütend auf Leute geworden.“

„Ich würde Eintritt zahlen, um dich mal wütend zu erleben, Tosh.“

„Nein, ich meine so etwas, das du sagst und nicht so meinst. ,Ich bringe den Kerl um, wenn ich ihn zu fassen kriege‘, so was in der Art. Aber ich hatte vorher nicht einmal eine Waffe benutzt. Jedenfalls keine echte.“ Eine weitere lange Pause folgte.

Plötzlich jubelte hinter ihnen der Pirat über das Flipperspiel des Giraffenmannes. „Achtung da hinten!“, brüllte Sharkchum.

„Ich glaube, er redet mit dir, Tosh.“ Er stupste sie konspirativ an und fügte mit einem Unterton hinzu. „Können die uns zuhören? Ich meine, weiß Captain Birdseye, worüber wir hier reden?“

„Nein, er ist ein Avatar, der vom Spiel generiert wird.“ Sie betätigte ein paar Tasten auf ihrer Konsole und der Piratenkapitän löste sich in weißes Rauschen auf, wie ein Fernsehbild, das zuerst verstellt und dann ganz abgeschaltet wurde. Der Giraffenmann fuhr mit seiner letzten Runde am Flipper fort und schien sich nicht weiter um das Verschwinden seines Freundes zu kümmern.

„Etwas ist mir bei
Second Reality
aufgefallen, als ich den Helm trug. Es war sehr enttäuschend … Versteh’ mich nicht falsch, es ist eine fantastische Arbeit, Tosh“, fügte Owen hastig hinzu, als er sah, wie sich ihre Augenbrauen anhoben. „Aber es war offensichtlich, dass die anderen Avatare lediglich einem Drehbuch folgten und programmierte Befehle ausführten. Das waren keine echten Menschen.“

„Also nicht wie im Fleshspace, meinst du.“

Ihr Sarkasmus ärgerte ihn, aber er blieb trotzdem beharrlich. „Ja, du weißt schon, unzuverlässig, unberechenbar. Unvorhersehbar. Mit allen Schwächen und Lastern, die Menschen haben und Roboter nicht.“ Er dachte einen Moment über diese Behauptung nach. „Abgesehen von diesem Roboter, den wir in Pontypridd geschrottet haben, natürlich.“

„Zu schade“, sagte Toshiko streng. „Auf diese Weise ist es sicherer. Wenn du davon so enttäuscht bist, kann ich dir eine größere Menge Spieldaten vom Server herunterladen, damit du mehr Optionen hast.“

„Nein. Ich sage ja, dass ich den gleichen Gedanken hatte wie du, Tosh.
Second Reality
testet das Potenzial der Menschen. Je mehr du spielst, desto besser wirst du, weil du die Regeln des Spiels verstehst. Also bringen Alien-Monster Spieler in einer virtuellen Welt nicht so zum Ausflippen wie in der echten.“

Sie starrte ihn immer noch mit einem leeren Gesichtsausdruck an. Da Owen jedoch regelmäßig Toshikos nonverbalem Repertoire ausgesetzt wurde, war er gegen so offensichtlich gespieltes Unverständnis immun.

„Du hast es selbst gesagt, Torchwood könnte das hier für das Training benutzen. Geh noch einen Schritt weiter, Tosh. Warum sollten wir
Second Reality
nicht zum Rekrutieren benutzen? Verbinde es mit der Gamer-Community im Internet! Finde heraus, wer gut in diesen Dingen ist, und biete ihnen einen Job an, wenn sie gute Fähigkeiten gezeigt haben. Teste ihre Fähigkeiten im echten Leben, indem du sie mit Situationen konfrontierst, die wir täglich erleben, denen sie sich aber unter normalen Umständen nie stellen müssten – bis es eines Tages zu spät für sie ist.“

„Nein, nein, nein“, beharrte Toshiko.

Owen kam gerade erst in Fahrt. Warum konnte Toshiko das nicht akzeptieren? Warum arbeitete sie überhaupt an diesen Verbesserungen, wenn sie ihr Potenzial nicht erkannte? „Komm schon! Es gibt alle möglichen Leute, die wir normalerweise niemals kontaktieren würden. Viele Leute spielen
Second Reality. Schlaue Kids, Vorstandsvorsitzende, Programmierer, Surfer, Buchhalter, Soldaten, Hausfrauen … Du würdest nicht glauben, welche Vorstellungskraft diese Leute haben. Da gibt es einen Typen, der sich ein Spiel ausgedacht hat, das die Avatare innerhalb von
Second Reality
spielen. Es ist so beliebt geworden, dass er es jetzt an eine Spielefirma verkauft hat. In der echten Welt. Sie werden es für Videokonsolen und Handys herausbringen. Es gab eine Modenschau, die die Designskizzen und Avatar-Models für einen Laufsteg-Event im virtuellen Paris benutzte. Letzte Woche habe ich einen Wettbewerb zur Konstruktion einer virtuellen Mausefalle gesehen, bei der die Mäuse die Größe von Eseln haben. Wo sonst kann man ein so breites Feld an Fähigkeiten, Möglichkeiten und Begabungen an einem Ort finden? Es ist der perfekte Rekrutierungstrip. Aber nur, wenn man ihn vernetzt.“

„Nicht wenn dir dein persönlicher Fleshspace lieb ist“, warnte Toshiko. Sie war unerbittlich. „Ich will nichts von einer Version hören, die mit der Welt außerhalb der Torchwood-Firewall verbunden ist, unter keinen Umständen. Und ich hacke dir deine Schwertscheide weg, wenn ich dich dabei erwische, wie du es versuchst.“

Owen warf die Hände in einer Geste der Frustration und Verzweiflung mitsamt seinen falschen Handschuhen in die Luft.

„Hör mal“, fuhr sie fort. Sie sprach in diesem ernsthaften Tonfall, den sie einsetzte, wenn sie so vernünftig klingen wollte, dass man ihr am liebsten den Kopf abbeißen wollte. „Es gibt ein weiteres Helm-Display und für dich würde auch ein Datenhandschuh reichen. Wenn du also ein wenig unvorhersehbare Interaktion mit einem echten menschlichen Wesen willst, gib den anderen Helm und einen Handschuh Ianto und spiel mit ihm.“

„Ianto?“ Owen stieß einen weiteren gereizten Stoßseufzer aus. „Unvorhersehbar? Ich schätze, wir könnten zusammen virtuellen Kaffee kochen.“

„Das habe ich gehört“, sagte Ianto. „Und ich glaube, das gefällt mir nicht.“

Owen verlor den Mut. Iantos Stimme kam vom Flipper-automaten. Genau wie Owen und Toshiko trug er ein virtuelles Kostüm. Owen hatte ihn mit dem Giraffenkopf gar nicht erkannt.

Walter Pendulum hievte seine korpulente Gestalt um den Flipper herum und holte ein Tablett mit leeren Tassen und einer Kaffeekanne hervor. „Schlechtes Timing, das gebe ich zu“, sagte die Giraffe mit Iantos Stimme. „Aber lass dir nicht einreden, dass das, was ich hier gerade tue, nicht vollkommen zufällig ist.“

Walter watschelte aus der Spielzone. Als er den Raum verließ, formte sich sein schimmerndes Abbild wieder zu Ianto um. Das letzte Stück, das verschwand, als er durch die Tür ging, war sein kleiner Giraffenschwanz.

Owen sank auf seinen Stuhl. Die Situation war ihm peinlich, und gleichzeitig fühlte er sich niedergeschlagen. „Gehst du denn nie ein Risiko ein, Tosh?“

„Wenn es um die Sicherheit geht“, sagte sie zimperlich, „bin ich konservativ. Mit einem kleinen ,k‘.“

„Kleingeistig fängt auch mit einem kleinen ,k‘ an, nicht wahr?“

„Benimm dich nicht wie ein Idiot mit einem großen ,I‘!“

„Dieser Zyklop, den wir letzten Monat in Pontprennau gefunden haben – der war ein Idiot mit einem großen ,I‘!“

Toshiko stand auf, wodurch sie ihn überragte. Sie fixierte ihn mit ihrem bösen Blick auf seinem Sessel. „Owen, ich habe meinen Gesellschaftsabend abgesagt, um dieses Ding hier fertig zu bekommen. Und alles, was ich von dir höre, ist Gemecker. Wo ist nur die Zeit geblieben? Ich muss nach Hause.“

„Gesellschaftsabend?“ Das hörte sich nicht sehr nach der Toshiko Sato an, die er kannte. Dr. Sato, Programmiererwunderkind, die Erste im Büro und die Letzte, die jeden Abend nach Hause ging. Das hatte Potenzial. Er grinste sie an. „Du meinst … du hattest ein Date? Was hält dich nur hier, wenn du ein Date hast?“

Sie hörte auf, ihn anzustarren. Sah weg. Errötete ein wenig. „Wenn du es unbedingt wissen willst, ich bin in einem Schachclub. Wir treffen uns jeden Samstagabend.“ Sie fuhr ihr Computersystem herunter. Owens Lederjacke, Handschuhe und Stiefel schimmerten und verschwanden dann. Toshiko trug wieder ihr schwarzes Oberteil und die dazu passende Hose.

Owen sah ihr nach, als sie den Pausenraum verließ.

Schach, dachte er. Richtig. Ideal für Toshiko. Die einzige Zweierbetätigung, bei der sie jemals den ersten Zug machen würde.

Er lauschte, während ihre Schritte in der Entfernung verhallten. Dann saß er einfach nur ein paar Minuten lang da und ließ die Nachtgeräusche der Basis auf sich wirken. Das 50-Hertz-Summen der Maschinen. Das Geräusch tropfenden Wassers. Das gelegentliche Knacken irgendwo in den älteren Armaturen.

Es gab kein Anzeichen, dass Toshiko zurückkommen würde. Er ging in den Hauptsaal, um sich davon zu überzeugen, dass Ianto auch schon nach Hause gegangen war. Der Datenhelm und die -handschuhe lagen noch auf seinem Schreibtisch, wo er sie ausgezogen hatte.

Owen fuhr den Computer noch einmal hoch und begann zu tippen. Ein freies Feld erschien, und er tippte seinen Benutzernamen ein: harpo@swalesonline.net, gefolgt von seinem Passwort.

„Das ist
Second Reality“, informierte ihn sein Bildschirm. „Mit dem Internet verbinden J/N?“

Er schlüpfte in die Datenhandschuhe, streckte die Finger und fühlte die berührungsempfindlichen Sensoren auf seiner Haut. Er setzte den Helm vorsichtig auf. Das Bild auf dem Schirm war bereits auf den stereoskopischen Anzeigen zu sehen, und der Text schien ihn dreidimensional anzuspringen.

Er streckte die rechte Hand aus und tippte gegen das J.

„Second Reality“, sagte die sanfte Stimme des Spiels und kam von allen Seiten.

„Willkommen zurück, Glendower Broadsword.“












































  



NEUN
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Der Chlorgeruch fing sich in ihrer Nase und hinten in ihrem Hals. Ein Kind schrie auf der anderen Seite des Schwimmbeckens vor Freude oder vor Angst, Gwen konnte es nicht unterscheiden. Sie fuhr herum, torkelte, rutschte und fand auf den gebleichten blauen Kacheln keinen sicheren Halt.

Schwimmer drängten ins Becken. Eine Flotte aus Schwimmtieren trug jauchzende Kinder neben ihren geduldigen Eltern quer durch das große Becken auf den langsamen Fluss zu, dessen abwechselnde Wasserströme die Flut der Menschen unablässig weitertrugen.

Dieser Mann auf dem Balkon beobachtete sie immer noch. Er spähte nonchalant über seine Zeitung hinweg. Sie kannte ihn von irgendwoher, oder?

Gwen griff nach dem Stahlgeländer am tiefen Ende. Sie hielt es fest umklammert, während der Raum um sie herum wieder Konturen gewann. Exakt in der Mitte des Beckens paddelte ein Mann im grünblauen Wasser, der vom endlosen Strom der Schwimmer vollkommen ignoriert wurde. Haltlos und japsend ging er zum dritten Mal unter.

Es war Jack. Gwen erkannte die schwarze Badehose. (Wie konnte sie die schwarze Badehose erkennen? Sie wusste es nicht. Es tat nichts zur Sache.)

Jack kam wieder an die Oberfläche. Er schnappte ein weiteres Mal laut nach Luft. Sein nasses Haar klebte an seinem Kopf. Er suchte Augenkontakt zu ihr, über die Kinder auf den Schwimmtieren und ihre aufmerksamen Väter hinweg, über die lauten, halbwüchsigen Jungen, die ihre Freundinnen untertauchten oder Handstände machten. Sie sahen gar nicht, dass sich seine Lippen vor Überraschung und Angst zu einem großen ,O‘ formten, bevor sein Mund, seine Nase und seine vor Schreck geweiteten blauen Augen wieder im aufgewühlten Wasser verschwanden.

„Jemand muss ihm helfen!“, schrie Gwen. Sie blickte sich erschrocken um. Von der anderen Seite des Beckens schlenderte langsam ein Rettungsschwimmer auf sie zu. Der Typ war ungefähr zwanzig und sah mit seinen kurz gestutzten braunen Haaren und stechend grünen Augen absurd gut aus. Er pellte sich langsam aus dem gelben T-Shirt und enthüllte eine glatte, muskulöse Brust und eine Haarlinie, die von seinem Nabel nach unten lief und in seinen weiten roten Badeshorts verschwand. „Lassen Sie ihn“, rief er ihr mit seiner warmen, tiefen Stimme in beruhigendem Ton zu. „Der gehört mir.“

Der Rettungsschwimmer glitt ins Wasser, und die Kinder, Eltern und Teenager teilten sich vor ihm. Er zog sich mit langsamen, kraftvollen Zügen auf den japsenden Jack zu. Gwen fühlte, wie sich Frustration in ihr aufbaute und sich die Muskeln in ihren Oberarmen und den Schultern verspannten. „Schneller, schneller, schneller“, wiederholte sie wie ein Mantra.

Gerade als der Typ kurz davor war, Jack zu erreichen, stieß er mit einem langbeinigen Mädchen zusammen. Ihr blondes Haar wand sich wie Schlangen im Wasser. Ihr enger roter Badeanzug hatte die gleiche Farbe, wie die Shorts des Jungen. Da wusste Gwen plötzlich, dass sie eine Rettungsschwimmerin sein musste.

„Lass ihn“, sagte das Mädchen in rot. Ihr Tonfall war bedacht, und ihre Stimme klang belegt, war aber trotz der Schwimmbadgeräusche deutlich zu hören. Sie hob eine Hand und drückte den Kopf des anderen Rettungsschwimmers unter Wasser. „Lass ihn. Das ist meiner.“

Der Rettungsschwimmer schüttelte sie ab und brachte seinen Kopf wieder an die Oberfläche. Er prustete Luft durch die geschürzten Lippen und schüttelte sich das Wasser mit schnellen Kopfbewegungen aus den Haaren. Er drückte sich gegen die Frau und bahnte sich seinen Weg mit Gewalt, sodass sie langsam nach hinten glitt, während sich der Badeanzug über ihren Brüsten spannte.

Die beiden Retter rangen weiter miteinander. Es war ein verspielter Austausch von Schubsern und Knüffen, der mehr nach einem Ballett als nach einem Kampf aussah. Neben ihnen trieb Jack mit weit aufgerissenen Augen und geöffnetem Mund direkt unter der Oberfläche.

Gwen hustete. Sie bekam keine Luft. Es war, als wäre sie unter Wasser. Sie wollte sich in den Pool werfen, hinüber in die Mitte schwimmen und Jack an die Oberfläche ziehen. Aber ihre Beine fühlten sich an wie Blei. Sie konnte nicht einmal ihre Füße über die rissigen blauen Kacheln bewegen. Ihre Hände verkrampften sich, ihre Finger schlossen sich fest um das Geländer.

Der Mann mit dem schmalen Gesicht sah vom Balkon herunter. Er war aufgestanden, um zu sehen, was es mit dem Aufruhr im Becken auf sich hatte. Nein, wurde Gwen klar, seine Augen waren auf sie gerichtet. „Owen Harper“, sagte sie.

„Es heißt
Doktor
Owen Harper“, rief ihr der Mann mit dem schmalen Gesicht zu. „Eigentlich.“

Gwen verfluchte ihre angewurzelten Beine und versuchte, über die Barriere ins Wasser zu springen. Ihre Arme waren schwach. Die Massen setzten ihren Weg an dem Ertrinkenden vorbei sorglos fort. Gwen schrie die Rettungsschwimmer wütend an.

Sie hielten inne, um sie zu mustern.

„Rettet ihn!“ Ihr schriller Schrei hallte durch das ganze Schwimmbad.

Sie wachte abrupt auf und tauchte mit einem Schrei voller Qual und Angst aus ihren Kissen auf.

„Was zur Hölle?“ Rhys fummelte auf dem Nachttisch herum, bevor es ihm gelang, den Lichtschalter zu finden. Er stützte sich auf die Ellbogen. „Was ist denn los, Schatz?“

Gwen erkannte, dass ihre Arme nicht mehr gelähmt waren, also warf sie sie ihrem Freund um den Hals und begann zu schluchzen.

Er ließ sich fest in die Arme nehmen, bis sie sich langsam beruhigt hatte. Rhys war gut darin. Er wusste, wann er reden und wann er den Mund halten und gar nichts sagen musste.

Sie wusste, dass sie das nicht erklären konnte. Also log sie ihn an und behauptete, gar nicht mehr zu wissen, was für ein Albtraum es gewesen war.

Rhys drückte sie noch einmal. „Das muss der Regen sein, der am Fenster rüttelt. Ich weiß, ich hätte es längst reparieren sollen, gerade jetzt, wegen des Sturms und so ...“

„Nein, nein“, murmelte sie. „Ist schon in Ordnung.“

Rhys hielt sie auf Armeslänge und sah sie an. Dann deutete er mit dem Kopf in Richtung Fenster. „Und es ist brütend heiß hier drin, oder? Vielleicht ist der Regen gar nicht so stark, und ich kann es ein wenig öffnen und Luft hereinlassen?“ Er stieg aus dem Bett und zottelte zum Fenster. Als er das obere Fenster öffnete, konnte Gwen das stetige Säuseln des Regens auf dem Pflaster hören.

Rhys tapste ins Badezimmer. Er ließ die Tür angelehnt und erhob seine Stimme, damit sie ihn über das Geräusch des laufenden Wasserhahns hören konnte. Er sprach in kurzen Stößen, während er sich die Zähne putzte. „Meine Oma wusste immer, wenn ein Sturm kam. Sie hat dann alle Spiegel im Haus mit Bettlaken verhängt. Weiße Bettlaken. Es war, als würde sie ihr Haus komplett einlagern. Sie wollte sie nicht wieder abnehmen, bis es nicht mehr blitzte.“

Gwen lächelte in sich hinein und war sich nicht ganz sicher, ob sie diese Geschichte lustig oder doch eher traurig fand. Sie wusste, dass Rhys fröhlichen Unsinn plapperte, um sie aus ihrer ängstlichen Stimmung herauszureißen. Damit sie das, was immer sie beunruhigte, vollkommen vergaß. Aber diese Anekdote erinnerte sie an einen außerirdischen Leuchtkobold, den Torchwood vor einigen Wochen in einer Spiegelbox gefangen hatte. Toshiko hatte die reflektierenden Flächen gefaltet und ein dunkles Tuch darübergeworfen. Würde nichts je wieder einfach sein, fragte sich Gwen. Vielleicht würde sie niemals wieder normale Bezugspunkte zu Rhys’ Familiengeschichten haben. Oder für das, was ihm im Büro passiert war, oder etwas, über das er und Banana Boat im Pub gelacht hatten. Sie konnte nie etwas über ihre Arbeit erzählen, und der gute Rhys akzeptierte es, weil ,Sonderkommando‘ nun einmal etwas war, über das sie nicht reden durfte. Er konnte ihr etwas über Barrys neuesten Computerstreich erzählen, oder wie naiv die junge Sekretärin war, die er gerade eingestellt hatte, oder die neueste verrückte Diättheorie seiner Kollegin Lucy. Aber Gwen erzählte niemals Geschichten über ihre Kollegen aus dem Team. Sie wusste aus ihrer Zeit bei der Polizei nur zu gut, dass es allzu leicht war, sich in derartigen Lügen zu verstricken.

„Schau dich an!“ Rhys stand in der Tür. „Du liegst auf der falschen Seite des Betts. Ich bin eben schon mal aufgestanden, weil ich ein Glas Wasser trinken und wieder wegbringen wollte – die ganze Tigersauce, die wir zum Abendessen zu uns genommen haben, treibt ganz schön. Und als ich wiederkam, warst du auf meine Seite gerollt. Darum hatte ich ein paar Schwierigkeiten mit deiner Lampe hier. Tut mir leid, ich war einfach ein wenig orientierungslos.“ Er bückte sich an ihrer Seite des Bettes und begann, Bücher, Stifte und Papiere aufzuheben, die er versehentlich auf den Boden geworfen hatte. „Du hattest in letzter Zeit einige unruhige Nächte, nicht wahr? Seit du den neuen Job hast. Was ist denn da los?“ Er lachte. „Schlechtes Gewissen?“

„Ach hör auf!“, gab Gwen zurück. „Ein schlechtes Gewissen wegen meines neuen Jobs? So was sagt doch nur dein Kumpel Gaz, oder? Als ob du nie Albträume hättest.“

„Ich schlafe immer gut. Das ist der Schlaf der Gerechten.“

„Der Schlaf der Gevögelten kommt eher hin“, sagte sie. „Was du meinst, ist dein postkoitales Koma, Rhys.“

Er ließ einige Papiere auf den Nachttisch fallen, beugte sich über sie und versuchte, ihr einen Kuss aufzudrücken.

„Das ist nicht fair!“, protestierte sie lachend, als sie seine Zahnpasta roch. „Du hast dir die Zähne geputzt, und ich stinke aus dem Mund wie eine Kuh aus dem Hintern.“

„Mir egal.“

„Nun, mir aber nicht“, sagte sie. „Und außerdem muss ich jetzt aufs Klo.“

Rhys stand auf, um sie aus dem Bett zu lassen. „Ich räum dann mal hier auf, während du pinkeln bist.“

Gwen ging auf Zehenspitzen über das kalte Linoleum im Bad und überließ es ihm, die verstreuten Papiere aufzusammeln. Seit sie bei Torchwood war, hatte sie viele unruhige Nächte erlebt, weil sie mit Gedanken und Ahnungen aufwachte. Dann konnte sie nicht mehr einschlafen, weil sie sich verrückt machte, dass sie am nächsten Morgen alles wieder vergessen haben könnte. Sie hatte angefangen, Dinge auf Kassenbons und Briefumschläge zu kritzeln, und dann sich irgendwann ein kleines Notizbuch dafür zugelegt. Sie vertraute Rhys, nicht in ihrem Zeug herumzuschnüffeln, vertraute aber sich selbst nicht, wenn es darum ging, das Buch nicht zu verlieren. Aus Angst, dass es jemand anders in die Hände fallen könnte, war alles darin in Abkürzungen und Codes geschrieben. Deswegen war es unvermeidbar, dass ihre nächtlichen Aufzeichnungen entweder nicht zu entziffern waren oder, wenn man sie bei Tageslicht betrachtete, einfach müdes Gestammel und Unsinn enthielten.

„Hast du eine neue Handynummer?“, rief Rhys.

Sie kam zurück ins Zimmer und hielt immer noch ihre Zahnbürste in der Hand. Sie wischte eine nasse Hand an ihrem Nachthemd ab und nahm das Post-it aus seiner Hand.

„Ziemlich eilig gekritzelt“, beobachtete er. „Und nicht deine Handschrift. Da steht ,Gwen‘ und eine Nummer … ist das eine Null oder eine Sechs?“

Gwen wusste, dass das gekritzelte Wort ,Owen‘ heißen sollte. Er hatte ihr seine Handynummer aufgezwungen, während sie halbherzig von ihm angemacht worden war. Sie hatte ihm gesagt, er solle sich verpissen. Es war ohnehin nur ein Witz gewesen, eine Geste, denn alle Torchwood-Telefone hatten die Nummern aller Mitglieder als Kurzwahl einprogrammiert. Trotzdem, als sie an diesem Abend ihre Taschen geleert und ihre Jacke in den Schrank gehängt hatte, war sie auf Owens Post-it gestoßen, das immer noch darin war.

„Nachricht aus dem Büro“, sagte sie zu Rhys. Gwen nahm es mit ins Bad und klebte es an den Spiegel, als sie zur Toilette ging. Während sie dasaß, musste sie an den Traum denken. Jack ertrank in einem Schwimmbecken, und Owen sah vom Balkon aus zu.

Sie ging wieder zurück ins Bett und beugte sich dicht über Rhys, um einen richtigen Kuss zu bekommen. Er hatte sich gemütlich auf seiner Seite ausgestreckt, sein Mund stand weit offen und sein Atem ging regelmäßig.

Gwen hörte zu, wie Rhys atmete. Sie ging zurück und nahm das Post-it vom Badezimmerspiegel. Sie klebte es in ihr Notizbuch und legte dieses auf den Nachttisch. Dann kroch sie wieder zurück ins Bett zu Rhys und schaltete das Licht aus. Während sie im Dunkeln lag, lauschte sie dem endlosen Regen.












































  



ZEHN
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Russisches Roulette war mit echten Menschen definitiv interessanter, fand Owen. Und es von der Torchwood-Basis aus zu spielen, brachte ihm noch einen zusätzlichen Adrenalinkick ein. Die Gefahr, von Jack, Gwen oder Toshiko erwischt zu werden, war genauso aufregend, wie die Gewissheit, dass er riskierte, sein Gehirn über seinen Schreibtisch zu verteilen. Obwohl das im Anschluss schwerer zu erklären als wieder in Ordnung zu bringen wäre.

Er sog die Luft im Zimmer ein und erwartete, dass sich seine Nase mit den Geruch von Kordit und frisch vergossenem Blut füllte. Neben ihm lag gegen den Fuß des Asteroids-Automaten gelehnt das neueste Opfer und starrte ausdruckslos an die Decke der Basis. Es war Kvasir der Wikinger. Auf die eine oder andere Art endete
Second Reality
für den dummen skandinavischen Klotz immer tödlich, ob nun durch eine fremde oder seine eigene Hand.

Owen trat nach dem fellbekleideten Bein des Toten. „Steh auf, Kvasir“, befahl er ihm. „Du bist nicht so schlau, wie man mir weismachen wollte. Versuch es noch mal mit dem nächsten Leben. Ich wette, du kannst nicht vier Mal hintereinander verlieren.“

Die Leiche blinzelte zweimal, drehte sich um und kam wieder an den Tisch zurück.

Nach ein paar weiteren Spielen wurde der Faktor des Neuen durch die Verbindung der Spielelemente von
Second Reality
mit den physischen Komponenten der Basis langsam wieder schal. In der ersten Stunde hatte Owen sich damit amüsiert, die 3-D-Projektoren im Spielbereich der Basis laufen zu lassen. Schnell fand er es aber schwierig, durch die dort befindlichen festen Gegenstände des echten Lebens zu navigieren. Das war viel langweiliger, als die grenzenlosen, unbewohnten Welten zu erkunden, die andere innerhalb von Second Reality
geschaffen hatten. Irgendwann hatte er auf die Uhr gesehen und gemerkt, dass es fast ein Uhr am Sonntagmorgen war. Danach hatte er den Helm wieder aufgesetzt und sich noch einmal der überraschenden Qualität der Darstellungen auf den stereoskopischen Bildschirmen hingegeben.

Er wollte unbedingt neue Charaktere treffen, weil er hoffte, dass sie auch neue Leute in der echten Welt sein konnten. Man konnte es nie sagen, weil eine Person mehrere Avatare haben konnte. Penny Pasteur hatte sich bereits als Enttäuschung erwiesen. Er hatte sich Toshikos Worte zu Herzen genommen und war in den Wumpaam-Distrikt gegangen, wo ihm ein Magier namens Candlesmith eine Sonnenbrille verkauft hatte, die einem zeigte, wie eine Person im Fleshspace hieß. Es überraschte ihn nicht, dass sie bei Candlesmith nicht wirkte. Als Owen sie aber bei Penny Pasteur einsetzte, zeigte sie ihm, dass Penny eigentlich Donald McGurk jr. hieß und sich von Minneapolis aus einloggte. Donald war wohl tatsächlich der haarige Fünfzigjährige, den Toshiko hinter der sexy Braut vermutet hatte. Als Owen ihn mit seiner wahren Identität konfrontierte, gab er zu, dass er ein 32 Jahre alter
Star Trek-Fan war, der insgeheim gerne Lieutenant Uhura sein wollte.

Owen ließ „Penny“ in der
Verrückten Franse
zurück. Er nutzte die Gunst der Stunde, als sie in einen riesigen Haufen verrottender Früchte fiel, der urplötzlich auf der Hauptstraße erschienen war, und machte sich davon.

Owen verschwand um eine Ecke und verlor sich zwischen den glitzernden Wolkenkratzer. Er kümmerte sich nicht mehr um Pennys Geheule und das Kreischen der Pteranodons, die aus dem Nichts herangesegelt waren, um an ihr zu picken wie an einem verlockenden Horsd’œuvre.

Egg Magnet war da schon vielversprechender. Owen hatte ihn am Surer Square aufgegabelt, in einer Tapas-Bar in der Nähe des Zentrums des Millennium Capitols. Er fand, dass Egg die stilsicherste Person vor Ort war, weil er auf dem Tisch tanzte und Feuer spuckte, statt
Queso con Anchoas
zu essen. Das machte ihn zwar Owen sympathisch, aber nicht den Kellnern. Also fing er Egg ab, als er rausgeworfen wurde.

Sie tanzten quer über das Kopfsteinpflaster der Essensmeile. Owen betrachtete den blütenweißen Hosenanzug und das hellsilberne Haar des Neuankömmlings.

„Was für ein Name ist denn ,Egg Magnet‘?“, fragte er.

„Der Name einer Band“, antwortete Egg. „Was ist mit dir? Haben deine Eltern zu viel Tolkien gelesen?“

Owen betrachtete sein Glendower-Outfit. „Ich wollte immer nach Neuseeland. Aber ich bin nie weiter gekommen, als mich so anzuziehen. Das ist eine Gewohnheit, mit der ich schwer brechen kann.“

Egg Magnet zog eine Grimasse. Buchstäblich. Er nahm beide Wangen in die Hand und zog sie wie Knetgummi in einen übertriebenen verschreckten Ausdruck.

„Tut mir leid“, grinste Owen. Er glättete Eggs verzerrte Züge mit seinen Händen. Sie übten sanften Druck auf seine Haut aus. Owen ließ die Hände an den Wangen des anderen Mannes und überlegte, welche Möglichkeiten er noch besaß. Er hatte bereits mit Sex in
Second Reality
experimentiert, doch das hatte immer nur darin bestanden, andere Charaktere auf dem Bildschirm zum Knutschen oder zum Vögeln zu motivieren. Er fragte sich, wie es jetzt wohl wäre, wenn er mit all seinen Sinnen vollkommen in das Spiel integriert war. Oder wie sich das spürbare Feedback der Datenhandschuhe auswirken würde. In einer der letzten Ausgaben des
Lancet
hatte eine Glosse über Cybersex gestanden. Dort waren Ausstattungen erwähnt, die der Autor als Technodildonik bezeichnete. Er bezweifelte, dass Toshiko es als nützlich für Torchwood betrachten würde, in dieser Richtung zu forschen. Obwohl er sich vorstellen konnte, wie viel Spaß es machen würde, ihr die Hardware zu beschreiben.

„Willst du irgendwo was trinken gehen?“, fragte er Egg. „Oder willst du dich irgendwo mit ’ner guten Tasse Tee zurückziehen?“

Egg zog sanft sein Gesicht aus Owens Händen und schmunzelte. Die Bewegung zerzauste das silberne Haar auf seinen Schultern. „Ich hatte mal ’nen Freund, der das immer gesagt hat. Ich habe dann immer gesagt: ,Nein, weißt du was, ich nehme eine durchschnittliche Tasse Tee, danke. Außer du besorgst mir ’ne schlechte Tasse Tee.‘ Ich hätte Lust auf ’ne schlechte Tasse Tee, du auch?“

Owen lachte ebenfalls. Das war etwas, das er früher auch mal gesagt hatte.

Egg tanzte über die Straße davon und über eine Treppe zu einem erhöhten Areal mit Läden und Restaurants. Er blickte über die Schulter, um zu sehen, ob Owen nachkam. Der rannte hinter Egg die Treppe hoch und nahm zwei, drei Stufen auf einmal, um aufzuholen.

„Du hast ein tolles Lachen“, sagte Owen. „Was hat dein Freund denn noch alles gesagt, um dich so zum Lachen zu bringen?“

Egg setzte sich an einen Tisch vor einem Restaurant und klopfte auf den Stuhl neben sich, um Owen zu zeigen, dass er sich dazu setzen sollte. „Wie du wollte er immer reisen. Aber er wollte nie in den Nordpazifik, da er den Hawaiianern nicht traute ...“

Owen brach in Gelächter aus. „Weil die nichts unter ihren Baströcken tragen!“ Er betrachtete Egg einen Moment lang gedankenvoll. Er kam ihm sehr bekannt vor. Owen schloss die Augen, um sich mehr auf Eggs Worte als auf seine Erscheinung zu konzentrieren.

„Als wir uns am Surer Square getroffen haben, dachte ich, dass du ein F. N. I. T.-Typ wärst.“

„Was ist das denn?“, fragte Owen, obwohl er es bereits wusste.

„Ein ‚Fummelt nicht in Taxis‘-Typ“, sagte Egg. Er zeigte auf Owens Kleider. „Wegen dieser Mittelaltersache, bin ich nicht davon ausgegangen, dass du wen anmachen willst. Dann dachte ich, du wärst vielleicht ein schwuler Mann. So angezogen und mit dem falschen Busen und so. Nicht dass das ein Problem wäre“, fügte Egg schnell hinzu. Es gab eine Pause, und Owen spürte, dass Egg das überdachte. „Obwohl ich vorhin eine komische Frau getroffen habe, die mich gebeten hat, die Grußfrequenzen zu öffnen. Glaubst du, das ist eine Art Code?“

„Denk gar nicht erst darüber nach“, sagte Owen. Er nahm die Sonnenbrille des Magiers aus der Tasche, setzte sie auf und sah Egg an.

Egg sprang genau in diesem Moment auf. Er starrte auf seine Uhr. „Oh Gott, nein! Meine Schicht fängt gleich an. Tut mir leid, ich muss gehen.“ Er umarmte Owen theatralisch. „Wir sehen uns, Kumpel.“ Und damit drehte er sich auf der Stelle und verschwand kreiselnd vom Erdboden.

Owen starrte auf die leere Stelle, an der Egg gestanden hatte. Es war aber nicht Egg, wusste er jetzt. Durch die Sonnenbrille war sein Verdacht bestätigt worden. Der Text, der über dem Avatar in der Luft geschwebt hatte, identifizierte ihn als m.tegg@caerdydd.net mit einer IP-Adresse aus Cardiff.

Schon bei dem Namen hätte ihm auffallen müssen, was ihm das Gespräch später verriet. Egg Magnet. Megan Tegg.

Sie war die Freundin, die er vor sechs Jahren in London verlassen hatte. Was wollte Dr. Megan Tegg in Cardiff?
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Jemand schüttelte ihn und schubste ihn an der Schulter. Instinktiv wollte er mit dem Ellbogen ausholen. Er widerstand der Versuchung, während er versuchte, sich zu orientieren.

Owen trug immer noch den Spielhelm, und sein Kopf ruhte auf der Tastatur seiner Arbeitsstation. Als er den Kopf hob, veränderte sich das Bild, das die Anzeigen vor seinen Augen erzeugten, nicht. Es war ein zweidimensionaler Bildschirmschoner, der ihm in harschen, digitalen Zahlen mitteilte, dass es 05.58 Uhr war.

Oh Scheiße.

Er musste beim Spielen von
Second Reality
eingenickt sein. Nach einer gewissen Zeitspanne der Inaktivität hatte das Spiel wohl die Verbindung gekappt, und sein Bildschirmschoner war automatisch angesprungen.

Er musste sich anstrengen, um den Helm abzunehmen. Der Bildschirmschoner sprang auf 05.59 Uhr um. Der Rest des Raums lag im Schatten, die Hauptlichter waren ebenso wenig eingeschaltet wie die anderen Terminals.

Als Owens Augen sich an den Kontrast gewöhnt hatten, erkannte er Ianto, der ihn offenbar mit einem sanften Stoß gegen die Schulter geweckt hatte. Es sah ihm nicht ähnlich, Owen zu berühren, geschweige denn irgendein anderes Torchwood-Mitglied. Der Typ konnte ein Torchwood-SUV durch eine Haarnadelkurve steuern, ein Weevil mit einem gutplatzierten Schwinger niederschlagen und die hundert Meter wie Christian Malcolm rennen. Aber er war nicht die Sorte Mensch, die einem einen tröstenden Arm um die Schultern legte oder einem Kollegen spielerisch gegen den Arm boxte. Und er würde lieber sterben, als jemanden zu umarmen. Ianto verschwendete nie einen zweiten Blick auf Gwen oder Toshiko. Und Jack machte ihn immer an, also war er wahrscheinlich schwul. Anscheinend wollte er sich lieber im Dunkeln verstecken und hoffen, dass ihn niemand atmen hörte, als sich zu outen.

Ianto sah ihn schief an. „Ich bin nicht davon ausgegangen, dass so früh schon jemand hier ist. Ich dachte, ich wecke dich besser, bevor ...“ Er brach ab und sah über die Schulter. Irgendwo im Freizeitraum hörte man Jack entzückt zu den Geräuschen einer Handfeuerwaffe johlen.

„Ja, richtig. Tut mir leid“, murmelte Owen.

Ianto blickte ihn ernst an. „Du willst doch nicht süchtig danach werden, oder?“

„Fang damit lieber gar nicht erst an“, murmelte Owen. „Du bist genauso schlimm wie Tosh. Nein, ich habe … eine Software für sie getestet.“

„Ich verstehe.“ Ianto versuchte, ernst zu nicken, konnte sich dann aber doch nicht verstellen. Kurz darauf war sein Grinsen so breit, dass es ihm fast das Gesicht in zwei Hälften teilte.

„In Ordnung, ja“, gab Owen zu. Ianto hatte offensichtlich gemerkt, dass er nicht die ganze Nacht gearbeitet hatte. Vielleicht konnte er sich herausreden. „Und wenn schon. Ich habe online jemanden getroffen, der Interesse an Cybersex hatte.“

Iantos Lächeln verschwand augenblicklich, und ein panischer Ausdruck huschte über das Gesicht des jungen Mannes. Das war eine extremere Reaktion, als Owen erwartet hatte. Andererseits gefiel es ihm aber, Ianto das Grinsen aus der Visage zu wischen. Vielleicht war der Rezeptionist noch prüder, als er gedacht hatte. Zweifellos einer dieser walisischen Presbyterianer aus dem Tal, kein Zweifel. Jeden Sonntag Kirche. Es würde ihnen nicht gefallen, ein schwules Mitglied in ihrer Gemeinde zu haben. Kirchgänger … ja, das würde erklären, warum er an einem Sonntag in aller Herrgottsfrühe seinen schicken Anzug trug. „Warum bist du schon so früh hier, Ianto?“

Ianto sah verunsichert aus. „Ich könnte dich das Gleiche fragen, Owen.“ Ein weiteres Johlen aus dem Freizeitbereich verkündete, dass Jack noch ein Level geschafft hatte. „Aber vielleicht lasse ich das besser.“

Owen deutete zu Jack hinüber. „War er die ganze Nacht hier?“

„Nein“, antwortete Ianto. „Er ist vor ungefähr dreißig Minuten zurückgekommen.“

Owen nickte und ging davon.

Im Freizeitbereich war Jack mit voller Begeisterung auf ein Ballerspiel konzentriert. Vor einigen Monaten hatte er es witzig gefunden,
Zombie Death
zu installieren – zusätzlich zu den zwanzig Jahre alten Automatenspielen wie Asteroids und dem Flipper, der nach dem Thema
Bat Out of Hell
gestaltet war.

„Jack.“ Owen setzte einen Ton kesser Vertraulichkeit auf. Er wollte es zuerst mal mit einem Bluff versuchen. „Wie kommst du voran?“

„Ich radiere dich aus der Tabelle aus, Freundchen“, antwortete Jack. „Deine ganzen Highscores? Alle weg!“ Er hielt eine Plastikwaffe in der Hand, die wie ein alter Revolver aussah und mit einem stabilen Kabel am Boden des Spielautomaten befestigt war. Auf dem Bildschirm konnte man eine Armee aus geifernden Untoten sehen, die über eine am Boden kauernde Schar von Patienten und Krankenschwestern herfiel. „Tosh hat mir von ihrer 3-D-Spieltechnologie erzählt. Aber du weißt ja, dass ich es lieber traditionell mag. Ich bevorzuge die klassische Aufmachung. Retro.“

Was du nicht sagst, dachte Owen, während er Jacks kragenloses Hemd und die Hosenträger darüber betrachtete.

„Ich dachte, ich versuche es heute mal linkshändig“, fuhr Jack nonchalant fort. „Damit du auch eine Chance hast.“ Er feuerte eine rasche Folge von Schüssen ab. Die Maschine gab ein zustimmendes elektronisches Geräusch von sich, als die Zombies auf dem Bildschirm zu Pixelstaub zerfielen. Jack johlte noch einmal triumphierend. „Oh, ja! Gesehen?“ Er zog Owen näher an den Automaten heran und tippte mit dem Finger auf den Schirm. „Das heißt, ich bekomme ein zusätzliches Leben. Aber ...“ Er tat, als wäre er verzweifelt, „… ich kann nicht den ganzen Tag hierbleiben. Okay, du kannst hier weitermachen.“ Er warf die Waffen in einem kurzen Bogen in die Luft, damit Owen sie auffangen konnte. Owen fand, dass er diese Herausforderung nicht unbeantwortet lassen konnte und nahm seine Position vor
Zombie Death
ein.

Jack hielt auf dem Weg nach draußen inne, um Owens Haltung zu betrachten.

„Hast du was mit deinen Möpsen gemacht?“

Owen konnte nicht anders, als sich verschämt an die Brust zu fassen. „Nein, ich habe das Spiel ausgeschaltet.“

„Nun, du solltest anfangen an deinen Brustmuskeln zu arbeiten, Kumpel. Ich kann dir ein gutes Fitnessstudio empfehlen. Ist die Wildman-Autopsie fertig?“

Owen versuchte, sich das „Oh Scheiße!“-Gefühl nicht anmerken zu lassen. Natürlich hatte er die Autopsie noch nicht abgeschlossen, weil er von
Second Reality
abgelenkt gewesen war. „Klar, ich mach das gleich fertig“, log er. Während Owen Jack ansah, wurde seine Spielfigur in
Zombie Death
von den angreifenden Monstern weggeschleppt und aufgefressen.

Jack lachte. „Bring mir die Ergebnisse in einer Stunde in den Besprechungsraum. Oder eher, wenn dir die Leben ausgehen.“

Der Fußweg von Riverside zur Basis dauerte normalerweise nicht länger als eine halbe Stunde. Aber heute gab es ständig Verzögerungen. Das nächtliche Gewitter wollte nicht aufhören, also hatte Gwen, nachdem sie Rhys einen Abschiedskuss zwischen seinen Cornflakes gegeben hatte, ein Taxi genommen. Sie hoffte, sie könnte es trocken zur Arbeit schaffen. Ein Drei-Kilometer-Spaziergang verwandelte sich in eine Acht-Kilometer-Fahrt. Zudem wurde sie aufgehalten, als der normalerweise geringfügige Sonntagmorgenverkehr auf der durchgeweichten Penarth Road zum Erliegen gekommen war. Endlich stand sie auf der Platte vor dem stählernen Wasserturm und wartete darauf, in die Basis hinunterzufahren. Durch den Regen betrachtete sie den gürteltierartigen Umriss des Millennium Centres.
„Creu Gwir fel gwydr o ffwrnais awen“, stand dort. „Die Schöpfung der Wahrheit wie Glas aus dem Feuer der Inspiration.“ Es amüsierte sie jedes Mal, diese Worte zu lesen, während sie in der trügerischen Unsichtbarkeit des Pflastersteins stand, der in die noch geheimeren unterirdischen Räume der Torchwood-Basis hinabglitt.

Jack winkte ihre Entschuldigung für die Verspätung ab, als sie in den Besprechungsraum kam und ihren Platz einnahm. Toshiko widmete sich wieder den Anzeigen auf ihrem Laptop, wobei sie gleichzeitig in einem Fenster Notizen machte, Berechnungen in einem anderen studierte und Videoübertragungen in Echtzeit in zwei weiteren laufen ließ.

Owen starrte Gwen von seiner Position am Plasmabildschirm aus an. Ihm sträubten sich regelrecht die Nackenhaare, weil er schlecht verbergen konnte, dass er es hasste, unterbrochen zu werden.

„Freude“, sagte Jack. „Warum hat er sich so darauf gefreut?“

„Ich verstehe nicht“, sagte Gwen.

„Das sieht man auch in einigen Leichenhallen“, sagte Owen belehrend. „,Hic locus est ubi mors gaudet succurrere vitae.‘ Das bedeutet ,Dies ist der Ort, an dem sich die Toten freuen, die Lebenden zu lehren.‘ Wisst ihr, um sie aufzuheitern, weil sie Tote aufschneiden müssen.“

„Nur dass dieser Typ …“ Jacks zwanglose Geste umfasste mehrere Bilder des toten Wildman auf dem Bildschirm. „… nicht so aussah, als würde ihm der Tod irgendwelche Sorgen bereiten, als ich ihn das letzte Mal ansah.“

„Er hat seine Meinung darüber nach den ersten fünfzehn Metern geändert“, bemerkte Owen.

Gwen runzelte die Stirn. „Klar, wer will denn schon wirklich sterben, hm? Wie die Sendung über das Rauchen gestern Nacht auf Channel 4, oder Tosh?“

Toshiko sah nicht von ihrem Computer auf. „Keine Ahnung, ich schaue kein Fernsehen.“

„Kein Fernsehen am Abend?“ Gwen gab sich erstaunt. „Gott, ich wüsste gar nicht, was Rhys und ich ohne die Röhre machen würden.“

„Vielleicht miteinander reden?“, schlug Toshiko vor.

Owen hustete. „Soll ich dann noch einmal anfangen?“ Seine Frage war eher an Gwen als an Jack gerichtet. Jack lächelte nur, weil ihn Owens Reaktion amüsierte.

„Ich komme schon klar“, versicherte Gwen. Owen sah heute Morgen ziemlich fertig aus. Sie hatte ihn schon öfter in die Basis kommen sehen, wenn er so aussah, als hätte er in seinen Klamotten geschlafen, seinen Rasierer verloren und sich vor Dienstbeginn nicht umgezogen. Aber heute Morgen waren die Ringe unter seinen Augen fast so dunkel wie die Stoppeln auf seinem Kinn. Wenigstens sah er besser aus als Wildmans Leiche auf den Autopsiefotos.

Es war erst ein paar Monate her, dass Gwen bei ihrer ersten Autopsie zugesehen hatte. Als Polizistin hatte sie nie einen Grund dazu gehabt und immer den Tag gefürchtet, an dem es so weit sein würde. Sie hatte Geschichten über stramme Jungs von ihrem Revier gehört, die bei der ersten klinischen Leichensektion auf dem sauber geschrubbten Boden der Leichenhalle zusammengebrochen waren. Jungs wie Jimmy Mitchell kotzten ihr Kantinenessen aus. Ihre erste Autopsie hatte sie hier in der Basis gesehen. Owen hatte die Leiche einer Fünfundsechzigjährigen seziert, die es geschafft hatte, sich mit einem Weevil anzulegen.

Er hatte es genossen, sich von Gwen helfen zu lassen, die Neue zu testen und sie zum Umfallen oder zum Weinen oder einfach nur zum Rausrennen zu bewegen. Gwen hatte sich ganz fest vorgenommen, ihm diese Genugtuung nicht zu geben. Sie war der Sache mit der Distanz begegnet, die sie auch an Tatorten an den Tag legte. Die Hängewaage mit den entfernten Organen zu betrachten, mit ihrer uhrenartigen, runden Anzeige und der Waagschale aus rostfreiem Stahl – das war nichts anderes, als Obst bei Tesco abzuwiegen. Der Bunsenbrenner auf dem Tisch war der gleiche, den sie bereits in der Schule benutzt hatte. Die herausgetrennten, grauen Überreste von Gehirn, Herz und Gedärmen, die in Gläsern in den Regalen des Raums aufbewahrt wurden, waren dagegen schwieriger zu ignorieren. Okay, sie waren wie die Proben aus dem Biologieunterricht. Sie hatte die Feuerprobe bestanden und war sehr zufrieden mit ihrer Gelassenheit und Owens offensichtlicher Enttäuschung.

An jenem Abend, zu Hause, als die Normalität von Hühnchen Chow Mein und
EastEnders
im Fernsehen sie beruhigte, musste sie plötzlich an die blassen grauen Augen der Frau denken. Sie hatte sie gesehen, als Owen beiläufig ihre Augenlider zurückzog. Und zu Rhys’ Überraschung war Gwen ins Bad gelaufen und übergab sich so lange und so heftig, dass sie am Ende nur noch trocken würgte. Es war nichts mehr übrig gewesen, um es in die Toilettenschüssel zu spucken.

Das war damals. Jetzt war sie abgehärtet. Oder war sie einfach härter geworden?

„Ich habe hierfür den bekaranischen Tiefengewebescanner benutzt“, erklärte Owen. „Damit wollte ich einige erste Schnappschüsse ohne invasive Verfahren bekommen.“ Die Bilder wurden an dem Wandbildschirm angezeigt. Leuchtend rote und cremefarbene Bilder von Fleisch, Blut und Knochen. „Erstaunlich, nicht? Es ist so, als würde das Gerät die äußeren Schichten abziehen, sie unsichtbar machen, oder so.“

Toshiko sah träge von ihrem Laptopbildschirm auf. „Warum soll man sich dann noch mit einer Autopsie abplagen? Selbst ohne den Tiefengewebescan bleiben einem immer noch MRI-Scans, Ultraschall, Nuklearmedizin, molekulare Tests … Es ist ja nicht schwer herauszufinden, woran er gestorben ist, oder? Sein Kopf ist mit fünfzig Kilometer die Stunde auf dem Pflaster aufgeschlagen. Fall abgeschlossen.“

„Warte erst mal ab“, ermahnte sie Owen.

Er ließ die Bilder über den Schirm laufen. Viele davon zeigten Wildmans Leiche mit ausgebreiteten Armen, zurückgeklappter Haut, freigelegter Brust und offenem Abdomen. Der traditionelle Y-Schnitt reichte von den Schultern zur Mitte bis nach unten zur Schamregion. Wildmans Kopf war auf dem Bus aufgeschlagen, dann war er davor gelandet. Sein Gesicht war zu einem unkenntlichen Brei zerquetscht worden, selbst nachdem es gesäubert worden war. Owen erklärte, dass er überlegte, das Gehirn durch das große Loch an der Vorderseite zu entnehmen, statt den üblichen Schnitt am Hinterkopf und direkt hinter den Ohren zu setzen. „Den kann man nicht im offenen Sarg zeigen, so viel ist verdammt sicher“, stimmte Jack zu.

Es gab noch mehr Bilder. Owen hatte das Knorpelgewebe durchgeschnitten, um die Rippen vom Brustbein zu trennen. „Die wurden bei der Landung zerschmettert“, erklärte er. „Und als ich in die Bauchhöhle geschaut habe, konnte ich sehen, dass der Dickdarm durch eine durchdringende Verletzung aufgerissen worden war. Es dauerte also etwas, den Darm freizulegen. Nichts von großem Interesse bei den Organen. Keine Bakterien im Blut. Keine interessanten Ergebnisse aus der Gallen- oder Urinflüssigkeit. Nichtraucher, die leicht erweiterte Leber lässt darauf schließen, dass er gerne mal einen getrunken hat. Kein Hinweis auf Drogenmissbrauch, verschreibungspflichtige Medikamente oder Gifte.“

Jack trommelte auf dem Tisch herum. „Du hebst dir das Beste bis zum Schluss auf, nicht wahr?“

„Ja“, sagte Owen genüsslich. Er zeigte eine Reihe neuer Bilder. „Untersuchung von Speiseröhre, Magen, Bauchspeicheldrüse, Zwölffingerdarm und Milz. Hier gibt es nichtmenschliche Elemente ...“

„Diese Kreatur, die er vor Jack ausgewürgt hat“, unterbrach Gwen.

„Du Genie“, sagte Owen lakonisch und fuhr fort, als ob niemand etwas gesagt hätte. „Es ist außerdem ein außerirdisches Gerät in sein Rückgrat integriert worden. Es wurde sehr weit oben an der Wirbelsäule befestigt. Und hier ist es.“

Er holte das Ding mit einer weit ausladenden Geste hervor. Es war kugelförmig und hatte in etwa die Größe einer großen Murmel, allerdings mit einer matten Chromoberfläche. An einer Seite waren drei kurze, spitze Anhängsel, von denen Gwen annahm, dass es damit an seinem Platz gehalten worden war. Toshiko nahm es von Owen entgegen und platzierte es in einem kleinen, schwarzen Behälter, der ungefähr die Größe einer Streichholzschachtel hatte. Sie verband sie mit ihrem Laptop und startete einen Scan. „Und dieses runde Ding hat also Wildman auf dem Gewissen?“

Owen verdrehte die Augen. „Er ist an einer Betonvergiftung gestorben. Was glaubst du denn, was ihn erledigt hat?“ Um seine Aussage zu unterstreichen, schaltete er zurück zu einem Tatortfoto, das Wildmans Überreste auf der Straße verteilt zeigte. „Weißt du, technisch gesehen nennen wir das eine Schädelfraktur und zerebrale Blutungen.“

„Was ist mit dem, was du gestern über die Rückenmarksflüssigkeit gesagt hast?“

Owen schaltete zu seinen Notizen zurück. „Bestätigt deine Vermutung, Jack. Das Blut und die Schädelfragmente sowie die Gehirnflüssigkeit kamen von drei verschiedenen DNA-Quellen, inklusive dieses stinkenden Drecksacks von gestern.“

Gwen versteifte sich auf ihrem Stuhl und fühlte, dass sie vor Wut rot anlief. „Dieser Drecksack war ein Mensch!“

„Nicht mehr“, antwortete Owen.

„Schon gut“, unterbrach Jack. „Gute Arbeit bei der Autopsie, Owen. Tosh, was hast du?“

Toshiko lächelte. „Die Suchergebnisse kommen herein.“ Sie berührte ihre Tastatur, und ihre Anzeige ersetzte Owens auf dem großen Wandbildschirm.

Owen setzte sich hin und betrachtete den Bildschirm neidisch. „Schau mal an“, sagte er. „Sie bekommt die Aufgaben, die nur ein paar Minuten dauern, und dann macht diese Zauberknall-Technologie die Drecksarbeit für sie, während sie sich zurücklehnt und sich die Nägel feilt. Warum kriege ich immer diese Jobs, bei denen ich zwei Stunden bis zu den Ellbogen in den Innereien von ’nem kalten Toten wühlen muss?“

Toshiko klopfte beruhigend auf seinen Arm, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Es wird eine Weile dauern, weil es sich um eine inhaltsbezogene Suche in allen Multimedia-Datenbanken im Vereinigten Königreich handelt. Oh, und Jack, ich hatte kein Glück bei der Suche, um die du mich gestern gebeten hast. In keinem Krankenhaus in Großbritannien wurden Untersuchungen oder Autopsien durchgeführt, die Informationen über binäre vaskuläre Systeme brachten. Das gilt auch für die Krankenhäuser in Übersee. Ich habe alle Aufzeichnungen der letzten drei Jahre durchsucht, wie du vorgeschlagen hast. Soll ich das auf fünf Jahre ausdehnen?“

Jack schüttelte den Kopf. „Nein, schon gut. Konzentrieren wir uns auf das aktuelle Problem.“ Aber Gwen bemerkte, dass Jack versuchte, seine Enttäuschung zu verbergen. Das sah ihm gar nicht ähnlich. Er zog es vor, das Team zu ermutigen und zu unterstützen. „Was hast du noch?“

„Ich habe die Sicherheitsberichte von Wildmans Arbeitsplatz, der Blaidd-Drwg-Nuklearforschungsanstalt, überprüft. Glaubst du, es ist ein zu großer Zufall, dass einige ihrer neuen, experimentellen, nuklearen Triebwerksaggregate verschwunden sind?“

Jacks Augen weiteten sich. „Hast du das in den Abendnachrichten gesehen?“

„Nun ja, das ist natürlich nichts, mit dem die an die Öffentlichkeit gehen würden“, gab Toshiko zu. „Ich habe mich gefragt, was ...“

Ihre Stimme brach ab, als eine außergewöhnliche Gestalt den Raum betrat. Der aufgeblasene weiße Anzug und der klobige, zylindrische Helm machten es ihm schwer, durch die Tür zu kommen. Als er diese kleine Aufgabe gemeistert hatte, watschelte er durch den Raum auf sie zu. Gwen konnte seinen Atem durch einen Lautsprecher am Helm zischen hören. Sie brauchte einen Moment, um hinter dem Visier Ianto zu erkennen.

„Es ist das Michelin-Männchen!“, rief Owen lachend.

Jack war von dem Neuankömmling nicht überrascht. „Der Schnitt dieses Anzugs steht dir nicht. Das sieht nicht einmal bequem aus.“

„Er schützt ausgezeichnet meine Testikel“, antwortete Iantos Stimme aus dem Lautsprecher.

Jack überdachte diese unerwartete Nachricht. „Ich könnte den ganzen Tag mit dir über deine Testikel reden, Ianto“, sagte er. „Aber stell dir vor, dass du uns etwas erheblich Interessanteres zu berichten hast.“

Der Helmlautsprecher hustete entschuldigend. Ianto schwenkte einen Geigerzähler vor ihnen. Er klickte bereits alarmierend. Gwen fragte sich flüchtig, wohin sie gehen konnte, um der Strahlung zu entkommen. Aber was war die Quelle?

„Ich habe mir die Freiheit genommen, die Toten in der Leichenhalle zu überprüfen“, sagte Ianto. „Und es tut mir leid, sagen zu müssen, dass einer davon hochgradig radioaktiv ist.“

„Okay“, sagte Jack ruhig. „Dann ist es zumindest kein so großer Zufall, Tosh.“

Ianto scannte rasch alle Mitglieder des Teams nacheinander. Das knarrende Geräusch wurde nicht lauter, als er das Gerät vor Jack und Toshiko hielt. Es blieb gleich, als er es zu Gwen bewegte, und sie stieß erleichtert den Atem aus, den sie unbewusst angehalten hatte. Sie trat aus dem Weg, damit Ianto weiter am Tisch entlanggehen konnte.

Der Geigerzähler knarrte und spuckte wütend, als Ianto ihn auf Owen richtete. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war Owen nicht vollkommen überrascht.

„Ich war bis zu den Ellbogen in der Leiche“, sagte er schulterzuckend. „Was habt ihr erwartet?“

„Alle anderen liegen innerhalb sicherer Grenzwerte“, bestätigte Ianto.

Gwen schämte sich ein wenig, weil sie bemerkte, dass sie sich unbewusst ans andere Ende des Tisches bewegt hatte: so weit von Owen weg wie möglich. Toshiko stieß zu ihr. Owen starrte sie vorwurfsvoll von der anderen Seite des Raumes an. Aber wo war Jack geblieben?

Ianto erging sich immer noch in Erklärungen. „Ich fürchte, Owens Nähe zu dem verstrahlten Kadaver bedeutet, dass er dekontaminiert werden muss.“

Jack kam zurück durch die Tür. Er hatte eine Teakholzkiste mit Messingbeschlägen und einem kunstvollen Verschluss bei sich. Er stellte sie auf den Tisch, öffnete den Verschluss und zog etwas aus dem mit Samt ausgeschlagenen Inneren, das wie ein einfacher Luffaschwamm aussah.

Owen beäugte den Gegenstand. „Wenn du glaubst, dass ich mich mit diesem Ding abschrubbe ...“

Jack streckte den Luffaschwamm aus und wedelte damit, bis Owen ihn nahm. „Das saugt sechs Arten radioaktiver Strahlung auf.“

„Sechs?“ Owen sah beeindruckt aus. „Ich kann mich nur an drei erinnern.“

„Na ja, ich hab ein Schnäppchen gemacht“, erklärte Jack.

Owen betrachtete den Strahlungsschwamm genauer. Er begann, weniger enthusiastisch auszusehen. „Das war’s? Soll ich das Ding nur anstarren, bis das Übergeben und die inneren Blutungen anfangen, oder soll ich warten, bis mir die Haare ausfallen?“

Jack schenkte Owen ein verdutztes Grinsen. „Das Ding ist so effektiv, dass es in dieser mit Blei ausgekleideten Kiste aufbewahrt werden muss. Behalte es bis heute Abend bei dir.“ Er nahm Ianto den Geigerzähler ab und händigte ihn Owen aus. „Du solltest in der Basis bleiben, bis die Rem-Zahl der absorbierten Dosis ungefähr hier unten liegt ...“ Jack tippte mit dem Finger auf eine Anzeige auf dem Zähler. Es sah so aus, als würde Owen sich gleich bitterlich darüber beschweren, aber Jack schmetterte den unausgesprochenen Protest mit einem Blick ab. „Tosh, du kannst ihm Gesellschaft leisten, während die Suche nach dem Ding in Wildmans Rückgrat läuft. Gwen, du kommst mit mir. Wir durchsuchen Wildmans Wohnung nach der Strahlungsquelle. Ich glaube, wir können bereits erraten, wie sie aussehen wird. Wenn sie so radioaktiv ist wie Wildman, sollten wir auf Nummer sicher gehen. Ah, danke, Ianto ...“

Ianto brachte ihnen weitere Geigerzähler, die die Größe eines Taschenrechners hatten. Jack steckte einen in die Jackentasche und gab Gwen den anderen.

Sie hielt ihn mit ausgestrecktem Arm in Owens Richtung. Der Zeiger schwang in die Gefahrenzone. „Du hättest sagen sollen, dass wir zu Wildmans Wohnung gehen, Jack. Ich hätte dich dort treffen und mir den Weg hierher sparen können.“

„Was?“, fragte Jack, als er den Besprechungsraum verließ und in das Hauptareal der Basis ging. „Wolltest du verpassen, wie Owen im Dunkeln leuchtet? Und außerdem auf das Vergnügen meiner Gesellschaft verzichten?“ Er hielt neben dem stählernen Springbrunnen an, der so völlig fehl am Platz in der Mitte stand. Jack drückte einen Knopf, und Gwen sah, dass weit über ihnen ein Kolben den Pflasterstein in der Decke beiseiteschob. Sofort war klar, dass sich das Wetter noch weiter verschlimmert hatte, seit sie gekommen war. Ein Regenschauer begann, auf sie hinabzugießen, und Wasser floss über die Ränder des Loches.

Jack wich dem Guss mit einem Sprung aus und schloss die Lücke sofort wieder. „Okay, ich habe keine Lust schon wieder nass zu werden. Lass uns den Weg an der Rezeption vorbei nehmen.“












































  



ZWÖLF
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Du bist nicht die Art Frau, die aus der Masse heraussticht. Nicht die Art, die es darauf anlegt. Dein Haar ist niemals zu hell gewesen, du hattest immer vernünftige Schuhe an, und dein Lippenstift hat nie zu grell geleuchtet.

Selbst als du darüber nachdenkst, kannst du die Stimme deines Vaters hören. Sie lobt dich für deine sichere, unkontroverse Auswahl. Naturwissenschaftliche Fächer als Abiturkurse: „So ist es richtig, Sandra. Dieser Kunst-Quatsch ist nichts für dich, du willst doch später mal einen ordentlichen Beruf haben.“ Eine Universität in der Nähe deiner Eltern: „Es ist finanziell sehr vernünftig, erst einmal zu Hause wohnen zu bleiben, Sandra.“ Regelmäßige Kirchenbesuche, ein Platz zwischen deinen Eltern, obwohl dir peinlich bewusst ist, dass die flötende Stimme deines Vaters sich während des Vaterunsers über das Gemurmel der Menge erhebt. „Ein Tad, yr hwn wyt yn y nefoedd, sancteidd-ier dy Enw ...“

Dads Mantra war es, dass man dazugehören und nicht herausstechen sollte. Und obwohl er darauf bestand, dass er der konventionellste und mittelmäßigste Mann in ganz Lisvane war, bedeutete gerade das, dass er mehr aus der Gemeinde hervorstach als jeder andere. „Macht uns keine Schande“, sagte er im Restaurant oder im Theater immer zu seiner Familie. Er wäre lieber gestorben, als öffentlich bloßgestellt zu werden.

Zwei Wochen nach seinem Tod hast du das Physikstudium geschmissen und dich beim Royal South Regiment eingeschrieben. Als du in einer Nacht mit Tony Bee im Bett gelandet bist, hast du mit ihm über die Eigenarten deines Vaters gesprochen. Er hat dich dann auf die Ironie in eurem Regimentsmotto aufmerksam gemacht:
„Gwell Angau na Chywilydd“, hat er geflüstert, während er die Hände langsam über die feuchten Kurven deines Körpers wandern ließ. „Der Tod ist besser als Unehre.“

Deine Affäre mit Tony war das Uncharakteristischste, das du je getan hast. Du bist immer noch damit zufrieden, niemand Besonderes zu sein. Guy Wildman war natürlich nicht so, er hatte immer mehr sein wollen. Aber gerade weil er sich stärker bemühte, schien er immer unbedeutender zu werden. Das machte es für die anderen Leute leichter, ihn zu ignorieren. Er wurde nahezu unsichtbar. Bei dir ist es genau umgekehrt. Du bist zufrieden, wenn du der Welt sagen kannst: „Ich bin nur Durchschnitt, an mir ist nichts Besonderes.“ Vielleicht hast du Tony deshalb überzeugt, Wildman auf die Unterwassertrips mitzunehmen. Vielleicht war es aber auch nur eine gute Tarnung für deine Beziehung mit Tony.

Du weißt von all den Jahren, die du bei deinem Vater gewohnt hast, dass man sich, um nicht aufzufallen, Zeit für die kleinen Details nehmen muss. Das Militär erwischt Leute, die Fehler machen, nicht die, die alles richtig machen. Genau wie im richtigen Leben. Du parkst nie auf den Behindertenparkplätzen vor dem Sainsbury’s in Thornhill. Du bringst deinen Einkaufswagen immer in den Laden zurück und nimmst deine Ein-Pfund-Münze mit.

Seit deiner Rückkehr bist du zu Hause geblieben und hast vernünftige Kleidung für die nasse, dunkle Nacht angezogen. Dabei hast du die Gelegenheit genutzt, zu duschen und die Spuren von Blut und Knochen abzuwaschen, die du unabsichtlich über deinem Gesicht und deinen Kleidern verschmiert hast, als du diesen Obdachlosen umgebracht und von ihm gegessen hast. Du hast das selbstverständlich sehr diskret in einer dunklen Gasse getan. Du hattest auch Mitleid und hast ihm deswegen zuerst das Genick gebrochen, damit er keine Schmerzen spüren würde.

Und jetzt, da dieser ungeheure Hunger in dir gestillt ist, bist du in Splott. Du bist sicher, dass dein Spaziergang zu Wildmans Wohnung keinerlei Aufmerksamkeit auf sich ziehen wird. Du trägst ein grünes Kleid im A-Linien-Schnitt, mittellang, keine Strümpfe und eine blassgrüne Strickjacke aus Baumwolle. Du hast flache Lacklederschuhe mit runder Spitze ausgewählt, um dir im Regen einen festen Stand zu verleihen. Du trägst einen passenden Mantel, deinen liebsten, aus weichem marineblauem Material, das dich in der Dunkelheit fast vollkommen verhüllt. Du hast gewusst, dass sich das Wetter verschlechtern würde, bevor du ausgegangen bist, und wolltest nicht das Risiko eingehen, die Aufmerksamkeit anderer auf dich zu ziehen, indem du einen sperrigen Regenschirm bei dir trägst.

Nicht dass hier viele Leute wären, die dich sehen könnten. Die paar, die auf der Straße unterwegs sind, hasten von einem Unterschlupf zum anderen. Sie achten mehr auf Pfützen als auf Personen. Du gehst unbemerkt die Treppe zu Wildmans Wohnung hinauf. Sogar das Geräusch deiner Schritte wird vom ständigen Rauschen des Regens und dem entfernten Signal eines Zugs übertönt, der weiter östlich in Richtung Tremorfa fährt.

Einmal drinnen, ist es anders. Das Treppenhaus ist groß, und der klopfende Heizkörper ist zu hoch eingestellt, sodass die Fenster beschlagen. Die achteckigen, grünen und gelben Fliesen auf dem Boden sind sogar noch lauter als die Heizung.

Du brauchst kein fotografisches Gedächtnis, um dich an alles zu erinnern. Es braucht nur etwas Übung. Dein Dad hat dich immer erinnert: „Du hast
zwei
Ohren und
einen
Mund, Sandra, benutze sie im gleichen Verhältnis.“ Und das hatte sich als richtig erwiesen, seit du zur Army gegangen warst. Es bewahrheitete sich bei Waffenbriefings in Caregan, beim Tauchtraining im offenen Meer oder bei betrunkenen Gesprächen der Jungs über schnelle Autos, langsame Stürmer und leichte Mädchen. Wildman hat dir in der Vergangenheit alles über seinen Wohnort erzählt und die Einrichtung seiner Wohnung sowie die Eigenarten der Nachbarn vor dir ausgebreitet. Natürlich gibt es jetzt nichts mehr über Wildman, das du nicht weißt.

Wildmans Wohnung liegt im zweiten Stock. Die Treppen unter dem verblassten Teppich knarren unter deinem Gewicht. Es gibt keinerlei Lebenszeichen, außer einem zu laut gestellten Radio, in dem die Sonntagsmesse auf BBC Radio 4 läuft. Wildmans direkte Nachbarn auf der gleichen Etage sind John und Marcus, die beide im Club X arbeiten.

Dann gibt es da eine Etage tiefer noch Betty Jenkins, die mit großer Entschlossenheit gar nicht arbeitet. Du weißt alles über Wildmans letzte Begegnungen, Gespräche und Unstimmigkeiten mit ihnen. Erst seit Wildman tot ist, hast du erkannt, wie einsam er wirklich war. Dann erst hast du seinen Beschützerinstinkt gegenüber Betty Jenkins verstanden, seine Frustration über Johns Bindungsunfähigkeit und seine unausgesprochenen Fantasien über Marcus.

Du kannst ruhig, logisch und vernünftig sein, ohne emotionslos zu bleiben. Das traf auch auf deine Beziehung mit Tony zu, wie er dir immer gesagt hatte. Jetzt, da er tot ist, hast du einfach weitergemacht – buchstäblich. Und was eigentlich Trauer sein sollte, ist nicht länger nützlich oder angemessen. Es ist immer noch da, im Hintergrund. Ein merkwürdiges Gefühl, tief unten begraben, verdrängt. Unnötig. Verstehst du es überhaupt noch? Diese Menschen haben ein verwirrendes Netz aus losen sozialen Konstrukten, halbgaren Zuneigungen, unausgesprochenen Wünschen und gelegentlichen Leidenschaften. Erst seit er tot ist, ist dir klar geworden, wie sehr Tony Bee dich geliebt hat. Du kannst diese Gefühle auch leidenschaftslos untersuchen – wie er dich schmerzlich vermisst hat, wenn ihr getrennt wart, wenn er wieder auftauchte, wenn er in die Caregan-Kaserne zurückkehrte. Bis dieser neuere, ursprüngliche Schmerz in seinem Innern das fortgespült hatte.

Schiebe diese Gedanken jetzt beiseite. Du bist aus einem bestimmten Grund hier. Sich von diesen Erinnerungen stören zu lassen, ist ebenfalls sehr menschlich. Und unter anderen Umständen, würdest du das amüsant finden.

Der Schlüssel klickt und dreht sich im Schloss von Wildmans Wohnung, und deine Suche beginnt.












































  



DREIZEHN
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Jack ließ Gwen fahren. Sie genoss die Gelegenheit, das Torchwood-SUV zu lenken. Es war ganz anders als ihr Saab. Wenn man zum ersten Mal damit fuhr, fühlte es sich an, als würde man den Wagen vom Oberdeck eines Busses aus steuern. Die Federung war so sanft, dass man damit den Bordstein hoch- und eine Treppe hinunterfahren konnte, ohne einen Tropfen eines Getränks zu verschütten, das man in die Becherhalter auf der Beifahrerseite gestellt hatte. Man könnte wahrscheinlich eine ganze Gruppe Menschen überfahren, ohne einen Stoß zu spüren. Es schadete nicht, das im Hinterkopf zu behalten, wenn man durch das Stadtzentrum raste, um schneller als die Presse an einem Tatort zu sein.

Der Regen prasselte auf das Autodach. Egal wie schnell die Windschutzscheibe mit dem kontinuierlichen Hin und Her des Scheibenwischers vom Wasser befreit wurde, der Blick auf die Straße vor ihnen wurde sofort wieder verschleiert. Es war mitten am Sonntagmorgen, doch der Schauer und die Wolken vermittelten den Eindruck, als wäre gerade erst Sonnenaufgang. Es bestand keine Gefahr, heute aus Versehen Passanten zu überfahren, weil die Straßen fast leer waren. Wer einigermaßen bei Verstand war, würde bei diesem Wetter noch im Bett sein. Sie wusste, dass Rhys mir Sicherheit noch nicht aufgestanden war.

Jack hatte Wildmans Adresse in das Navigationssystem eingegeben. Toshiko hatte eine Verbesserung der gewöhnlichen passiven Satellitenpositionierung einprogrammiert. Es konnte lokale Informationen über Straßenbaustellen, Polizeiberichte und Informationen über den Verkehrsfluss aus der Analyse von Überwachungskamerabildern verarbeiten. Es gab seine Anweisungen mit der nervtötend langsamen Stimme einer Lehrerin, und Gwen machte sich einen Spaß daraus, einen anderen Weg einzuschlagen. Einfach nur, um zu hören, wie sie mit rügender Stimme sagte:
„Die Route wird berechnet“, während Jack grinste.

Die ständigen, immer gleichen Patrouillen dieses Gebiets aus ihrer Zeit als Polizistin, hatten Gwen zu einer Expertin der städtischen Geografie gemacht. Sie fuhr den Wagen in eine Straße neben Wildmans Wohnblock. Dieser Teil der Stadt bestand aus parallelen Straßen zwischen zwei Bahnlinien, daher konnte man über einen Weg quer hindurchgehen. Das verhinderte, dass sie die Aufmerksamkeit auf sich zogen, was definitiv der Fall gewesen wäre, wenn sie das Monstervehikel mit den abgedunkelten Scheiben direkt vor dem Haus der Zielperson geparkt hätten.

Das SUV fuhr sanft über die Bremsschwellen, die über die ganze Breite der Fahrbahn reichten. „Die wurden eingerichtet, nachdem die Wales-Rallye durch Cardiff ging.“

„War das eine Rallye oder ein Hindernisparcours?“, fragte Jack.

„Nein.“ Sie lachte. „Ein paar Jugendliche haben hier ihre eigene Version der Rallye nachgespielt. Da gab es einen großen Anstieg an UGFs.“

„So würde ich das nicht nennen.“

„Unbefugter Gebrauch eines Fahrzeugs“, sagte sie. „Hat sich als billiger erwiesen, ihnen die Suppe zu versalzen. Sie haben lieber diese schlafenden Polizisten eingebaut, als echte Polizisten hinter ihnen herjagen zu lassen.“

Jack schnallte sich ab, als das Fahrzeug anhielt. „Schlafende Polizisten?“ Er folgte ihrem Zeigefinger mit den Augen zu den strategisch platzierten Erhebungen auf der Straße. „Oh, richtig. Weißt du, ich dachte schon, dass sie hier wirklich faule Polizisten im Asphalt begraben haben.“

„Eher im Papierkram begraben.“ Gwen griff ins Handschuhfach und nahm die beiden tragbaren Geigerzähler heraus. Sie gab einen davon Jack. Dann knöpfte sie ihre Jacke zu, zog den Kragen hoch und sprang aus dem Auto.

Sie liefen durch den Regen und konnten den größten Pfützen ausweichen. Ausgedünnte Hecken hingen müde auf den Gehweg hinab. Der Himmel war so voller dunkler Wolken, dass die automatische Straßenbeleuchtung noch nicht erloschen war. Ein Tesco-Minisupermarkt schmierte einen Flecken orangefarbenes Licht über die brüchigen Pflastersteine.

Wildmans Wohnung war in einem dreistöckigen Haus. Gwen drängte sich dicht an Jack unter das Betonvordach. Es bot keinen guten Schutz vor dem Regen. Das aufmerksame Auge einer Videokamera beobachtete sie von oben aus. Die Haustür war schwer, aus grün gestrichenem Metall und mit einem Sicherheitsschloss sowie mit Edding aufgeschmierten Graffiti versehen. Die Namen der Bewohner waren viel ordentlicher als die Graffiti auf Plastikschildchen neben den beleuchteten Klingelknöpfen angebracht. Ein oder zwei waren bis zur Unlesbarkeit verblasst, aber auf einem Schild für den zweiten Stock stand mit grünen Großbuchstaben WILDMAN, G. geschrieben.

„Er ist offensichtlich nicht zu Hause.“ Jack trat zurück in den Regen. Er schien sich darauf vorzubereiten, die Tür einzutreten.

„Nein“, schimpfte Gwen. „Du wirst die ganze Nachbarschaft aufwecken.“

„Und …?“

„Wo sind seine Schlüssel? Sie müssen bei der Leiche gewesen sein.“

„Oh, ja“, sagte er. „Ich stecke ja auch gern ein paar strahlenverseuchte Metallstücke in meine Hosentasche.“

„Nun, du kannst hier nicht so einfach reinstürmen. Du willst schließlich keinen Ärger bekommen oder Neugierige anlocken. Besonders wenn er einen hübschen Haufen aus radioaktivem Material in seiner Küche liegen hat.“

Er schenkte ihr ein angedeutetes Lächeln. „Okay, du bist meine einheimische Expertin. Wir benutzen Ausweise.“

Sie schüttelte den Kopf. „Das würde nicht mal funktionieren, wenn wir in Uniform wären. Die sind hier misstrauisch. Gegenüber bewegen sich schon die Vorhänge. Nein! Dreh dich nicht um. Du willst doch nicht, dass triefende Bobbys mit ihren Plattfüßen durch diesen Flur stapfen. Wir müssen sie dazu bringen, dass sie
wollen, dass wir reinkommen. Also ...“

Gwen wühlte in ihren Taschen, konnte sich aber nicht mehr erinnern, wo sie ihre Geldbörse gelassen hatte. „Würdest du mir einen Fünfer leihen? Ich habe kein Bargeld.“

Er gab ihr einen zerknitterten Zehner. „Wer bist du? Ein Mitglied der königlichen Familie?“

„Bin in zwei Minuten zurück“, versprach sie. Dann sah sie ihm direkt in die Augen. „Versprich, dass du kein Theater machst!“

Sie lief die Straße hinunter, und er rief ihr nach: „Ich will das Wechselgeld wiederhaben!“

Das Wetter hatte die Geschäfte im Tesco-Supermarkt zum Erliegen gebracht. Auf dem Namensschild der Verkäuferin stand Rasika. Und Rasika sah sehr dankbar für ihre erste und wahrscheinlich einzige Kundin an diesem Morgen aus. Trotzdem war sie überrascht, was ihre Kundin kaufte.

Gwen hielt Jack die Einkaufstüten wie Trophäen unter die Nase. „Okay. Drück auf die Klingel zur Wohnung unter Wildmans.“

Er betrachtete ihre Einkäufe. „Hast du plötzlich Hunger gekriegt?“

„Sechs Laibe billiges Brot und vier Jumboboxen mit Cornflakes“, grummelte sie. „Billig und groß. Sieht nach viel aus, ist aber nicht schwer und kostet fast nichts.“

„Glaub ja nicht, dass ich das Wechselgeld vergessen hätte.“

„Drück auf die Klingel, Jack.“

Eine nörgelnde Frauenstimme antwortete. „Ja?“

„Tesco Direkt“, rief Gwen in den Lautsprecher und hielt die Einkaufstüten vor sich in die Luft, damit die Videokamera sie erfasste. „In Nummer neun funktioniert die Klingel nicht. Ich könnte es vor die Tür stellen, würde es aber lieber hochbringen, als hier im Regen stehen zu lassen.“

Aus dem Lautsprecher drang ein Geräusch, als habe jemand den Hörer zurück in die Halterung gehängt. Fast augenblicklich ertönte der Summer.

Jack lehnte sich gegen das grüne Metall. Die Tür öffnete sich in einen schäbigen Flur mit hässlichem Linoleum. Zu ihrer Linken waren zwei Türen, zwei weitere auf der anderen Seite. Weiter rechts führte eine Treppe in die Dunkelheit. Der Flur wurde von zwei zerkratzten Beistelltischen flankiert, auf denen kostenlose Zeitungen und nicht abgeholte Post lagen. Jack blätterte die Post durch, fand aber nichts von Wildman. Er las den Geigerzähler ab, aber er zeigte nur Werte im sicheren Bereich an.

Gwen ging die Betontreppen hinauf. Ein Bewegungsmelder registrierte ihre Ankunft und aktivierte eine nackte Glühbirne auf dem Treppenabsatz darüber. Durch das große Panoramafenster sah sie den Regen auf den Hinterhof voller Mülltonnen und einen halb gefüllten, rostigen gelben Container prasseln.

Als sie und Jack die nächste Treppe hinaufgestiegen waren, tauchte eine alte Frau auf dem Treppenabsatz auf. Sie hatte langes, graues, zerzaustes Haar und ein Gesicht das dazu passte. „Danke“, sagte Gwen fröhlich zu ihr.

Sie musterte Gwen und Jack von oben bis unten, betrachtete ihre sportliche, schwarze Kleidung und das Wasser, das von ihren Sachen auf das Linoleum tropfte. Gwen achtete darauf, wo die Tropfen hinfielen, und war sich bewusst, dass das grelle Linoleum sauber geschrubbt war.

„Ich erinnere mich noch an eine Zeit“, sagte die Frau in bedächtigem Tonfall, „als Lieferanten eine Uniform trugen. Aber das ist heutzutage alles den Bach runtergegangen, oder?“ Damit zog sie sich in ihre Wohnung zurück. Mehrere Sicherheitsketten rasselten, als sie diese hinter der Tür befestigte.

Gwen stellte die vier Tüten oben an der Treppe ab und lehnte sie gegen das Geländer. Jack maß noch einmal die Strahlung und stellte zufrieden fest, dass nichts kontaminiert war.

Wildmans Wohnung war eine von zweien auf der zweiten Etage. Die Tür zu Nummer sieben war kirschrot gestrichen, was einen fröhlichen Kontrast zu den anderen Wohnungen bot, an denen sie bereits vorbeigegangen waren.

„Yale-Schloss“, sagte Gwen zu Jack. „Könnte vielleicht doppelt verschlossen sein. Aber wir wissen ja, dass er sowieso nicht da ist.“ Sie stand Schmiere, achtete darauf, ob sich etwas bewegte, und spähte die Treppen hoch und runter, während Jack versuchte, das Schloss aufzubrechen.

„Oh.“

Etwas hatte Jack überrascht. Gwen blickte zu ihm hinüber und sah, dass er den Geigerzähler einsteckte und den Revolver aus seinem Holster unter dem Mantel zog. Seine Lippen formten lautlos die Worte: „Die Tür war schon offen.“

Sie griff nach ihrer eigenen verborgenen Waffe. Anders als Jack seinen Webley, hatte sie eine Torchwood-Standardwaffe. Das bedeutete, dass sie immer noch weit über dem Standard aller anderen gewöhnlichen Waffen lag, weil ihre Waffe mit außerirdischer Technologie ergänzt worden war. Sie hatte immer noch nicht genau verstanden, was das bedeutete. Jack sprach nicht gern darüber, und Toshiko danach zu fragen, wäre, wie um eine Einladung zu einem Vortrag über Teilchenphysik zu bitten.

Jack schob die Wohnungstür mit seiner Fußspitze auf, und beide pressten sich flach an die Wand zu beiden Seiten des Eingangs. Von innen konnten sie nichts hören. Jack drehte sich um, die Beine gebeugt und den Webley beidhändig im Anschlag.

Aus der Wohnung drang ein schriller Schrei, und Glas zerbrach.

„Alles in Ordnung, Ma’am“, sagte Jack und ging langsam durch die Tür. „Bleiben Sie ruhig. Es besteht kein Grund zur Sorge.“

Gwen folgte ihm in die Wohnung und bemerkte, dass er seine Waffe nicht gesenkt hatte.

Eine Frau hatte sich gegen die gestreifte Tapete im Wohnzimmer gedrückt. Ihre braunen Augen waren vor Angst weit aufgerissen. Sie konnte sie nicht von Jacks Revolver nehmen. „Bitte schießen Sie nicht“, bettelte sie mit der Stimme eines Schulmädchens, obwohl sie Mitte dreißig sein musste. „Bitte. Tun Sie mir nichts.“

Zu ihren Füßen lagen Splitter eines kleinen Glastischs und Ziergegenstände, die darauf gestanden hatten. Die Frau hatte sie in ihrer Angst umgeworfen, als sie Jack gesehen hatte. Sie trug vernünftige Schuhe, und Gwen konnte keine Strumpfhose auf den gebräunten Beinen erkennen.

„Der Raum ist sauber.“ Jack hatte seine Stimme erhoben, damit Gwen sie in dem engen Flur hinter ihm hören konnte. „Bleib einen Moment zurück, während ich die Wohnung durchsuche.“

Gwen vernahm, wie Jack die Türen, die vom Wohnzimmer abgingen, eintrat. Schlafzimmer, Badezimmer, die Schwenktüren zum Küchenbereich. Dann rief er ihr zu, dass die Wohnung gesichert wäre.

Gwen ging hinein und steckte ihre Waffe ins Holster. Der ganze Raum sah aus, als hätte man ihn in den Siebzigern ausgestattet. Überall war der gleiche braune Zottelteppich verlegt, der an einigen Stellen bereits sehr abgewetzt aussah.

„Alles in Ordnung“, versicherte Gwen der verängstigten Frau. „Wir sind von der Polizei. Sonderkommando.“ Sie zeigte der Frau ihren Ausweis. „Wie heißen Sie, Liebes?“

Die Frau schien an der Wand hinunterzugleiten und entspannte sich etwas. „Betty“, sagte sie. „Betty Jenkins.“ Sie hatte einen südwalisischen Akzent, vielleicht aus Swansea.

Jack scannte offen mit dem Geigerzähler. „Ich dachte, Tosh hätte gesagt, dass Wildman ein Junggeselle ist, der kein Sozialleben hat?“ Er untersuchte die Gegenstände im Zimmer. Ein
Men’s Health-Magazin mit einem Schwarz-Weiß-Cover, auf dem ein kräftiges männliches Model abgebildet war, über dem die Worte ‚Sechs einfache Schritte zu einem solchen Sixpack‘ prangten. Daneben lag eine abgegriffene Ausgabe der
Radio Times
von vor sechs Wochen. Auf dem zerkratzten Couchtisch standen eine einzelne dreckige Tasse und ein kleiner Teller mit Krümeln darauf. Die Kissen auf der mitgenommenen Polsterbank waren alle an einem Ende aufgetürmt, als hätte sie jemand so dort hingelegt, um sich zum Fernsehen daran anzulehnen. Die staubige Rückwand des Gasofens ließ ahnen, dass er seit Monaten nicht mehr angezündet worden war. Der Eindruck wurde von einem kleinen Elektroheizstrahler bestätigt, der auf ein paar Büchern stand und den man mit einem Verlängerungskabel an eine Steckdose angeschlossen hatte. Neben der Tür stand eine Kommode, die vor vierzig Jahren wohl topmodern gewesen war. Auf der Kunststoffoberfläche lagen alte Zeitschriften, Werbebriefe und ein alter Brieföffner.

Wie jeder Raum, den man zum ersten Mal sah, bot auch dieser Einblicke in das Leben seines Bewohners. Gwen versuchte manchmal, die Dinge genauso zu betrachten, wenn sie nach Hause zu Rhys in ihre Wohnung kam. Wann immer sie das machte, ergriff sie ein überwältigendes Bedürfnis, aufzuräumen und alles Mögliche wegzuwerfen.

An den Wänden von Wildmans Wohnung hingen vergrößerte Fotos in Cliprahmen im A4-Format. Die meisten zeigten bunte, tropische Fische, die unter Wasser nahe eines Sandstrands oder vor der spektakulären Kulisse eines Korallenriffs aufgenommen worden waren. Eines zeigte ein Trio von Leuten auf einem Boot im azurblauen Wasser vor einem wolkenlosen Himmel. Sie trugen Tauchanzüge, Masken und hatten die Daumen erhoben. Ihre leuchtende Tauchausrüstung ließ sie genauso exotisch wirken wie die Fische. Auf einem Tisch am Fenster lagen ein paar Hanteln. Die ganze Wohnung roch schal, schlecht gelüftet, kalt. Es miefte, wie wenn man nach vierzehn Tagen aus dem Urlaub wiederkam.

Gwen half Betty zu einem Sessel, einem hässlichen, klobigen Ding aus grünem Dralon. Die ängstliche Frau sank dankbar darauf. Sie zog die Schöße ihres marineblauen Mantels auf die Oberschenkel und strich ihn über den Knien gerade.

„Ich bin übrigens Gwen. Also, was machen Sie hier, Betty? Kennen Sie Mr Wildman?“

Betty atmete tief und zitternd ein. Sie schien immer noch völlig verängstigt.

„Ganz ruhig. Wir machen uns Sorgen um Mr Wildman und wissen nicht, wo er sich aufhält. Wir wollen ihm helfen.“ Gwen wusste, nach einer Weile gingen ihr die Halbwahrheiten leicht von der Zunge. Wildman war tot wie ein Stein und leuchtete in einer Stahlschublade in der Leichenhalle der Basis im Dunkeln vor sich hin. Aber sie kannten sein Bewegungsmuster vor dem Selbstmord nicht. Vielleicht wusste die Frau etwas. „Wissen Sie vielleicht, wo er sein könnte, Betty?“

„Er ist in Ägypten. Sagte, er wolle tauchen gehen, bei einem Touristikunternehmen in … Dahab? Im Roten Meer. Ich habe noch Witze mit ihm gemacht, dass er dort nie unter die Oberfläche kommt, wegen des ganzen Salzes. Er hat gelacht und gesagt, dass ich das mit dem Toten Meer verwechsele ...“ Ihre Stimme versagte. „Das Tote Meer“, wiederholte sie und ihre wässrigen braunen Augen sahen in Gwens. „Oh Gott. Sagen Sie mir, dass es ihm gut geht. Er ist nicht tot, oder? Was ist mit ihm passiert?“

Gwen beschwichtigte sie und hielt sie an den Schultern fest, um sie zu beruhigen. Sie zitterte in Gwens Armen. „Wir wissen es nicht, aber machen Sie sich keine Sorgen.“

Wildman konnte die Dinge nicht ordentlich durchdacht haben, überlegte Gwen. Weil er die ganze Woche lang zur Arbeit gegangen war – Toshiko hatte das aus seinen Stempelzeiten geschlossen. Es waren schlicht und einfach Wildmans Daumenabdrücke, die bewiesen, dass er in Wales und nicht in Ägypten gewesen war. Also warum hatte er Betty erzählt, er wäre in Ägypten? Und warum hatte er Betty überhaupt irgendetwas erzählt?

Gwen sprach mit sanfter Stimme: „Wie ist Ihre Beziehung zu Mr Wildman, Liebes?“

„Ich bin seine Nachbarin“, brachte Betty schniefend hervor. Sie zupfte ein Taschentuch aus dem Ärmel ihrer Strickjacke und wand sich unbehaglich auf dem riesigen Sessel. „Ich kümmere mich um seine Pflanzen, während er weg ist. Die Sukkulenten brauchen natürlich nicht viel.“ Sie deutete auf einen Topf auf der anderen Seite des Zimmers, in dem eine Pflanze mit spitzen, blassgrünen Blättern wuchs. Das war die einzige Pflanze die Gwen sehen konnte, also waren wohl in den anderen Zimmern noch weitere. „Das ist eine
Amyris elemifera. Die darf man nicht vernachlässigen.“

Betty ließ Jack nicht aus den Augen und beobachtete misstrauisch, wie er den Geigerzähler durch die Wohnung schwenkte. Das klickende Geräusch ging nie über ein stetiges gleichmäßiges Knacken hinaus. Auch nicht, als er es über ein geschmackloses Leopardenfell vor dem Gasofen bewegte. Er musste ihre Blicke gespürt haben, weil er sich von der Küche entfernte und ihr ein unerwartetes und strahlendes Lächeln schenkte.

„Cap’n Jack Harkness“, stellte er sich galant vor. „Kenne ich Sie von irgendwoher?“

Betty wandte sich abrupt ab.

„Tut mir leid“, sagte Jack. „Ich dachte, weil Sie mich so ansehen, kennen Sie mich von irgendwoher. Das passiert mir oft.“ Gwen fragte sich, ob er Betty gerade anmachte. Sie war eine auffallend schöne Frau, schlank und fit, mit kurzem blondem Haar und eleganten Wangenknochen. Ihr schickes A-Linien-Kleid endete kurz über den Knien und gewährte einen Blick auf wohlgeformte Waden und feste, glatte Haut. Gwen war kindischerweise erfreut, als Jack das Grinsen verging, weil er Bettys Blick etwas zu lange gehalten hatte, ohne eine ermutigende Erwiderung zu bekommen.

„Okay“, sagte Jack entschlossen. Er schlurfte über den Zottelteppich und bedeutete Gwen, aufzustehen. „Hier gibt es nichts Überraschendes“, raunte er ihr zu.

Gwen warf einen Blick durch den Raum. „Außer der Ein-richtung, die von der Zeit vergessen wurde.“

Er schnalzte mit der Zunge. Das erinnerte sie an ihren Geigerzähler. „Keine Anzeige ist höher als die Art von Hintergrundstrahlung, die wir messen würden, wenn Wildman hier gewesen wäre. Und nichts deutet darauf hin, dass die Aggregate hier irgendwo sind.“

„Wildman ist wahrscheinlich nur gekommen, um aufs Klo zu gehen, zu duschen und sich zu rasieren“, vermutete Gwen.

„Ja“, stimmte Jack zu. „Die Aggregate sind woanders. Also bekommt jemand anders in Cardiff eine echt große Strahlendosis ab. Frag doch mal Tosh, ob sie das irgendwie aufspüren kann.“ Er zeigte auf das Badezimmer. „Noch ein letztes Zimmer zum Überprüfen.“

Gwen lächelte Betty entschuldigend an und hockte sich neben sie, um ihr Gespräch fortzusetzen. Sie kam aber nicht weit, weil sie, als sie gerade die nächste Frage stellen wollte, von einem Schrei von Jack unterbrochen wurde.

Es war ein Schrei voller Wut und Ärger.

Gwen sprang auf und lief zu Jack ins Bad. Er kämpfte mit einem beigen Handtuch, das über seinem Arm hing. Aber sie wusste, dass Menschen für gewöhnlich nicht mit nassen Handtüchern rangen.

Es war der Arm einer monströsen Kreatur in der Badewanne. Es gab keinen sichtbaren Kopf oder Torso. Das Ding sah aus, wie eine Ansammlung langer Arme mit rauer Haut, die aus dem Wasser der Badewanne ragten. Zwei von ihnen streckten sich über die grauweißen Fliesen aus und verursachten leise ploppende Geräusche, als sich ihre Saugnäpfe auf der glatten Oberfläche der Wand und der Duschabtrennung festsaugten und sich dann wieder lösten. Die beiden anderen hingen über den Rand der Wanne, jeder war ungefähr einen Meter lang. Gwen festigte ihren Stand auf dem feuchten Linoleum. Es war völlig durchweicht, weil Wasser über den Rand gespritzt war. Die am nächsten liegende Extremität des Monsters klammerte sich an Jacks rechten Unterarm. Sie hatte sich fest um den Ärmel seines Mantels gewunden und zog, sodass er über den Boden rutschte. Er musste versucht haben, seinen Revolver mit der Linken zu ziehen, weil die Waffe in einer Pfütze neben der Badewanne lag.

Gwen starrte angewidert auf das Monster. Ihr wurde eiskalt vor Angst, als sie erkannte, um was es sich da handelte. „Das ist wie das Ding, auf das du getreten bist, als du Wildman gegenüberstandest.“

„Mir ist egal, wie sauer sein großer Bruder auf mich ist“, brüllte Jack. „Sorg dafür, dass es mich loslässt!“

Gwen riss sich zusammen und zog ihre Waffe. Sie ging zur Seite, um an Jacks Rücken vorbeizuzielen. Dann stieg sie rittlings über die Toilettenschüssel, um ihren Stand zu festigen. Sie hielt die Pistole fest in beiden Händen, so wie Jack es ihr am Torchwood-Schießstand gezeigt hatte. Sie atmete tief ein. Dann atmete sie langsam wieder aus und zog den Abzug sanft aber bestimmt.

Vier Schüsse in schneller Folge hallten betäubend laut durch das winzige Badezimmer.

Vier Schüsse trafen die Kreatur, die sich im Badewasser wand. Vier Schüsse, und sie zuckte nicht einmal zusammen.

Über die Kante der Badewanne konnte sie jetzt sehen, wo die Beine des Wesens in einen Körper übergingen. Unter ihm öffnete sich ein schwarzes Loch, und eine Röhre begann sich zu bilden. Sie sah aus wie ein grausiger Rüssel.

Nein, das war nicht seine Nase, wurde ihr mit einem Anflug von Grauen klar. Das war sein Maul.

Jack wurde hilflos durch das Zimmer ins Maul der Kreatur geschleift, und Gwen konnte es nicht verhindern.
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„Ich brauch hier immer noch Hilfe, Gwen!“, schrie Jack. Seine Stiefel schlitterten über den nassen Badezimmerboden. Eine schmutzige Badezimmermatte warf unter seinen Sohlen Wellen. Das bizarre Seesternwesen selbst gab keinen Laut von sich. Man hörte lediglich das klatschende Geräusch seiner Arme, die gegen die Fliesen und die Badewanne schlugen, sowie das Platschen des Wassers, das es umgab.

Jack versuchte, sich von der Kreatur zu befreien, und nutzte seinen starken Oberkörper, um sich mit aller Kraft zur Seite zu drehen. Er krachte brutal in einen nicht sehr stabilen Badezimmerschrank an der Wand. Der Spiegel zersprang und die Spanplatten des Rahmens fielen auseinander. Sein Inhalt purzelte auf Jack, während er zu Boden fiel. Shampooflaschen, ein Päckchen Rasierklingen, ein Körbchen mit einzeln eingepackten Seifenstückchen. Mehrere Schachteln mit Pflastern und Paracetamol fielen auf seine Schultern, und zwei Flaschen Aftershave rollten seinen Rücken hinunter. Ein Päckchen mit Hämorrhoidentüchern fiel um ihn verstreut zu Boden, als hätte man ein Kartenspiel fallen lassen.

Gwen griff nach einer rosafarbenen Flasche mit Aftershave –
Espèce! Pour Homme
stand auf dem Etikett. Der wirbelnde Tentakel hatte sich jetzt bereits zweimal um Jacks Ärmel gewunden. Gwen drehte den Deckel auf und kippte die Flasche um, sodass die beißende, pinkfarbene Flüssigkeit auf den bizarren Seesternarm gluckerte. Die raue Haut blubberte und zischte, aber der Tentakel zog sich nicht zurück. Er zuckte nicht einmal.

„Hör auf!“, schrie Jack.

Sie deutete auf den Tentakel. „Es fängt an, sich durchzufressen!“

„Wenn du nicht noch weitere zwanzig Flaschen hast, wird das keinen großen Unterschied machen!“

Gwen blickte sich verzweifelt im Raum um. Ein Föhn war aus dem Schrank gefallen, und sie hob ihn auf.

„Was zum Teufel willst du damit machen?“, bellte Jack. „Das Vieh zu Tode föhnen?“

„Keine Steckdose“, stellte sie fest.
Es ist ein Badezimmer, dachte sie.
Keine Steckdosen.

Gwen warf den Föhn beiseite. Er prallte vom Waschbecken ab und landete neben zwei leeren Hundefutterdosen, die an der gegenüberliegenden Wand standen. Sie kraxelte über die Toilettenschüssel wieder nach draußen in den Wohnbereich.

Betty saß immer noch auf dem Sessel und starrte in Richtung Badezimmer. Sie hatte einen neugierigen, merkwürdig ruhigen Gesichtsausdruck. Gwen glaubte, dass sie wahrscheinlich unter Schock stand. „Hauen Sie ab!“, schrie sie Betty an. „Hauen Sie sofort hier ab!“

Die blonde Frau brauchte keine weitere Ermutigung. Sie befreite sich aus dem Sessel, zog ihren Mantel eng an sich und floh über den Flur aus der Wohnung. Der Klang des hektischen Klackerns ihrer flachen Absätze auf den Betontreppen nach unten verhallte schnell.

Gwen schob den Sessel mit Wucht zur Seite. Sie lief zu der Steckdose am Fernseher, um sich zu vergewissern, dass sie angeschaltet war. Dann griff sie sich den Heizstrahler und rannte wieder zurück ins Badezimmer. Die Verlängerungsschnur wand und schlängelte sich hinter ihr her. Für eine Sekunde glaubte sie, diese würde am Couchtisch hängen bleiben, aber sie befreite die Schnur mit einem festen Ruck, der das schmutzige Geschirr zu Boden fallen ließ.

Jack lag jetzt ausgestreckt auf dem durchgeweichten Boden, parallel zur Badewanne. Sein rechter Arm war fast vollständig von dem Tentakel umschlossen. Schlimmer noch, ein zweiter Tentakel begann, aus der Wanne auf Jacks Bein zuzugleiten.

Gwen konnte jetzt die Hitze des Heizstrahlers auf ihrem Gesicht spüren. Sie kletterte auf den Toilettendeckel, hob das elektrische Gerät über den Kopf und ließ es über Jack hinweg in die Mitte der Badewanne fallen.

Der Heizstrahler taumelte abwärts und zog das Kabel hinter sich her. Er fiel mit einem Spritzen ins Wasser.

Sofort wurde der Raum von einem grellen Blitz erleuchtet. Blauweiße Funken sprühten über die Wasseroberfläche. Jack wurde augenblicklich zurückgeschleudert. Der Tentakel, der sich um seinen Arm gewickelt hatte, peitschte mit einem schlürfenden Geräusch davon, als die Saugnäpfe sich lösten. Das widerliche Wesen machte keinen Mucks, aber seine drei freien Gliedmaßen droschen und schlugen um sich. Sie klatschten gegen die Fliesen und zerschmetterten die Duschabtrennung von oben bis unten. Wasser schwappte über den Badewannenrand auf das Linoleum.

Jack setzte sich abrupt auf. „Berühr das Wasser nicht!“, schrie Gwen, und er hielt die Hände zur Bestätigung ausgestreckt über den Kopf. Es gelang ihm, auf den trockenen Stellen aus dem Badezimmer zurück in den Wohnbereich zu robben.

Nach ein paar Sekunden verschwanden die blauen Funken, und der Seestern bewegte sich nicht mehr. Die Gliedmaßen rutschten leblos an der Wand hinab und das gesamte Wesen glitt ins restliche Wasser der Wanne.

„Der Strom ist ausgefallen!“, rief Jack aus dem anderen Zimmer.

Gwen sank erleichtert zusammen. Sie stieg von der Toilette herab und stakste vorsichtig aus dem nassen Badezimmer heraus.

„Was zum Teufel ist das?“, fragte sie ihn.

Sein Gesichtsausdruck bestätigte, dass er genauso baff war wie sie. „Sah mit Sicherheit so aus, wie der Papa von dem Ding, das Wildman ausgewürgt hat, oder? Und was war das mit dem Aftershave?“

„Du hattest recht“, gab Gwen zu. „Es hätte zu lange gedauert, seinen Griff damit zu lockern.“

„Nein. Ich meine, wer benutzt so einen Mist? Es riecht ekelhaft. Wildman war ein einsamer Single. Wen wundert’s? Er hätte mehr Chancen gehabt, wenn er sich das Gesicht mit seinen Hämorrhoidentüchern abgewischt hätte. Au!“ Jack begann, seinen Mantel von den Schultern gleiten zu lassen. „Au! Au!“

Er kämpfte weiter mit dem Mantel. Als er ihn erst einmal auf den Boden geworfen hatte, eilte er ins Badezimmer zurück, immer noch vor Schmerzen schreiend. Dort zog er seine ärmellose Jacke aus und streifte die Hosenträger von den Schultern, sodass sie zu beiden Seiten herunterbaumelten. Er riss sich so schnell und gewaltsam das Hemd herunter, dass die Knöpfe mit einem
Ping
absprangen. Jack tauchte seinen Arm in das Waschbecken und drehte mit der linken Hand das kalte Wasser auf. Er ließ es an seinem rechten Arm entlangrinnen und rieb sich die Haut mit einem Handtuch, das er von einem Ständer daneben genommen hatte.

Gwen hob das blaue Baumwollhemd auf. „Vorsichtig“, warnte er Gwen. „Das Ding hatte angefangen, es zu verdauen.“ Jack hörte auf, seine Haut mit dem Handtuch abzutupfen. Er nahm ein zweites vom Ständer und tränkte es mit frischem Wasser. Dann wickelte er es sich vorsichtig um den Arm und drehte sich zu Gwen um.

„Gott“, sagte sie. „Das ist wirklich ein übler Gestank.“

„Habe ich doch gesagt“, antwortete Jack. „Der großartige Geruch von ,Einsamer Junggeselle‘ für zehn Dollar pro Liter.“

„Nicht das Aftershave“, meinte sie lächelnd. „Das Ding in der Wanne.“

Gwen hatte sich das Vieh nach der Rettungsaktion nicht noch einmal angesehen. Jetzt erkannte sie, dass das Wesen im Wasser zusammengeschrumpft war. Es sah aus wie eine graue, matschige Masse, die langsam auseinanderfiel und das Wasser verschmutzte. Vier Plastikblumentöpfe trieben an einem Ende der Wanne, und unter der Dusche standen drei weitere leere Dosen Hundefutter und ein Dosenöffner. Eine kleine, metallene Gießkanne lehnte verwaist am anderen Ende des Zimmers.

„Eigentlich mag ich frittierten Fisch“, kommentierte Jack hinter ihr und schnupperte demonstrativ. Der Raum stank immer noch nach verbranntem Fleisch. „Calamari, mhhh!“

„Ich hätte es eher als – zugegeben sehr großen – Seestern bezeichnet“, sagte Gwen, „und weniger als Tintenfisch.“

„Gib mir Essig und eine Gabel und wir machen den Geschmackstest.“

„Nein danke“, sagte Gwen. Sie deutete in die Wanne. In dem Schaum, der sich an der Wasseroberfläche bildete, konnte sie pflanzliche Überreste erkennen. „Betty hat sich völlig umsonst um seine Pflanzen gekümmert. Er verfütterte sie an den Seestern. Und zusätzlich gab es eine regelmäßige Portion Pedigree-Fresschen.“

Jack warf seine Jacke wieder über und untersuchte den Ärmel seines Mantels. „Es hat Verdauungssäfte abgesetzt, die organische Materie auflösen können. Es hat sich durch meinen Mantel gefressen, schau mal.“ Im Unterarm seines Mantels war ein großes Loch, und als Gwen nachsah, fand sie ein kleineres, dazu passendes in seinem Hemd. „Reine Baumwolle“, seufzte Jack. Ich werde nie wieder ein Ersatzhemd bekommen, das so gut ist.“ Er verzog das Gesicht.

Gwen half ihm, das Handtuch von seinem Arm zu wickeln. Da war ein wunder, runder Fleck von ungefähr fünf Zentimetern Durchmesser, aus dem Blut austrat. Jack machte eine Handbewegung in Richtung des verstreuten Inhalts des Badezimmerschranks. „Schätze, da ist nirgendwo ein Pflaster, das groß genug ist?“

„Äh ...“ Gwen zögerte und dachte halb über seine Bitte nach. „Wir haben einen Erste-Hilfe-Kasten im Auto.“

„Lass nur. Gib mir eine halbe Stunde“, sagte Jack. „Fleischwunden brennen zuerst tierisch, aber sie heilen schnell, wenn ich sie nicht abdecke. Ich habe mal den Fehler gemacht, ein Hemd über einer Schnittwunde anzuziehen. Ich musste mir den Stoff wieder herausschneiden lassen. Das war der Schwester bei der Triage nur schwer zu erklären.“

Im Wohnzimmer war der Geruch von verbranntem Fleisch schwächer. Die Wohnung war merkwürdig still. Nur der prasselnde Regen unterbrach die Stille.

„Betty hat sich in Sicherheit gebracht“, bemerkte Jack.

„Was meinst du, wird sie zur Polizei gehen?“, überlegte Gwen. „Oder zur Presse?“

„Oder in den Pub für ’nen starken Drink mit den Nachbarn“, schlug Jack vor. „Wenn du schon glaubst, dass sich die Vorhänge bewegen, wenn man die Eingangstür eintritt, dann stell dir mal vor, was das hier in der Nachbarschaft auslöst.“ Er stöhnte enttäuscht, als er das Loch untersuchte, das sich durch seinen Ärmel gefressen hatte. „Wir versiegeln das hier lieber, bis Owen herkommen und das … Seesternding an Ort und Stelle untersuchen kann. Lass uns die örtlichen Cops anrufen, damit sie einen Beamten an der Tür postieren.“

Gwen rief bei der Polizei an. Wie alle Torchwood-Handys hatte auch ihres eine Direktverbindung. Sie wurden sofort mit dem Team für Kapitalverbrechen verbunden, ob sie wollten oder nicht. Sie war beeindruckt, dass Torchwood über die Technologie verfügte, um sich in die Polizeisysteme zu hacken, und außerdem noch klug genug war, die Hierarchie und Standardprozeduren der jeweiligen Teams einzuhalten. Man musste die richtige Balance finden, denn wenn man die Beamten mit einbezog, musste man gleichzeitig dafür sorgen, dass sie nicht sofort alles an sich rissen und erst zu spät merkten, dass sie mit solchen Dingen nicht umgehen konnten.

„Okay“, erklärte sie Jack. „Sie haben Beamte auf den Weg geschickt, um Wache zu stehen. Nur für den Fall, dass Betty ihren ganzen Mut zusammennimmt, um noch einmal die Pflanzen zu gießen.“

Sie gingen ins Treppenhaus. Jack zog die Tür zu und drückte dagegen, um sich zu vergewissern, dass sie geschlossen war. „Die Pflanzen gießen“, grübelte er als sie die Treppe hinuntergingen. „Wie? Sie war da, als wir kamen. Die Gießkanne war im Badezimmer, zusammen mit den restlichen Pflanzen. Und offensichtlich hatte sie Freund Calamari noch nicht kennengelernt.“

Der Regen draußen war noch heftiger geworden. Gwen knöpfte ihre Jacke zu, und Jack zog seinen beschädigten Mantel wie einen Umhang über die Schultern. Sie eilten zurück in die Seitenstraße und waren die einzigen Fußgänger weit und breit.

Dieses Mal setzte sich Jack auf den Fahrersitz. Gwens Handy klingelte, als sie in das SUV kletterte. Sie ließ es in der Vorrichtung für die Freisprechanlage neben dem Beifahrersitz einrasten.

Toshikos ruhige Stimme erklang aus den sechzehn Stereolautsprechern des Wagens.
„Habt ihr Lust auf einen Ausflug aufs Land?“

„Bei diesem Wetter? Was könnte schöner sein? Warum schlägst du das vor?“

„Weil ich einen interessanten Treffer zu dem Gegenstand in Wildmans Nacken habe, Jack. Ich habe eine Kubik-Suche ausgeführt, die eine neunzigprozentige Korrelation zu …“

„Kubik?“, wunderte sich Jack. „Was soll das heißen?“

„Q.B.I.C.“
An Toshikos Tonfall war zu erkennen, wie gern sie das erklärte.
„Query By Image Content. Es ist eine inhaltsbasierte visuelle Informationsgewinnung, wirklich toll für eine schnelle hochauflösende Bildersuche …“

„Sehr beeindruckend, Tosh“, sagte Jack. „Versuch’s noch mal. Was bedeutet das?“

„Oh, ich verstehe.“
Toshiko hörte sich jetzt eher verlegen an.
„Nun, das Ding in Wildmans Nacken passt zu einem anderen, das genauso aussieht. Es wurde bei einem Soldaten in der Caregan-Kaserne gefunden. Sergeant Anthony Bee. Er ist kürzlich in der Kaserne bei einem versuchten Raubüberfall erschossen worden. Ich wollte gerade dorthin, um seinen Vorgesetzten zu befragen.“

„Okay. Nimmst du Owen mit?“

„Er muss in der Basis bleiben. Er dekontaminiert noch.“

„Alles klar. Wir sehen uns in Caregan, Tosh. Danke.“

Jack streckte die Hand aus, um aufzulegen, aber Gwen legte eine Hand auf seinen Arm. „Warte einen Moment, Jack.“ Es war als beiläufige Geste gedacht, die ihn höflich zurückhalten sollte, aber als ihre Hand seine Haut berührte, bemerkte sie, dass seine Wunde nicht mehr so schlimm aussah. Sie war von neuer, pinkfarbener Haut umgeben und das ganze Ding war nicht mehr größer als ein Zehn-Pence-Stück.

„Mach dir keine Sorgen“, sagte er leise. „Es piekt ein bisschen. Eigentlich piekt es sogar ziemlich heftig. Das ist immer so, wenn das Fleisch heilt.“

„Ich kann dich nicht hören“, sagte Toshiko über das Telefon.

„Nichts, worüber du dir Sorgen machen musst, Tosh.“ Jack erhob jetzt wieder die Stimme. Bringst du mir bitte ein sauberes Hemd mit? Ich hab ’nen kleinen Kratzer abbekommen und mein Hemd ist zerrissen.“

Gwen lächelte ihn an. „Wenn es dir gut geht, würde ich gern nach Betty Jenkins sehen. Sie wissen lassen, dass die Polizei auf dem Weg ist und dass sie sich von Wildmans Wohnung fernhalten soll. Sie hat sich wahrscheinlich zu Hause unter der Bettdecke versteckt.“ Sie sprach etwas lauter, damit Toshiko sie hören konnte. „Tosh? Kannst du mir sagen, in welcher Wohnung in diesem Block Betty Jenkins lebt?“

„Moment.“
Sie warteten und stellten sich vor, wie Toshiko eine Suche am Computer durchführte.
„Hier ist sie. Ich schicke es dir rüber.“

Der kleine Bildschirm vor Jack schaltete sich ein. Er zeigte ein Luftbild von Splott, das zu einer Straßenansicht vergrößert wurde. Es veränderte sich zu einem Schema des Blocks und letztlich zu einem Gitternetzbild des Gebäudes, in dem eine Wohnung rot markiert war.
„Elizabeth Mary Jenkins, Wohnung Nummer vier.“

„Ich seh dich in der Kaserne, Tosh“, sagte Jack. „Danke.“ Er legte auf und gab Gwen das Handy zurück. „Ich sollte dich zum Wohnblock fahren. Bringt nichts, wieder im Regen durch die Straßen zu rennen.“

„Und die Leute hinter dem Vorhang?“, fragte Gwen.

„Die bekommen ohnehin eine Menge zu sehen, wenn die Polizei eintrifft.“ Er ließ den Motor an und steuerte in den Regen hinaus. Die Lichter des SUV flackerten auf der nassen Fahrbahn. „Wie kommt es, dass du die gutaussehende Blondine mit Beinen bis zu den Ohren bekommst?“

„Du bist nicht ihr Typ“, ermahnte ihn Gwen als der Wagen vor dem Wohnblock vorfuhr. „Ich komme gleich wieder runter. Versuch mal, ob du das Navi auf die Caregan-Kaserne programmieren kannst. Ich verspreche, dass es bei Betty nicht so lange dauern wird.“

Es war ein kurzer Sprint über den Gehweg zur Tür des Gebäudes. Gwen wusste nicht so recht, was sie zu Betty sagen oder wie sie die verängstigte Frau dazu bekommen sollte, sie hereinzulassen. Wie sich herausstellte, musste sie die Klingel gar nicht benutzen, weil gerade jemand das Gebäude verließ. Er war damit beschäftigt, an seinem Golf-Regenschirm herumzufummeln, um ihn aufzuspannen, bevor er in den strömenden Regen hinausging. Gwen erwischte die Tür, bevor das Schloss einrasten konnte.

Auf dem ersten Treppenabsatz benutzte Gwen den Messingtürklopfer von Nummer vier. Eine lange Pause folgte, dann klopfte sie noch einmal etwas energischer.

„Schon gut“, sagte eine gereizte Stimme auf der anderen Seite. „Immer mit der Ruhe.“

Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit, und ein faltiges Gesicht spähte an der Sicherheitskette vorbei. Der Mund hatte sich säuerlich zusammengezogen. „Ich brauche keine Einkäufe“, sagte das Gesicht. „Ich hab einen vom Sozialdienst, der das für mich macht, wissen Sie.“

Es war die alte Frau, die sie hereingelassen und dann missbilligend angesehen hatte, weil sie das Linoleum vollgetropft hatten.

„Ist Ms Jenkins da?“, fragte Gwen, die unwillkürlich ihre Stimme erhoben hatte.

„Ich bin Miss Jenkins“, gab die Frau zurück. „Und ich bin nicht taub!“

„Nein, ich meine Betty Jenkins. Gwen schenkte der Frau ihr gewinnendstes Lächeln. Dasjenige, das sie für gewöhnlich für misstrauische Zeugen bei Haustürbefragungen aufsetzte. „Ist Ihre Tochter zu Hause?“

Die alte Frau ließ ein empörtes Schnaufen vernehmen. „Ich habe es Ihnen doch gesagt. Ich bin Betty Jenkins. Miss Betty Jenkins. Ich habe keine Tochter. Wer sind Sie?“

Das hier war eindeutig die echte Betty Jenkins. Keine verängstigte, blonde Mittdreißigerin, sondern eine scheußliche alte Jungfer Mitte achtzig, die ihre Privatsphäre schützen wollte.

„Es tut mir leid“, sagte Gwen. Sie ging einen Schritt zurück, um die Frau zu beruhigen. „Ich habe mich geirrt. Entschuldigen Sie die Störung.“

„Sollte man auch meinen“, sagte die alte Dame und schloss die Tür. „Geht alles den Bach runter, heutzutage.“

Der Motor des SUV lief noch. Jack trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad herum, als Gwen auf den Beifahrersitz stieg. „Wie geht es der hübschen Blondine?“

„Das Erlebnis hat sie um Jahre altern lassen“, sagte Gwen. Sie berichtete von der echten Betty Jenkins in Wohnung vier. „Ich hätte es bemerken sollen“, schloss sie. „Komisch, dass sie ihren blauen Mantel in Wildmans Wohnung trug. Wenn sie in der Wohnung unter ihm wohnt, warum sollte sie dann einen Mantel anziehen, um nach oben zu gehen und die Pflanzen zu gießen?“

„Weil sie nicht unten wohnt“, stimmte Jack zu. „Können wir irgendwie verfolgen, wo sie hingegangen ist?“

„Keine Chance. Die Straßen sind bei diesem Regen leer. Haustürbefragungen wären kaum erfolgreich. Es besteht nur eine sehr geringe Chance, dass sie jemand gesehen hat. Keine Überwachungskameras in der Gegend, also ist sie unmöglich aufzuspüren.“

„In Ordnung.“ Jack war zu einer klaren Entscheidung gekommen. Er ließ den Motor aufheulen. „Dann müssen wir mit dem auskommen, was wir wissen. Ich habe dem Navigationsgerät gesagt, dass wir zur Caregan-Kaserne wollen.“

„Drehen Sie gemäß den Vorschriften der Straßenverkehrsordnung um hundertachtzig Grad“, sagte die Lehrerinnenstimme.
„Dann eine leichte Rechtskurve in ...“
Sie machte eine gedankenvolle Pause. „Siebenundzwanzig Kilometern.“

Jack griff nach hinten und gab Gwen eine Straßenkarte. „Ich glaube nicht, dass Tosh schon alle Macken bei diesem Ding ausgemerzt hat.“ Er warf den Gang ein und wendete auf der Straße. Dann drückte er den Fuß aufs Gaspedal und kümmerte sich nicht um die Vorhänge, die sich daraufhin bewegten.












































  



FÜNFZEHN
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Glendower Broadsword wartete geduldig im Pork Barrel Arms, hatte die Füße auf den Tisch gelegt und schlürfte einen virtuellen Cocktail. Wodka, Tequila und Limettensaft. Er konnte es zwar nicht probieren, aber ihm gefiel diese Zusammenstellung. In dieser bequemen Pose wartete er ungefähr eine Stunde lang und würde auch noch drei weitere Stunden warten, wenn er musste. Glendower glaubte, dass Egg hier auftauchen würde. Owen Harper wartete auf Megan Tegg.

Er war bereits durch die Fressmeile gestrichen, hatte sie aber nirgends entdeckt. Er hatte geglaubt, sie am Surer Square gesehen zu haben, als einer der Gäste jemanden durch das Fenster warf. Die Gestalt war allerdings bereits verschwunden, als er dort ankam. Sie war in keiner der Seitenstraßen und nicht auf dem Balkon, auf dem sie sich zuletzt unterhalten hatten.

Owen wusste, dass sie ihren Avatar rekonfigurieren konnte, hielt aber trotzdem weiter nach dem unverwechselbaren weißen Hosenanzug und den silbernen Haaren Ausschau. Ihm war auch klar, dass sie mehr als eine Spielfigur in
Second Reality
haben konnte, also hatte er die magische Sonnenbrille aufgesetzt, um die Identität der Anwesenden erkennen zu können. Es war schwer zu sagen, wie viele Leute jetzt online sein würden. Für ihn war es ein später Sonntagmorgen in Wales, bei anderen Mitspielern an allen möglichen anderen Orten auf der Welt konnte es jede nur erdenkliche Zeit sein. Ihre IP-Adressen zeigten, dass die meisten aus Nordamerika, vornehmlich von der Ostküste kamen. Eine Handvoll kam von überall auf der Welt. Eigentlich war es ernüchternd, eine regelrechte Enttäuschung, zu sehen, dass das Multitalent ,Harley Hydrurga‘ eigentlich Colin Townsend aus Wichita war – und kein jonglierender Seelöwe.

Owen strich mit der Hand über die Tischplatte, und sie formte sich zu einem Display. Die Resultate einer stinknormalen Websuche erschienen auf der Oberfläche – Informationen aus der realen Welt, die ihm in
Second Reality
angezeigt wurden. Sie besagten, dass Megan Tegg seit sechs Monaten als Ärztin im Cardiff Royal arbeitete. Sie lebte in Whitchurch, im Nordwesten von Cardiff. Sie hatte ein paar Fachaufsätze veröffentlicht, keine Polizeiakte und es gab keinen Hinweis darauf, dass sie verheiratet oder geschieden war oder Kinder hatte.

Was erwartete er eigentlich nach all der Zeit?

Ein Zwillingspärchen Albinos kiebitzte über den Tisch hinweg auf sein Display. Er schaltete es mit einem Fingerschnippen ab und schüttete ihnen den Rest seines Cocktails ins Gesicht. Sie stotterten entrüstet, erhoben sich steif von ihren Stühlen und gingen schnell auf eine Telefonzelle zu. Wahrscheinlich wollten sie ihre Mutti anrufen, um sich erst einmal auszuheulen, dachte Owen. Seine Sonnenbrille sagte ihm, dass die zwei Jane und Tricia Lawson hießen und sich von derselben IP-Adresse in Timperley, Cheshire, eingeloggt hatten.

Eine fröhlich johlende Gruppe Zwerge mit flammend roten Haaren wackelte congatanzend an ihm vorbei und hielt nur an, um einem Eskimo eine Zigarre mit der bloßen Hand anzuzünden. Dann tanzten sie sich weiter zur nächsten Bar durch. Alle um Owen herum lachten, tanzten, oder unterhielten sich mit anderen Spielern. Owen sank frustriert und kraftlos auf seinem Stuhl zusammen. Das hier war einfach dumm. Er könnte schließlich einfach zu Megans Wohnung in Whitchurch fahren, ihrer echten Wohnung. Er könnte an die Tür klopfen und sagen: ,Hey, erinnerst du dich an mich? Ich bin dein Exfreund, der dich vor sechs Jahren in London sitzen gelassen hat. Du wolltest, dass wir heiraten. Ich wollte weg. Und? Wie ist es bei dir so gelaufen?‘

Sein Kiefer krampfte sich zusammen, und er spürte, wie verspannt sein Nacken und die Schultern waren. Er sprang auf und ging zu einer Gruppe hinüber, die Harley Hydrurga zusah. Der Seelöwe balancierte eine Reihe Stühle auf seiner mit Barthaaren bewachsenen Schnauze. Owen begab sich zu seinem Schwanzende, hüpfte in die Luft und landete mit seinem ganzen Gewicht auf dem Schwanz des Tieres. Harley jaulte herzzerreißend, die Stühle wankten, und die Zuschauer wichen zur Seite.

Eigentlich wollte er lachen und versuchte, dem wütenden Harley sarkastisch zuzuwinken. Aber sein Glendower-Avatar wollte sich nicht bewegen. Es war, als wäre die Figur gesperrt – als ob der Bildschirm eingefroren wäre, nur dass alle um ihn herum sich bewegen konnten.

Ein Polizist blickte ihn mit ernster Miene an und ging auf ihn zu. Er sah aus, wie ein Bobby mit einem Schnauzbart und einem falschen Gummiknüppel. Als er Owen erreichte, fing ein Blaulicht auf seinem Helm an, zu leuchten. „Auszeit“, sagte der Polizist, und um Owen herum begann alles, zu verschwinden.

Einen Augenblick später stand er auf einer endlosen, im Viereck verlaufenden Treppe auf der Spitze eines hohen Ziegelturms. Die Stiegen waren gut zwei Meter breit und jede lief auf einen weiten Platz hinaus, der sich weiter unten im Nebel verlor. Es war wie in einem Stich von Escher, außer dass an den Seiten eine Art unsichtbarer Wand war, die ihn davon abhielt sich über die Brüstung zu lehnen und nach unten zu schauen. Der blaue Himmel mit den fluffigen weißen Zirruswolken erstreckte sich in alle Richtungen. Und an der gegenüberliegenden Seite der oberen Plattform zeichneten sich die wohlbekannten Umrisse von Egg Magnet ab.

„Erwischt, was?“, rief Egg Magnet. „Mich auch.“

Owen ging ein paar Schritte und merkte, dass er nach oben lief. Also drehte er sich um und ging stattdessen in die andere Richtung. Dort ging es ebenfalls nach oben, also versuchte er es gar nicht mehr.

„Wo sind wir?“

Egg Magnet lachte. „Oh, dein erstes Vergehen, schön! Das ist der Sündenpfuhl. Ein Ort, an dem du über dein Fehlverhalten in
Second Reality
nachdenken sollst. Du musst Strafe zahlen, bevor sie dich wieder reinlassen.“

„Pah!“, sagte Owen. „Ich logge mich einfach aus und von anderswo wieder ein.“

„Keine Chance“, sagte Egg. „Du landest immer hier, wenn du dich einloggst, bis du es dir anders überlegst. Also, warum bist du hier, Kumpel?“

„Du zuerst.“

Egg streckte heldenhaft die Brust heraus. „Ich habe am Surer Square einen Streit angefangen. Schon wieder“, fügte er mit einem Hauch Bedauern hinzu. „Und was hast du verbrochen?“

Owen trat von einem Fuß auf den anderen. „Ich bin einem Seelöwen auf den Schwanz getreten.“

Darüber amüsierte Egg sich köstlich. Die Gestalt mit den silbernen Haaren hörte gar nicht mehr auf, zu kichern. Angetrieben von der eigenen Heiterkeit sauste Egg die Treppe hinauf, bis er neben Owen stand. „Klasse! Das habe ich noch nie gehört.“

„Ich glaube, ich habe auch ein Zwillingspärchen verärgert.“

Egg war über diese Information entzückt. Er streckte die Hand aus. Owen wollte sie schütteln, doch er hielt noch sein leeres Cocktailglas. Nachdem er es in die andere Hand genommen hatte, erwiderte er Eggs festen Griff.

„Du bist doch Glendower, oder, Alter?“, sagte Egg. „Ich erinnere mich an dich.“

„Und du“, sagte Owen, „bist Dr. Megan Tegg.“

Egg Magnet war schockiert. Er versuchte, ein paar Schritte zurückzuweichen. Das gestaltete sich aber schwieriger als erwartet, denn er musste sich treppauf bewegen und Owen hielt seine Hand fest. „Wer sagt das?“, fragte Egg leise.

„Megan Tegg. Das ist ein Anagramm für Egg Magnet.“

„Und wenn schon“, beharrte Egg Magnet. „Das ist ...“ Er machte eine kurze Pause, während er nachdachte. „Das ist ,Get Egg Man‘ auch.“ Owen setzte sich auf die Treppe und klopfte neben sich auf die Stufe. „Ich kenne dich im Fleshspace. In der richtigen Welt“, korrigierte er sich, „Äh … in Fleisch und Blut. Sozusagen.“ Egg Magnet schien den Schein jetzt aufzugeben. Oder besser gesagt, Megan versuchte nicht mehr, ihm etwas vorzumachen. „Woher weißt du das? Ich habe dir nichts erzählt.“

„Du hast mir mehr erzählt, als du denkst“, antwortete er. „Erinnerst du dich, dass du gesagt hast, du würdest eine schlechte Tasse einer guten Tasse Tee vorziehen? Und was noch … oh, ja. Diese Sache mit ,Fummelt nicht in Taxis‘? Du hättest ebenso gut vorschlagen können, Kebabweitwurf auf der Woodrow Road zu machen. Wer am dichtesten an den Briefkasten herankommt, hat gewonnen?“

„OMG“, sagte Egg, was Owen recht merkwürdig fand.

„Wie bitte?“

„Oh mein Gott“, sagte Megan. „Das kann nicht sein!“

„Doch“, sagte er. „Ich bin Owen Harper. Wirklich. Aber daran würdest du dich erinnern ...“ Er zeigte ihr das leere Cocktailglas. „Weißt du, was das ist? Wodka, Tequila und Limettensaft. Hawaiianische Verführung. Wir haben das im Kingston Club getrunken. Als ich dir den Witz über die Hawaiianer erzählt habe.“

„Also versuchst du, mich zu verführen?“, fragte Megan.

„Ich versuche, dich zu überzeugen.“

„Was ist der Unterschied, Owen?“

„Also sind wir schon bei Owen?“

„Das könnte ein Trick sein. Ich habe etwas über Leute wie dich gelesen. Online sind nicht alle die, die sie zu sein vorgeben.“

Er hielt ihr die magische Sonnenbrille hin. „Ich kann deine echten Daten sehen. Du bist in Cardiff. Du loggst dich als Egg Magnet ein, aber deine User-ID ist
m.tegg@caerdyddnet.net.

Sie nahm vorsichtig die Brille und blickte hindurch.

„Was ist eine IP-Adresse?“, fragte sie. Offensichtlich konnte sie mehr Informationen durch die Sonnenbrille sehen. „Und was ist Torchwood?“

„Die IP-Adresse ist die Telefonnummer deines Computers. Daher weiß er, wo du bist. Und Torchwood ...“ Er machte eine Pause, um nachzudenken. „Über Torchwood gibt es eine ganze Menge zu sagen.“

Megan gab ihm die Sonnenbrille zurück. „Hey“, sagte sie. „Das ist merkwürdig. Das Bild auf meinem Bildschirm ist gerade viel besser geworden. Wie hast du das gemacht, Alter?“

„Gehört alles zum Service.“ Owen wusste nicht, was der Grund dafür war, wollte es aber nicht zugeben. Das war wohl ein unerwarteter Bonus, weil er die Sonnenbrille durch das Torchwood-System mit ihr geteilt hatte.

„Die Details in der Grafik sind fantastisch. Schau dir das an! Du kannst Risse im Mauerwerk erkennen. Und dein Outfit erst … unglaublich! Und meins ist auch nicht so schlecht!“ Sie stand auf und wirbelte herum. Owens Herz stockte für einen Moment, weil sich zu drehen auch eine Methode war, um das Spiel zu verlassen. Aber Megans Avatar verbeugte sich und setzte sich wieder neben ihn. „Heute ist mein freier Tag“, erklärte Megan. „Ich habe heute Abend sowie über Nacht wieder Dienst und da dachte ich, ich hänge den Sonntagmorgen hier ab. Ich sollte das Spiel wirklich nicht spielen, glaube ich, es macht süchtig, oder? Du kannst dir sicher vorstellen, dass ich sauer war, als ich im Sündenpfuhl gelandet bin. Gerade wollte ich mich ausloggen. Aber jetzt … nun, jetzt sind wir hier.“

Owen fragte sich, ob sie sich trotzdem ausloggen würde. Er platzte heraus: „Können wir uns treffen?“

„Wir treffen uns doch gerade.“

„Nein. Ich meine in Cardiff. Ich bin auch in Cardiff. Jetzt. Ich muss etwas mit dir besprechen. Persönlich. Dir ein Angebot machen, oder so.“

Megan lachte und stupste ihn mit der Schulter an. „Ich erinnere mich daran, das ist wie in der ersten Nacht, in der wir miteinander geschlafen haben.“

„Beim College-Ball“, murmelte er lächelnd.

„Ja, da hast du das auch gesagt.“

Zeit, überzeugend zu sein, Owen. Ergreife die Initiative, wenn du willst, dass sie Torchwood versteht. Das würde Jack Harkness jetzt in deiner Situation auch tun.

Nein, vergiss Jack Harkness. Das würde Owen Harper tun.

„Ich beweise es, Megan. Wenn du willst. Du kannst mich anrufen. Jetzt, auf meinem Handy.“

Er gab ihr die Nummer und ließ Megan sie noch einmal vorlesen, um sicherzugehen, dass sie sie wirklich notiert hatte.

Dann loggte er sich aus.

Er befreite den Kopf aus dem Helm. Sein Arbeitsplatz erschien wieder vor seinen Augen. Er stand von seinem Stuhl auf und streckte sich.

Vom großen Fenster an der Seite aus konnte man über die gesamten unteren Stockwerke der Basis blicken. Er konnte die Lichter im Konferenzraum sehen, wo Toshiko vorhin noch gearbeitet hatte. Sie hatte ihm dieses Schwammdings um den Hals gebunden und ihn während seiner Dekontamination sich selbst überlassen.

Sie hatte ihn ein paar Mal angerufen, und er hatte ihr schroff mitgeteilt, dass sie ihn in Ruhe lassen sollte. Er schaute auf den Geigerzähler. Die Werte hatten sich verbessert, waren aber immer noch zu hoch.

Owen saß still am Flipper und dachte über
Second Reality
nach. Zuerst die freudige Erregung, dann die Enttäuschung, wenn er herausfand, wer die anderen Spieler wirklich waren. Und erst ihre eintönige Realität. Dahin mussten sie zurück, wenn sie sich ausloggten, zurück zu ihren faden, ersten Realitäten. Er konnte wenigstens hierher, zu Torchwood zurück. Auch wenn er nicht so wie sein Avatar im Spiel war.

Owen zog den Hemdkragen mit den Fingern vom Hals weg und sah auf seine Brustmuskeln hinunter.

Seine Überlegungen wurden vom Geräusch des Handys unterbrochen. Auf dem Display stand „Unbekannter Anrufer“ und eine Nummer, die er nicht kannte.

Megan rief ihn an.

Er war wieder im Spiel.
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Sie fuhren durch den strömenden Regen. Ein Maschendrahtzaun, auf dessen Oberkante Stacheldraht prangte, erstreckte sich, so weit Gwen sehen konnte. Warnschilder blitzen in regelmäßigen Abständen auf: „Eigentum des Verteidigungsministeriums.“ Nachdem sie ein Dutzend davon gesehen hatte, war es ihr möglich gewesen, zu lesen, dass der Rest der Worte gestelztes Zeug über Staatsgeheimnisse, unerlaubtes Betreten, Verhaftung und Anklage war.

Dann lenkte Jack den Wagen schräg auf den grasbewachsenen Seitenstreifen. Ein Schild verhieß, dass sie die Caregan-Kaserne, Heimat des
Y Cymry Deheuol-Regiments, erreicht hatten. Unter dem Schild am Straßenrand parkte Gwens schwarzer Saab.

Toshiko stieg aus und kam mit einer Plastiktüte unter dem Arm auf sie zu. Gwen ließ ihre Fensterscheibe herunter, damit sie miteinander sprechen konnten.

„Ich bin auch gerade erst angekommen“, sagte Toshiko und streckte ihr die Autoschlüssel entgegen. „Willst du tauschen?“ Gwen nahm die Schlüssel und stieg aus.

Toshiko kletterte auf den Beifahrersitz neben Jack. „Hier ist dein Hemd“, sagte sie und gab ihm ein eingewickeltes Paket aus der Plastiktüte. „Ich habe zur Abwechselung mal ein blaues genommen.“

Jack wand sich auf dem Fahrersitz als er begann, die Jacke auszuziehen und die Hosenträger abzustreifen.

Gwen stand im Regen und spürte, wie ihr Haar nass wurde. Sie fragte sich, wie lange er wohl noch brauchen würde. Sie bemerkte, dass Toshiko sich züchtig abwandte, während Jack sich sein neues Hemd anzog.

Währenddessen lehnte Jack sich etwas zu ihr herüber, damit Gwen ihn durch das Fenster hören konnte. „Lasst uns vorsichtig mit den Streitkräften umgehen, okay? Wenn sie es mit irgendwelchem Alien-Zeugs zu tun bekommen, neigen sie dazu, sofort UNIT einzuschalten. So ein Theater können wir nicht gebrauchen. Macht einfach, was ich mache.“

„Weitere Perlen der Weisheit in letzter Minute?“, fragte Gwen. „Ich ertrinke hier nur gerade.“

„Das ist gar nichts. Du solltest mal sehen, was in Cardiff los ist. Da herrscht viel stärkerer Regen als hier, und das Wetter verschlechtert sich immer weiter. Das Schlimmste ist, dass es sich wie eine Art Mikroklima auf die Bucht zu beschränken scheint.“

„Bedeutet Mikroklima ,kaum Sonnenstunden‘?“, entgegnete Jack und legte den Gang ein. „Dann könnten wir nämlich ebenso gut in Manchester sein.“

Gwen fuhr dem SUV zum Eingang hinterher. Sie zeigten ihre Ausweise vor, und nach einer Rückfrage öffnete der Posten den rot-weißen Schlagbaum, um sie hereinzulassen. Ein Jeep mit zwei bewaffneten Soldaten eskortierte sie an den Männern beim Drill vorbei, die mit ihren Stiefeln forsch aufstampften, bis zum Besucherparkplatz. Der eine Soldat war ein stämmiger junger Kerl mit slawischen Gesichtszügen, der andere war groß genug, um im Vergleich zu seinem Kameraden dünn auszusehen.

Die Armygebäude waren gedrungen und flach. Trostlos und öde lagen sie im grauen Licht des Nachmittags und ihre breiten, geschwungenen Dächer glitzerten im Regen. Wenige hatten mehr als eine Etage, sie bestanden aus weißen Wänden, in die in regelmäßigen Abständen Metallfenster eingelassen waren. Eines der Gebäude hatte ein zweites Stockwerk, das mit dunklem, fleckigem Holz verkleidet war. Darauf steuerten die Soldaten zu.

Das Torchwood-Team ging mit Toshiko in der Mitte zwischen der Eskorte.

„Was kannst du uns über den Kommandanten der Basis sagen?“, fragte Jack.

Toshiko las etwas auf ihrem PDA, während sie gingen.

„Daniel Yorke. Lieutenant Colonel. Tapferkeitsmedaille der Königin 1988. Spielte für die Vereinigten Streitkräfte Hockey. Abschluss in Sandhurst. Hat Sondereinsätze in Afghanistan absolviert. Möchtest du etwas Bestimmtes wissen, Jack?“

„Nein, ich wollte nur sehen, ob wir ein wenig höfliche Konversation mit ihm betreiben können.“

An der Wand vor dem Büro des Kommandanten hing ein laminiertes Schild. Darauf stand in Kürze, was von den Soldaten in der Kaserne erwartet wurde. Die Liste begann mit ,Selbstloser Einsatz – die Anderen kommen zuerst‘, führte über ,Mut‘, ,Disziplin‘, ,Integrität‘ und ,Loyalität‘, und endete mit ,Respekt – behandele alle immer mit Würde‘.

Nach fünf Minuten mit Lieutenant Daniel Yorke wollte Gwen ihn nach draußen zerren und ihn mit der Nase gegen das Schild drücken, damit er den letzten Punkt lesen konnte. Sie wollte ihn ziemlich fest dagegenpressen, oder ihn noch lieber mit seinem glänzenden, kahlen Kopf dagegenschlagen.

Sie waren in seinem spärlich möblierten Büro stehen geblieben. Er hatte keinen von ihnen gebeten auf einem der beiden Stühle neben seinem aufgeräumten, riesigen Schreibtisch Platz zu nehmen. Er war auch nicht aufgestanden, um ihnen zur Begrüßung die Hand zu reichen, sondern war einfach stocksteif auf seinem Stuhl sitzen geblieben.

Yorkes Territorialverhalten war bereits durch Torchwoods bloße Autorität schlimm genug. Seine Laune wurde zusehends schlechter, als er erfuhr, dass diese Torchwood-Delegation von einem ehemaligen RAF-Captain angeführt wurde – jemandem, dessen Rang eigentlich unter seinem lag. Es war ganz klar zu viel für ihn, dass er Anweisungen von diesem abgerissenen Individuum annehmen sollte, dessen Hemdzipfel ihm über die Hose hingen und in dessen Mantel ein langer Riss im Ärmel klaffte.

Und das Schlimmste überhaupt war, das konnte Jack aus der Belehrung entnehmen, dass er Amerikaner war.

„Die British Army genießt das höchste Ansehen. Auf der ganzen Welt. Dieser Respekt wurde im Laufe der Jahre schwer erarbeitet.“ Yorke sprach, als müsste er für jedes Wort bezahlen, wie bei einem Telegramm. „Nordirland. Falkland. Bosnien und der Kosovo. Der Golf, selbstverständlich. Und zahllose Friedensoperationen auf der ganzen Welt.“

„Ja, Sir“, sagte Jack, als Yorke endlich eine Pause machte, um einzuatmen. „Wir wissen das zu schätzen.“

„Wir?“

„Torchwood“, erklärte Jack ruhig.

„Ah. Ich dachte, Sie meinen die Amerikaner.“

„Mein Team ist nicht aus Amerika.“

„Sie wollen behaupten, dass Sie aus England kommen?“, fragte Yorke.

„Eigentlich sogar aus Wales“, sagte Gwen und überbetonte ihren Akzent. „Und Doktor Sato ist Japanerin. Was ist überhaupt Ihr Problem?“ Jack stieß sie sanft mit dem Ellbogen an. „Sir“, fügte sie lahm hinzu, als ob das die Situation noch retten könnte.

Yorke hatte Jack während des gesamten Gesprächs kaum in die Augen gesehen. Er zog es vor, über seine eigenen Schulter aus dem Fenster zu blicken und das Gelände zu beobachten, auf dem entfernte Gestalten unter Netzen zappelten und über Wälle kletterten. Für Gwen sah es so aus, als würde er die Krone und das Rangabzeichen auf seinen Schulterstücken betrachten. Im Laufe der Unterhaltung betonte er mehr als einmal seine Position.

„Unsere Professionalität in der British Army ist kein purer Zufall“, fuhr Yorke fort. „Wir erhalten sie durch konstantes, gründliches und hartes Training aufrecht.
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bringt die Besten hervor.“

Aber nicht gut genug, um eine vernünftige walisische Aussprache zu lernen, du englische Knalltüte, dachte Gwen.

„Sehen Sie sich die da draußen an.“ Yorke nickte in Richtung Trainingsplatz. Er drehte sich wieder zu seinem Schreibtisch um und verschränkte die Hände auf der polierten, hölzernen Oberfläche. Seine Eidechsenaugen zuckten über die Besucher, und der unausgesprochene Vergleich ,und schaut euch mal an‘ hing in der Luft. Stattdessen sagte er: „Diese Jungen da draußen haben um sechs Uhr morgens beim Weckruf angefangen. Sie wurden gedrillt, haben Kartenlesen, Erste Hilfe und Handhabung der Gewehre geübt. Einen Sechs-Meilen-Lauf und eine Drillübung gemacht, die wir ,Überqueren des Platzes‘ nennen.“

„Volles Programm“, sagte Gwen und handelte sich damit einen weiteren Stoß von Jack ein.

„Sie sind die Besten.“ Yorke schien seine Worte jetzt an die beiden Soldaten zu richten, die immer noch hinter ihnen im Zimmer standen. „Und die Besten lernen von den Besten. Es besteht also keine Notwendigkeit Ihr Team an diesem schönen Sonntagnachmittag den ganzen Weg hier herauszuschleifen, Captain Harkness. Wir können diese Untersuchung selbst zu Ende führen.“

„War Sergeant Anthony Bee einer der Besten?“, fragte Jack.

Yorkes flüssige Belehrung kam zu einem abrupten Ende. „Das kann ich zu diesem Zeitpunkt der Untersuchung nicht kommentieren“, sagte er schließlich. Er hatte aufgehört, aus dem Fenster zu sehen. Jack hatte jetzt offensichtlich seine Aufmerksamkeit. Er versuchte noch einmal, aufzubegehren. „Es heißt übrigens ,Anthony‘. Mit einem harten ,T‘.“

Jack ignorierte Yorkes Versuch, seine Autorität zu behaupten. Er warf achtlos sechs Fotos auf den ordentlichen Tisch des Lieutenant Colonels. „Das sind Menschen, die kürzlich brutalen Morden im Zentrum von Cardiff zum Opfer gefallen sind. Kommt Ihnen das bekannt vor?“

Yorke betrachtete die Bilder oberflächlich, ohne sie zu berühren. „Sie erwarten doch wohl nicht ernsthaft, dass ich glaube, diese Obdachlosen hätten eine Verbindung zu Caregan.“

Jack schob die Fotos über den Tisch, näher zu Yorke. „Nicht die Leute. Ihre Wunden.“

Yorke betrachtete die Beweismittel kurz, bevor er sie langsam zu Jack zurückschob. „Das müssen Sie schon Doktor Death fragen.“

„Sie machen Witze, oder?“

„Er ist der Sanitätsoffizier. Er heißt Dr. Robert De’Ath. Es ist wirklich komisch.“ Yorke rang seinen dünnen Lippen bei dem Versuch, das zu betonen, ein schmales, freudloses Lächeln ab.

„Ich bin mir sicher, dass Gwen das im Hinterkopf behalten wird“, sagte Jack. Er wandte sich zu ihr und sagte: „Du kannst mit dem Sanitätsoffizier anfangen, während Tosh und ich das hier abschließen.“

Yorke stand auf und war verärgert, dass Gwen sich bereits auf die Tür zubewegte. „Sie haben hier vielleicht Rechtsgewalt …“

„Und das wissen Sie ganz genau“, unterbrach ihn Jack. „In der halben Stunde seit wir Ihnen mitgeteilt haben, dass wir auf dem Weg zu Ihnen sind, haben Sie bereits drei Telefonate darüber geführt.“

„Wie können Sie …?“ Yorke bemerkte Toshikos süffisantes Lächeln, und seine Wut verdampfte endlich. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Ich habe nicht um Torchwoods Hilfe gebeten, Captain“, grollte er.

Jack setzte sich ihm gegenüber. „Lieutenant Colonel, ich erinnere mich nicht, gesagt zu haben, dass wir hier sind, um Ihnen zu helfen.“

Gwen beugte sich vor, um Jack etwas ins Ohr zu flüstern. „Höfliche Konversation“, erinnerte sie ihn.

Jack zählte Yorke immer noch auf, was er von ihm erwartete, während Gwen mit einem Soldaten als Eskorte das Zimmer verließ und die Tür sich hinter sich schloss.

Gwens Eskorte war der stämmige Typ mit den slawischen Gesichtszügen. Es überraschte sie nicht, als er sich als Private Wisniewski vorstellte. Als sie ihn aber überzeugt hatte, ihr seinen Vornamen („John-Paul ... mit einem Bindestrich“) zu verraten, war das schon eine Überraschung. Private Wisniewski begleitete sie flott um die Ecken der Gipswände des Gebäudes. Die Bauten waren in einem einfachen Gitternetz angelegt und allesamt fast völlig identisch, was es schwierig machte, die Orientierung zu behalten. Dann überquerten sie einen rissigen, asphaltierten Platz, über den der Wind blies. Wisniewski zuckte nicht einmal zusammen, als eine Böe Regen auf ihre Gesichter peitschte.

Über den rauschenden Regen hinweg hörte Gwen Rufe – eine Mischung aus Ermutigungen und Beleidigungen für die Männer, die sich auf dem Übungskurs abplagten. Sie gingen an einem weiteren, rechteckigen Platz zwischen den Gebäuden vorbei, der mit Erde und Schotter bedeckt war. Dort waren Drähte gespannt, die an kurzen, roten Metallpfosten befestigt waren. Um sie herum krochen, rannten oder kletterten Rekruten. Anscheinend schenkten sie dem Regen, der ihre Uniformen und riesigen Rucksäcke durchnässte und auf ihre Waffen prasselte, keine Beachtung. Aus größerer Entfernung hörte man das Krachen von Schüssen an einem Schießstand.

Major Robert De’Ath war das totale Kontrastprogramm zu Yorke und bemühte sich fast zu sehr, ihr behilflich zu sein. Er warf einen Blick auf Gwen, als sie sein Büro betrat und bat sie mit seinem weichen, schottischen Akzent, Platz zu nehmen. Dann holte er ihr ein Handtuch, damit sie sich das Haar trocknen konnte. Er entließ Private Wisniewski, der sagte, er würde draußen warten. De’Ath bot ihr eine Tasse Kaffee an und entschuldigte sich, weil ihm gerade die Milch ausgegangen war. Sie müsste ihn also schwarz trinken, wäre das wohl in Ordnung?

Und ja, er hatte bereits alle Witze über seinen Nachnamen gehört, bei denen es um jemanden ging, der kalt gemacht wurde, danke. „Da wir gerade von Kälte sprechen, hier ist Ihr heißer Kaffee.“

Major Robert De’Ath war in seinen frühen Vierzigern, mit kurzgeschnittenem, braunem Haarkranz, der seinen ansonsten kahlen, sommersprossigen Kopf umrahmte. Er trug einen Tarnanzug im standardmäßigen Grün und Grau, also nahm sie an, dass er im Dienst war.

„Ich brauche Informationen über Sergeant Anthony Bee“, sagte Gwen.

De’Ath machte es sich auf seinem Stuhl bequem und legte die Hände auf die Knie. Gwen bemerkte, dass sein Schreibtisch zum Fenster gewandt war, damit der Major mit Besuchern sprechen konnte, ohne dass ein Möbelstück als physische Barriere zwischen ihnen stand.

„Furchtbare Sache.“

„Erzählen Sie mir davon.“

De’Ath sah zur Decke auf, als würde er etwas visualisieren. Irgendwie klang seine Stimme, als käme sie von weit her. „Anthony Bee war Ausbilder bei uns in Caregan. Genoss sehr viel Respekt. Von den Männern bewundert. Einige Offiziere fanden, dass er mit den Soldaten zu vertraulich umging.“

„Inwiefern?“

De’Ath machte eine Pause. „Er ging mit ihnen im Feathers etwas trinken“, sagte er verschlossen. „Solche Sachen. Nicht gerade die Art von Kontakt, die Lieutenant Colonel Yorke gern sieht.“

„Das kann ich mir vorstellen. Wie sehen Sie das?“

De’Ath lächelte sie an. „Anders. Obwohl Sie das sicher auch von einem Sanitätsoffizier erwarten würden, oder?“

„Warum?“

„Soldaten kommen nicht ausschließlich mit medizinischen Problemen zu mir. Sie fragen mich auch um Rat und lassen sich psychologisch betreuen. Ich finde, dass die besten Sanitätsoffiziere sich vollen Herzens ins Leben der Gemeinschaft einfügen, der sie dienen. Sport. Sozialleben. Man macht seinen Job einfach besser, wenn man die tägliche Routine der Soldaten, um die man sich kümmert, versteht. Bee war genauso.“

Gwen trank ihren Kaffee aus und hielt ihre Tasse mit beiden Händen fest. „Hat Bee Ihren Rat oder etwa Betreuung gesucht?“

De’Ath runzelte spöttisch die Stirn. „Ich bin sicher, Sie wissen, dass ich es Ihnen nicht sagen dürfte, wenn er es getan hätte. Aber ich kann Ihnen sagen, dass der Vorfall, bei dem er zu Tode kam, ihm überhaupt nicht ähnlich sah.“

Er bemerkte ihren ermutigenden Blick.

„Sergeant Bee wurde erschossen, während er versuchte, ein Amphibienfahrzeug mit Werkzeugen zu stehlen. Heute Morgen habe ich erfahren, dass man ihn bereits verdächtigt hatte, einen Jeep und Taucherausrüstungen gestohlen zu haben, während er eigentlich frei hatte. Also haben ihn die entsprechenden Leute im Auge behalten, als er wiederkam. Sie haben ihn identifiziert, sobald er im Camp ankam und versuchten dann, ihn festzunehmen. Er wurde erschossen, als er sich der Festnahme widersetzte und die Wachposten mit einer Handfeuerwaffe bedrohte.“

„Gab es darauf vorher keine Hinweise?“

„Keine“, sagte Major De’Ath. „Normalerweise würde man bestimmte außergewöhnliche Veränderungen in seinen Lebensumständen oder den medizinischen Daten finden. Einen Verhaltenstrend, unentschuldigte Abwesenheit. Irgendetwas. Aber das hier war wie eine psychotische Episode. Und trotzdem …“ Seine Stimme verstummte in Ratlosigkeit.

„Und trotzdem was?“, drängte Gwen.

„Ich habe mit einigen Soldaten gesprochen, die Zeugen der Schüsse waren. Einer der Männer, die ihn erschossen haben, war ein Junge, den er selbst ausgebildet hat. Jetzt braucht dieser junge Mann psychologische Betreuung, das kann ich Ihnen sagen. Sehen Sie es mal von seinem Standpunkt aus – er hat einen Mann erschossen, den er bewunderte und respektierte.“ De’Ath sah Gwen direkt an, und seine sonst so fröhlichen Augen blickten jetzt kalt und hart. „Er erschoss Bee, weil der gerade seinen Kameraden getötet hatte. Kandahal war erst neunzehn. Bee hat ihn lieber erschossen, als sich zu ergeben. Wie glauben Sie, hat der junge Soldat reagiert?“

Gwen musste daran denken, was Lieutenant Colonel Yorke vorher gesagt hatte.

„Professionell?“

„Nun, ja“, erwiderte De’Ath knapp. „Aber was war danach? Sie müssen wissen, was ich meine? Die Konsequenzen für ihn. Auf emotionaler Ebene.“

„Es tut mir leid.“

„Wissen Sie, Sergeant Bee hat etwas Merkwürdiges gesagt, kurz bevor er erschossen wurde.“

„Merkwürdiges ist meine Spezialität“, sagte Gwen. „Was hat er gesagt?“

Der Major schüttelte verwirrt den Kopf. „Er sagte: ,Wir sehen uns bald wieder.‘ Foxton hat es ganz deutlich gehört. Niemand hat verstanden, was er meinte. Andererseits versteht auch niemand, warum er diese Taten begangen hat. All die Menschen, die er umgebracht hat. Und auf welche Art ...“

Er legte das Gesicht in seine Hände. Es war, als würde er versuchen, sich vor etwas zu verstecken. Gwen saß einfach nur still da, bis er die Fassung zurückgewonnen hatte.

Endlich hob er wieder den Kopf. Sie sagte nichts. Das hatte ihr der Detective Inspector beigebracht – Schweigen, damit die andere Person sich unwohl fühlte. Der Befragte würde vielleicht etwas sagen, um die Stille zu durchbrechen. Und was er sagte, konnte sich vielleicht als wichtig erweisen. Sie widerstand der Versuchung, ein paar Worte des Trosts oder der Ablenkung zu äußern.

„Lieutenant Colonel Yorke hat mich vorab über Ihre Ankunft informiert“, gab Major De’Ath zu. „Er sagte, dass Sie von Torchwood immer einen extremen Standpunkt einnehmen. Wir haben da ein Sprichwort im Basistraining: ,Wenn man Hufschläge hört, sollte man nach Pferden Ausschau halten, nicht nach Zebras‘.“

„Sie ahnen nicht einmal die Hälfte“, sagte Gwen. „Wenn ich in meinem Job Hufschläge höre, halte ich nach Einhörnern Ausschau.“

„Ich beginne langsam, das zu verstehen.“ De’Ath atmete tief ein und langsam wieder aus. „Aber was Bee gesagt hat. Das war nicht das einzig Merkwürdige. Wir hatten kürzlich zwei andere Todesfälle. Zwei weitere junge Soldaten. Sie hatten … äußerst brutale Verletzungen im Genick. Zuerst haben wir angenommen, dass die Wunden von Tieren stammen ...“

„... aber die Zahnabdrücke waren eindeutig menschlich“, fuhr Gwen fort.

De’Aths Reaktion zeigte ihr, dass sie richtig lag.

„Und von Ihrer Leichenschau an Sergeant Bee haben Sie geschlossen, dass er sie gebissen hat. Sie ermordet hat.“

Der Major war vollkommen verwundert. „Wir haben es niemandem erzählt. Wir wissen kaum, wie wir das beschreiben sollen, ganz zu schweigen von allem anderen. Wie können Sie davon wissen?“

Gwen lächelte entschuldigend. „Merkwürdig ist meine Spezialität.“
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Es war überraschend, wie lange Jack seine Wut im Zaum gehalten hatte, fand Toshiko. Der Lieutenant Colonel hatte ihn durch sein ständiges Abblocken und Ausweichen nicht einmal dazu gebracht, die Stimme zu erheben. Jack hatte einfach höflich genickt, als er hörte, dass er und Toshiko auf der Basis ständig von einer bewaffneten Wache begleitet werden mussten. Angesichts eines Spaziergangs über das Gelände während eines Platzregens hatte Jack nur die Augen verdreht, den Kragen hochgezogen, die Hände tief in den Taschen vergraben und war im Stechschritt losmarschiert. Was ihn zum Explodieren brachte, war der Anblick der Garage des Stützpunkts.

Sie war blitzblank.

„Sie erklären mir mal lieber, was zum Teufel hier passiert ist“, herrschte Jack ihren Begleiter, Private Foxton, an. Der große blonde Soldat zuckte nicht einmal zusammen. „Corporal Schilling wurde dort drüben aufgefunden“, begann Foxton höflich. „An dem Pinzgauer...“

„Das wollte ich damit nicht sagen“, brüllte Jack. Jack war so dicht an den Soldaten herangetreten, dass Toshiko sich fragte, ob er ihn schlagen wollte. Das wäre definitiv ein Fehler gewesen. Jack war größer und breiter gebaut als Foxton, aber der junge Soldat hielt seine Waffe mit ruhiger Leichtigkeit, die ihr verriet, dass er sich nicht einschüchtern lassen würde. Insbesondere nicht von einem exzentrischen höhergestellten Offizier aus einer anderen Einheit. Toshiko hatte keine Lust, Jacks Leiche mit einer Kugel im Kopf aus dem Camp zu transportieren.

„Was meinst du, Jack?“, fragte sie ruhig. Sie legte Jack sanft ihre Hand auf den Arm und war sich nicht sicher, ob sie ihn damit beruhigen oder festhalten wollte.

Jack wirbelte mit einer ausladenden Geste, die den ganzen Raum umfasste, herum. „Schau dir das hier an.“

Toshiko blickte sich um. In der Ecke ihnen gegenüber arbeiteten zwei Mechaniker an der Karosserie eines sechsrädrigen Pritschenwagens. Bis auf die Teile um sie herum war das gesamte Werkzeug ordentlich in Regalen aufgestapelt und hinter Gittertüren verschlossen. Eine ordentliche Reihe Reifen war nach der Größe sortiert und auf parallelen Schienen aufgehängt. Sie konnte zwei Landrover und ein halbes Dutzend Trucks sehen – alle in tristem Khaki. Der Boden war sauber gewischt. „Sie halten hier ziemliche Ordnung“, sagte sie.

„Genau!“ Zu ihrer Überraschung war Jack mit ihrer Beobachtung zufrieden. „Nach dem ganzen höflichen Geplapper mit dem Kommandanten erfahren wir, dass einer seiner Wartungsingenieure von einem Ausbilder abgeschlachtet wurde. In diesem Raum. Jetzt sind wir hier, und der Tatort ist nicht einmal gesichert. Die Helfer vor Ort sind schon längst weg oder haben anderes zu tun. Schau dir das an. Und riech mal!“

Jack füllte seine Lungen mit einem tiefen Atemzug. Toshiko tat es ihm nach, anfangs etwas zaghaft. Inmitten des Geruchs von Maschinenöl und schalem Schweiß schwebte eine chemische Note. Es war der Chlorgestank von Bleiche.

„Yorke hat seinen Aufräumtrupp schnell hergeschickt“, fuhr Jack fort. „Keine Chance, hier Spuren zu sichern. Keine Abdrücke, kein Haar, keine Fasern. Siehst du Kampfspuren? Blutspritzer? Irgendetwas?“

Toshiko schüttelte den Kopf. „Und wenn wir mit Luminol nach Blut suchen, bringt das auch nichts, weil es von der Bleiche überlagert wird.“

„Ich hätte es wissen müssen“, murmelte Jack. „Das hätte ich wissen müssen, sobald er gesagt hat, dass die Leiche abtransportiert wurde. Hoffen wir, dass Gwen mit dem Sanitätsoffizier mehr Glück hat.“

Toshiko ging zu dem überlangen Gefährt hinüber, um es sich genauer anzusehen. Es war der Pinzgauer, den Foxton bereits erwähnt hatte. Der Geruch der Bleiche war hier stärker. Der unnatürlich saubere, grauweiße Beton zeigte keine Hinweise auf Spritzer, Schlamm oder Reifenspuren.
Der Beweis der Abwesenheit, dachte sie. Der Tatort war sauber geschrubbt worden.

„Private Foxton“, sagte sie. „Was können Sie uns noch über den Mord an Corporal Schilling erzählen?“

Foxton sah jetzt aus, als fühlte er sich gar nicht wohl in seiner Haut. „Nichts bis auf das, was man mir gesagt hat, Ma’am. Sergeant Bee hat Schilling den Schädel eingeschlagen, weil der ihn dabei erwischt hat, wie er einen Wagen voller Ausrüstungsgegenstände stehlen wollte.“

„Wissen Sie, was hier passiert ist?“

„Was Lieutenant Colonel Yorke uns erzählt hat. Denen von uns, die mit Spaten zu tun hatten.“

„Spaten?“, fragte Toshiko freundlich und versuchte, eine andere Einstellung als Jack auszustrahlen, der immer noch wütend in der Garage auf und ab lief.

„Sergeant Bee, Ma’am. Große Hände. Wie Schaufeln.“

„War der Tote einer Ihrer Freunde?

„Ich kannte Corporal Schilling nicht.“

„Ich meinte auch Sergeant Bee“, sagte Toshiko. „War Spaten ein Freund von Ihnen?“

Ein Zucken lief über Foxtons Gesicht. Dann versteifte er sich, und der Moment war vorbei. „Ich habe gesehen, wie Sergeant Bee einen meiner Freunde erschossen hat.“ Foxton trat von einem Fuß auf den anderen. „Ich habe Sergeant Bee erschossen Ma’am. Es war meine Dienstpflicht.“

Es schien, als wäre Jack aufgegangen, dass es ihn nicht weiterbrachte, in der Garage hin- und herzutigern. Toshiko fühlte einen Anflug von Ärger, als er sich in ihr vorsichtiges Verhör von Private Foxton einmischte. „Hier gibt es nichts mehr zu sehen“, bellte er. „Sie bringen uns besser in Sergeant Bees Quartier.“

Sie machten eine Reihe kurzer Sprints im Freien und hielten sich, wenn es möglich war, nah an den Wänden, um Schutz vor dem ständigen Regen zu suchen. Als sie zwischen zwei niedrigen Gebäuden entlangliefen, blickte Toshiko nach oben und sah dunkle, unheilvolle Gewitterwolken über Cardiff hängen.

Private Foxton führte sie in eine der Schlafbaracken und schloss die Tür wieder fest hinter sich. Außer ihnen Dreien war das Gebäude leer und still, was den Kontrast zum rauschenden Regen draußen noch verstärkte. Ab und zu trieb eine Böe den Regen gegen die Fenster, als ob jemand eine Handvoll Schotter dagegen werfen würde.

„Das sind die Unterkünfte“, erklärte Foxton. „Rekruten zur Ausbildung und ein paar Angestellte.“

Toshiko hatte sich vorgestellt, dass hier zwei Bettenreihen in einer Art Stall stehen würden, zwischen denen ein Sergeant Major hin- und herschritt, während die Soldaten neben ihren ordentlich gefalteten Decken strammstanden. Sie hatte dunkle Gemeinschaftsduschen erwartet, große Räume mit schimmeligen Fliesen, aus denen Dutzende verrosteter Duschköpfe ragten.

Stattdessen war hier eine Reihe kleinerer Räume, in denen nicht mehr als vier Betten standen, manchmal nur zwei. Alle waren ordentlich und praktisch eingerichtet, ohne die Förmlichkeit altmodischerer Baracken. Die schmalen Einzelbetten hatten weiße Kopfteile und neutrale Bettdecken. Toshiko war erfreut, dass wenigstens ein Stereotyp zutraf, weil die Betten alle perfekt gemacht waren: Ihre frischen weißen Bettlaken wurden von grauen Decken bedeckt, deren Ecken so ordentlich gefaltet waren wie in einem Krankenhaus. Sie waren derart fest unter die Matratze gesteckt, dass man darauf eine Münze abprallen lassen konnte. Neben jedem Bett befand sich entweder ein passendes Regal oder eine billige, aber stabile Kommode. Dort standen Nachttischlampen und Familienfotos auf denen zum Beispiel Eltern auf einem Sofa oder einer Gartenbank saßen. Ebenso lächelten junge Frauen in die Kamera, deren Gesichter vom Blitzlicht ganz blass aussahen. Die Duschräume enthielten vier getrennte Duschkabinen und einen abgetrennten Raum, in dem Waschmaschinen und Trockner standen.

„Ich hätte nicht gedacht, dass die Räume so aussehen würden“, sagte Toshiko zu ihrer Eskorte. „Es ist nicht so … nun, nicht so geregelt, wie ich erwartet habe.“

Das Gespräch mit Toshiko schien Private Foxton im Gegensatz zu seiner Konversation mit Jack etwas aufgeschlossener zu machen. „Es ist nicht das institutionalisierte Zeugs, das Zivilisten erwarten“, stimmte er zu. „Das ist hier ein modernes Trainingszentrum. Zum Beispiel bekommen Neuankömmlinge in einer Computersimulation erst einen Vorgeschmack auf das Schießen, bevor sie mit richtigen Waffen umgehen müssen.“

„Das würde Owen gefallen“, sagte Toshiko und lächelte in Richtung Jack, der immer noch mürrisch seine Umgebung betrachtete.

„Ich würde ihn trotzdem locker schlagen“, knurrte Jack zurück.

„Wir haben das übliche Zeug, wie eine Sporthalle“, fuhr Foxton fort. „Aber wir haben auch ein Kino und eine Bowlingbahn.“

„Ein gewöhnliches Feriencamp“, unterbrach Jack ihn. „Wo ist Sergeant Bees Zimmer?“

Private Foxton führte sie zum anderen Ende des Korridors. „Als Ausbilder hatte Sergeant Bee ein Einzelzimmer. Ich fürchte, die Tür könnte verschlossen sein.“

Jack trat zurück, hob das rechte Bein und trat oberhalb der Klinke kräftig gegen die Tür. Sie sprang krachend auf, und mit ihr flog ein Stück des zersplitterten Türrahmens in den Raum.

Toshiko folgte Jack ins Zimmer. „Du hättest zuerst die Klinke ausprobieren können.“

„Ich bin nicht der Typ, der Klinken ausprobiert.“

Der Raum war kompakt und viereckig. An der gegenüberliegenden Wand war ein Fenster, vor dem zwei halb geschlossene Vorhänge angebracht waren. Toshiko ging hinüber, um sie aufzuziehen. Grauweißes Licht strömte durch einen Filter aus Regen in den Raum. Während Toshiko den dünnen, blauen Stoff zurückzog, bemerkte sie eine Heizung mit Thermostat unter der Fensterbank und in der Ecke ein freistehendes Waschbecken auf einem Metallrahmen. Das Bett war abgezogen, und auf der fleckigen Matratze lag ein Haufen frischer Bettlaken und Decken. Wahrscheinlich hatte jemand sie in Bees Stube gebracht, weil er aus dem Urlaub zurückkehren sollte. Dann bekam er aber nicht mehr die Gelegenheit, sie zu benutzen.

Ein einfacher, leerer Schreibtisch und ein Stuhl ohne Armlehnen standen an einer Wand. Neben dem Schreibtisch waren drei wuchtige Kartons aufgestapelt, von denen einer wesentlich größer war als die anderen. Der kleinere Karton ganz oben war so vollgestopft, dass er sich nicht schließen ließ und Papiere herausschauten.

„Sieht so aus, als wäre die Tür nicht verschlossen gewesen“, sagte Foxton. Es war eine Beobachtung, kein Tadel. Der Soldat schien von Jacks brachialer Eintrittsmethode gänzlich unbeeindruckt. Er hielt seine Waffe in einer Hand und untersuchte mit der anderen vorsichtig, den Türrahmen, wobei er sich vor den Splittern in Acht nahm.

Toshiko zeigte auf die Kisten neben dem Schreibtisch. „Er hat alles eingepackt und war bereit, abzutreten?“

„Nein“, erklärte Foxton. „Wir haben seine Sachen gepackt, um Platz für den neuen Ausbilder zu machen, der hier einzieht. Morgen, glaube ich.“

„Ihr verschwendet hier keine Zeit, oder?“ Jack klappte den Deckel des Kartons auf. „Tür unverschlossen, keine Wache vor dem Gebäude. Neuer Typ ist schon so gut wie eingezogen. Es ist fast so, als wäre Bee niemals hier gewesen.“

Foxton blickte Toshiko an, um zu sehen, wie sie reagierte. Er schien Jack nach ihrer Reaktion zu beurteilen.

„Sie sind nicht mal neugierig, nicht wahr?“ Jack wuchtete den kleinsten Karton auf den Schreibtisch. „Waren Sie schon mal in der Schlacht, Soldat?“

„Noch nicht, Sir.“

„Also“, sprach Jack weiter. „Soldaten aus der Caregan-Kaserne. Entbehrlich, hm? Ersetzbar.“

„Es ist nicht an mir, das zu beurteilen, Sir.“

Toshiko betrachtete Jack gedankenverloren. „Hier werden Soldaten ausgebildet. Hier geht es die ganze Zeit rein und wieder raus.“

Die größte Kiste enthielt einen Seesack aus Netzgeflecht mit roten Stickereien und dem Aufdruck ,Edge‘ an einer Seite. Er war fast leer. Toshiko zog drei Gegenstände heraus. Einer war ein gelbweißer Schnorchel, an dessen oberem Ende man reflektierendes Klebeband angebracht hatte. Außerdem fand sich noch ein verschlossener Karton mit einem SL951-Zoomobjektiv für eine SeaLife-ReefMaster-Kamera. Der dritte Gegenstand war ein eckiges Täschchen mit Reißverschluss, das runde schwarze und silberne Teile enthielt, die Toshiko nicht zuordnen konnte.

„Das ist ein Tauchregulator“, sagte Jack.

„Spaten war ein Tauchfan“, erklärte Foxton.

„Wo ist der Rest der Ausrüstung?“, fragte Toshiko. „Sein Tauchanzug zum Beispiel.“ Sie untersuchte den Schrank, aber die Stangen waren bis auf ein paar klappernde Drahtbügel leer. „Meinten Sie Schnorcheln?“

„Nein, ich meinte Tauchen“, sagte Foxton. Seine Stimme klang nachdenklich, als ob ihm gerade etwas einfiel. „Spaten hat uns etwas über seine letzte Reise erzählt. Er hat gern Fische fotografiert.“

„Das würde das Objektiv erklären“, sagte Jack. Er stöberte weiter in den Kartons und stieß auf eine Filmrolle. „Ein bisschen altmodisch, finden Sie nicht auch? Fünfunddreißig Millimeter, nicht digital. Also frage ich mich, was mit dem Rest der Fotos passiert ist? Ah, hier haben wir es.“

Jack hatte einen Schuhkarton gefunden, auf dem in ordentlichen Blockbuchstaben SGWBA geschrieben stand und in dem Hochglanzfotos lagen. Jack begann, sie auf dem Tisch auszubreiten. Sie waren unsortiert, also befanden sich auch unscharfe Fotos unter den klareren Bildern des exotischen, farbigen Lebens unter Wasser. Einige zeigten Taucher, die die Unterwasserwelt erforschten und dabei wegen ihrer Masken anonym für den Betrachter blieben.

Toshiko fiel der Unterschied zwischen diesen Fotos und denen auf, die sie in den Quartieren der anderen Soldaten gesehen hatte. „Keine Familienfotos.“

„Er hatte keine direkten Verwandten“, sagte Foxton. „Keine Angehörigen bekannt. Aber er ist mit einer festen Gruppe Freunde Tauchen gefahren.“

„Ich habe die schon einmal gesehen“, sagte Jack. Er gab Toshiko ein paar Fotos. Sie zeigten drei Leute, die ihre Anzüge für einen Tauchausflug angelegt und die Masken aufgesetzt hatten. Die lebhaften Farben der Anzüge wiederholten sich auf den anderen Bildern.

In dem auf dem Tisch verteilten Stapel Hochglanzbilder fand Jack schließlich eine Handvoll Fotos auf denen die Taucher ohne ihre Masken abgebildet waren.

„Da schau her!“ Jack schob eines der Fotos über den Tisch zu Toshiko hinüber. „Erkennst du diesen Typen?“

Er hatte den athletischen Torso, den ein Tauchanzug jedem verlieh, der nicht totales Übergewicht hatte. Das nasse Haar des Mannes klebte an seinem Kopf und war dunkler als in trockenem Zustand. Sie brauchte einen Moment, doch dann erinnerte sich Toshiko.

Das letzte Mal, als sie ihn gesehen hatte, hatte er nicht mehr so ausgesehen. Von seinem Gesicht war nicht mehr viel zu erkennen gewesen, nachdem er auf dem Pflaster aufgeschlagen war. Sie wusste nur, wie er ursprünglich ausgesehen hatte, weil sie das Bild auf seinem Firmenausweis kannte. Das hatte sie aus der Blaidd-Drwg-Sicherheitsdatenbank gezogen. „Das ist Guy Wildman.“

Sie suchten nach weiteren Fotos in dem Haufen.

„Habt ihr wieder alles durcheinandergebracht?“, ertönte eine bekannte Stimme von der Tür her.

Toshiko sah auf und erblickte Gwen, die zusammen mit ihrer Begleitung das Zimmer betrat. Es war der dunkeläugige Soldat, der sie vorher zu Yorke geführt hatte und aussah, als wäre er russischer Abstammung. Private Foxton hatte sofort eine wachsamere Haltung eingenommen, als er Gwens Schritte gehört hatte. Er entspannte sich ein wenig und grüßte den anderen Soldaten.

Gwen trat einen Splitter aus dem zerborstenen Türrahmen beiseite. „Ich hätte John-Pauls Hilfe nicht benötigt, um euch zu finden. Ich hätte einfach der Trümmerspur folgen können.“

„John-Paul?“, fragte Toshiko.

„Private Wisniewski“, sagte Gwen. Sie sah ihn an, und sein höfliches Lächeln sagte ihr, dass sie seinen Namen richtig ausgesprochen hatte.

Toshiko reichte Gwen ein paar Fotos. „Wir haben eine Verbindung zu Guy Wildman gefunden.“

„Da hingen einige Unterwasseraufnahmen in seiner Wohnung, ganz zu schweigen von der Fauna in seinem Badezimmer.“ Gwen suchte in ihrer Tasche und zog einen kleinen Geigerzähler hervor. Sie schaltete ihn ein und er klickte beruhigend am unteren Ende der Skala. Die beiden Soldaten versteiften sich und man konnte ihnen ihre Besorgnis am Gesicht ablesen. Bevor sie etwas sagen konnten, meinte Gwen beruhigend: „Nichts, weswegen Sie sich Sorgen machen müssten. Ist alles Routine.“ Sie zeigte ihnen die Werte. Toshiko fiel auf, dass sie nicht besonders beruhigt wirkten.

„Hier ist noch einer der drei Taucher“, sagte Jack.

Gwen und Toshiko betrachteten das Foto, das er hochhielt. Drei Taucher auf einem Boot, die bereit waren, sich rücklings in das blaue Wasser hinter sich fallen zu lassen. Sie hatten die Masken auf und die Daumen erhoben. „Wir haben das Bild in Wildmans Wohnung gesehen“, stimmte Gwen zu.

„Wildman, Bee und noch jemand“, grübelte Toshiko. „Das Dritte könnte eine Frau sein … Sie ist ’n ziemlicher Knaller. Freundin?“

„Ich glaube ’n ziemlicher Knaller ist bei Wildman unwahrscheinlich.“

„Das ist eine unserer Ausbilderinnen“, sagte Private Foxton. Toshiko war nicht bewusst gewesen, dass die Soldaten hinter ihnen ebenfalls die Fotos betrachteten. „Das ist Sergeant Sandra Applegate. Sie war auch ein Tauchfan.
Hwntw, alle beide.“

„Sie waren was?“, fragte Toshiko.

„Südwaliser“, erklärte Gwen. „Vielleicht hatte sie was mit Bee. Der Sanitätsoffizier war nicht sehr auskunftsfreudig, aber er sagte, dass manche Offiziere fanden, er wäre zu vertraulich mit einigen Soldaten umgegangen. Glaubt ihr, dass das eigentlich ,vögelt die Belegschaft‘ heißt?“

Toshiko gab ihr das Foto. „Ich weiß nicht. Was meinst du – würdest du?“

Zuerst dachte Gwen, dass sie wegen dieser scherzhaften Frage beleidigt sein sollte. Sobald sie das Bild ansah, verhärteten sich ihre Züge. Sie drehte das Foto um, damit Jack es besser sehen konnte.

„Ich würde“, sagte Jack, aber in seiner Stimme war keine Spur von Humor. „Aber ich habe ja auch etwas für Blondinen übrig, denen die Beine bis zu den Ohren reichen.“

„Das ist Betty Jenkins!“, sagte Gwen.

Toshiko lachte. „Die Rentnerin in Wildmans Wohnblock?“

„Nein“, antwortete Gwen. „Die Frau die behauptete, sie sei Betty Jenkins.“

Jack sprang vom Tisch auf und ging auf den Ausgang zu. Er blieb in der zerborstenen Tür stehen und schnauzte eine Frage in Richtung Foxton. „Wo ist Sergeant Applegate? Wir müssen sofort mit ihr sprechen.“

Foxton wurde jetzt zum ersten Mal nervös. „Ich weiß es nicht, Sir. Tut mir leid.“

„Was ist das hier für ein Laden?“

„Nein, Sir. Ich meine, das weiß keiner. Sie ist seit drei Wochen ohne Urlaubsantrag abgängig.“

Jack schloss fest die Augen und knurrte frustriert in Richtung Decke.

Er schlug mit der geballten Faust gegen die Tür und zuckte vor Schmerz zusammen. „Ich wünschte, ich hätte genug Zeit, dem Lieutenant Colonel auf sein arrogantes Maul zu hauen. Er wusste das und hat nichts gesagt. Das ist Behinderung der Justiz, ganz schlicht und einfach.“

„Das Problem ist mangelndes Vertrauen“, sagte Gwen leise. „Es ist nicht richtig, aber verständlich.“

„Ich habe keine Zeit mehr für eine höfliche Unterhaltung“, entschied Jack. „Nun, wir wissen jetzt, dass Applegate nicht bei Wildman war, um die Pflanzen zu gießen.“

„Es sei denn, sie hat sie an das Seestern-Viech im Bad verfüttert“, stimmte Gwen zu. „Und das ganze ängstliche und nervöse Benehmen? Das war gespielt. Sie ist eine gut ausgebildete Soldatin, sie hätte vor Waffen und Gewalt keine Angst.“

Toshiko sah, dass Jack sich Holzsplitter aus einer Wunde an der Hand zog, die er sich beim Boxen gegen den geborstenen Teil der Tür eingehandelt hatte. „Vielleicht hattest du recht, Tosh. Wir hätten die Klinke benutzen sollen.“

„Nicht verschlossen“, sagte sie. „Keine Wache.“

Jack starrte sie erstaunt an. „Keine Wache!“, rief er. „Das ist richtig. Aber da war eine Wache in Wildmans Wohnung, oder Gwen?“

„Applegate?“

„Nein! Das Ding im Bad! Wir wussten, dass Wildman solche Dinger hochwürgen kann. Er muss eines davon in die Wanne gewürgt haben, um zu bewachen, was immer er da versteckt hat. Kommt mit, wir müssen zurück. Was immer es bewacht hat … es könnte noch dort sein!“
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Während ihres Sprints über den Kasernenhof rauschte der Regen auf sie herunter, und ihre Kleidung war sofort durchnässt. Die Privates Foxton und Wisniewski trabten hinterher, hielten ihre Geschwindigkeit und versuchten nicht, zu überholen. Für die Truppen auf dem Übungsplatz musste es so aussehen, als würde eine Besuchergruppe von zwei Soldaten vom Kasernengelände gescheucht.

Sie erreichten den Besucherparkplatz und kamen in den Pfützen neben ihren Wagen zum Stehen. Jack ignorierte Foxtons Bitte, sich auszutragen, glitt auf den Fahrersitz des SUV und startete den Motor. Gwen warf die Schlüssel zu ihrem Saab wieder Toshiko zu. Sie wusste, was sie in Wildmans Wohnung erwartete und wollte mit Jack zurückfahren.

Die Reifen des SUV drehten auf dem regenüberfluteten Schotter durch, als Jack den Gang einlegte und schlitternd losfuhr, um das Militärgelände hinter sich zu lassen.

Der Maschendrahtzaun verschwamm vor Gwens Augen zu einem Flirren, als das Auto Geschwindigkeit aufnahm. Die Federung des Fahrzeugs war ausgezeichnet. Eigentlich merkte man nur, dass es über eine holprige Straße fuhr, weil Wasser hoch aufspritzte, wenn die Räder durch mit Wasser vollgelaufene Schlaglöcher ratterten.

Die Scheibenwischer sausten auf höchster Stufe über die Frontscheibe, und Gwen konnte den bedrohlich schwarzen Himmel sehen, der tief über ihrem Ziel lauerte. Riesige, brodelnde Wolkenschwaden verdunkelten den Nachmittag, wie eine monströse Präsenz, die auf ihre Rückkehr lauerte.

„Ungenügende Informationen“, sagte das Navigationssystem. „Versuche, vierten Satelliten zu lokalisieren.“

Jack schaltete es aus. „Ich denke, wir kennen den Weg zurück.“ Er drückte auf eine Kurzwahltaste am Telefon, und es stieß eine Reihe Piepser aus, während es die Verbindung herstellte.

Gwen konnte die Nummer nicht sehen. „Rufst du bei der Polizei an? Wir sollten sie wegen der Wohnung warnen, damit sie nicht hineingehen. Und sie können Sandra Applegate zur Fahndung ausschreiben. Dann könnten wir ihre Frequenzen abhören ...“

„Sie wissen schon, dass sie draußen bleiben sollen. Was werden die schon tun? Die Gegend mit Cops überfluten? Das wird nicht passieren. Und wir wollen auch nicht, dass das passiert. Sie kommen uns nur in die Quere und dafür haben wir keine Zeit. Ah ...“ Das Telefon verband sie mit einem zirpenden Geräusch. „Wie geht es dir, Owen?“ Die Verbindung war schlecht und Gwen dachte, sie hätte Owen sagen hören „Was kümmert’s dich?“

„Hört sich an, als würde der Sturm auch die Telefonnetze stören“, sagte Jack. „Also, hör zu, Owen. Bist du immer noch verstrahlt?“

„Ja, ich leuchte wie ein Weihnachtsbaum.“

„Okay. Du kannst dich trotzdem nützlich machen. Ich möchte, dass du eine Suche nach Sergeant Sandra Applegate durchführst. Sie ist Ausbilderin in der Caregan-Kaserne, Southern Welsh Regiment. Lebt in der Kaserne, verbringt aber auch Zeit außerhalb beim Tauchen. Finde heraus, mit wem sie Umgang hat – wir können sie bereits mit Bee und Wildman in Verbindung bringen, die kannst du also auslassen. Die wird sie auch nicht mehr besuchen können. Also, wen gibt es da noch? Wo hält sie sich gerne auf? Ist sie Mitglied in irgendwelchen Clubs? Hat sie eine Tesco-Einkaufskarte. Wie viele Bücher muss sie in die Bibliothek zurückgeben. Du weißt, wie es läuft.“

Es gab eine Pause, und Gwen glaubte, dass sie ihn fluchen hörte.
„Kann das nicht Tosh machen?“, nölte Owen.

„Nicht während sie Auto fährt“, erklärte Jack.

„Ich dachte, sie hätte eine Freisprechanlage?“

„Was wolltest du denn sonst mit deiner Zeit anfangen“, schnauzte Jack ihn an. „An deinen Brustmuskeln arbeiten?“

„Ach, komm schon, Jack. Ich bin nicht dein Datensammler. Ich bin auch nicht dein Experte für technisches Spielzeug. Ich bin Arzt. Ich bin als Doktor geboren worden und lebe jeden Tag als Doktor. Ich werde als Doktor sterben.“

„Vermutlich früher, als du denkst, Owen. Fang jetzt an.“

Als sie wieder in Cardiff waren, hatten dicke, dunkle Wolken jedes Fleckchen des Himmels bedeckt. Es wirkte eher wie der späte Abend als der späte Nachmittag. Die Kanalisation im Zentrum war zusammengebrochen und das SUV musste durch einen dreckigen Strom aus Trümmern surfen, der sich in die verwinkelten Gassen von Splott ergoss. Fast-Food-Verpackungen trieben mit Papier, weggeworfenen Dosen, leeren Flaschen und den Überbleibseln aus zahllosen umgeworfenen Mülleimern und aufgerissenen Müllsäcken um die Wette.

Es gab nun keinen Grund mehr, sich unauffällig zu verhalten. Wildmans Wohnung würde ohnehin von einem Uniformierten bewacht werden, wenn sie dort ankamen. Jack parkte neben dem Wohnblock auf dem Bürgersteig, denn in der Gosse toste ein wilder Wasserstrom, der das Aussteigen schwierig gemacht hätte. Ein flackerndes Licht hinter ihnen verhieß, dass Toshiko ebenfalls gerade angekommen war. Es war ein Wunder, dass sie mitgehalten hatte. Jack hatte eine rasante Geschwindigkeit vorgelegt, die der Saab zwar unter normalen Bedingungen ganz gut halten konnte, doch die tiefere Fahrposition musste sich für Toshiko bei diesem Wetter als ziemliche Herausforderung beim Verfolgen des SUV erwiesen haben.

Gwen rutschte auf den Fahrersitz hinüber, um Jack nach draußen zu folgen und den Sturzbach zu umgehen, der neben dem Auto auf der Straße floss. Als sie aus dem Auto geklettert war, sah sie, dass Jack sich neben dem Hauseingang über etwas beugte. Toshiko stand neben ihm. Das Gesicht der kleinen Japanerin wurde aschfahl, nachdem sie Jacks Fund betrachtet hatte.

Es war der Polizist, der neben der Tür Wache geschoben hatte. Die Leiche lag in einem Bach, der aus einem beschädigten Gully weiter oberhalb quoll. Gwen konnte erkennen, dass er tot war, weil sein Hals in einem merkwürdigen Winkel abgeknickt dalag und Jack neben ihm stand, ohne zu helfen. Sie schaltete ihre Taschenlampe ein, um den Toten zu untersuchen und ließ das Licht über sein Gesicht wandern. Zuerst hatte sie Angst, was sie wohl herausfinden würde. Dann schämte sie sich, weil sie erleichtert war, dass es niemand von ihrer alten Wache war. Das war aber nichts gegen das Schuldgefühl, das sie später überkommen würde, wenn Toshiko erst einmal eine Geschichte erfunden hatte, um den Vorfall zu vertuschen. Wahrscheinlich würde es heißen, dass der Polizist während seiner Schicht weggegangen und in einen von Cardiffs Flüssen gefallen war. Es müsste eine ziemlich große Lüge werden, um diesen massiven, tödlichen Angriff zu verschleiern.

Etwas hatte in das Genick des jungen Polizisten gebissen – oder besser: jemand. Hirnmasse und Knochen waren in der klaffenden Wunde zu erkennen, die der kontinuierliche Strom sauberwusch. Man konnte nur wenig Blut sehen, und das wurde sogar aus dem Kragen des Mannes herausgewaschen. Er lag zusammengekrümmt in den Büschen. Ein junger Mann, dachte Gwen voller Bitterkeit. Ein junger Mann, den sie mit einem Anruf hätten retten können.

„Wir hätten das verhindern können“, sagte sie kalt zu Jack. „Ein Anruf, und wir hätten diesen Jungen retten können.“

„Das wissen wir nicht“, sagte Toshiko.

„Er wollte sie nicht warnen. Auf der Fahrt hierher. Es wäre nur ein Anruf gewesen.“

Toshiko legte eine Hand auf ihre Schulter. „Das können wir nicht mit Sicherheit sagen.“

Jack ging bereits davon. Gwen kam wieder auf die Beine, fast bereit, diesen Streit mit ihm auszufechten. Dann drehte er sich um. Vielleicht war es auch nur der Regen, der seine blauen Augen so wässrig wirken ließ, als er sie ansah.

Er bewegte den Kopf in Richtung Straße, eine abwertende Geste, die die ganze Nachbarschaft einzuschließen schien. „Was ist denn jetzt mit deinen Leuten passiert, die hinter den Vorhängen stehen und linsen?“

Gwen konnte seinem Blick nicht standhalten. „Sie bleiben wegen des Regens weg von den Fenstern, könnte ich mir vorstellen.“ Und sie wusste, dass es für den Angriff bei diesem Wetter keine Zeugen geben würde. Der Polizist war allein gestorben.

Jack rammte die Schulter gegen die Eingangstür. Beim dritten Versuch zersprang das Schloss, und sie glitten aus dem Regen in das schäbige Treppenhaus.

„Diesmal ohne Einkaufstaschen“, sagte Gwen.

„Tja, ich stehe nicht so gern Schlange.“

Die drei rannten die Treppen hoch und nahmen mehrere Stufen auf einmal. Auf dem Treppenabsatz schaute Betty Jenkins mit einem wütenden Gesichtsausdruck hinter ihrer Tür hervor. Toshiko brachte sie wieder in ihre Wohnung und sagte ihr, sie solle die Tür geschlossen halten, bis das Team vom Umwelt- und Gesundheitsamt das Treppenhaus desinfiziert hätte.

„Hier geht alles den ...“, murmelte Miss Jenkins während sie sich in die Wohnung zurückzog und die Tür schloss.

Auf dem nächsten Treppenabsatz fanden sie die Leiche eines weiteren Polizisten. Hier gab es keinen Regen, der das Blut wegwaschen konnte. Es war aus der Hauptschlagader in seinem Hals an die Wand gespritzt. Dann war es hinuntergelaufen und hatte eine inzwischen geronnene Pfütze aus dunkler, rotbrauner Flüssigkeit gebildet. Wieder spürte Gwen das elektrische Kitzeln aus Angst, Erleichterung und Scham, als sie den Polizisten untersuchte, aber nicht erkannte.

„Sie hat recht“, murmelte Gwen. „Hier geht alles den Bach runter. Vollkommen den Bach runter.“

Wildmans Wohnungstür war nur angelehnt. Gwen erhob sich nach der Untersuchung des toten Polizisten und zögerte.

„Komm schon“, zischte Jack. Er zog seinen Webley, trat die Tür auf und richtete die Waffe in den Flur.

Der Weg schien frei zu sein, also stürmte Toshiko mit der Waffe im Anschlag hinein. Sie war noch nicht einmal ganz hineingegangen, als Sandra Applegate hinter der Wohnzimmertür hervorsprang und sich auf sie stürzte. Applegate warf Toshiko zu Boden und kauerte über ihr. Selbst von der Eingangstür aus konnte Gwen sehen, dass Applegate furchtbar aussah. Ihr Gesicht war blutverschmiert und ihre Brust voller Flecken.

Jack warf sich mit donnernden Schritten in den kurzen Flur und schlug Applegate mit dem Griff seines Revolvers auf den Hinterkopf. Sie drehte sich um und flüchtete ins Wohnzimmer. Dabei warf sie einen Tisch um und brach neben einem Sessel zusammen.

Gwen drängte ins Zimmer und sicherte die Frau. Dabei hielt sie die Waffe in beiden Händen, so wie Jack es ihr auf dem Torchwood-Schießstand gezeigt hatte. Die Waffe war rückstoßfrei, eine tolle Sonderfunktion der außerirdischen Technik, die in eine Standardwaffe der Army eingebaut war. Aber den Revolver mit beiden Händen festzuhalten, machte das Zielen einfacher. Aus dem Augenwinkel konnte sie sehen, dass Toshiko unglücklich gegen ein Regal gefallen war und sich sitzend an die Wand gelehnt hatte. Jack hatte sich neben sie gehockt, um zu sehen, ob es ihr gutging. Gwen war für einen Augenblick abgelenkt.

Applegate setzte sich abrupt auf, und tief aus ihrem Bauch heraus drang ein dumpfes, gurgelndes Geräusch. Gwens Blick zuckte zurück zu der Frau. Sie drückte die Hände auf den Bauch und gab ein langes Würgegeräusch von sich. Erschrocken und fasziniert sah Gwen, wie sich ihr Mund weit öffnete. So weit, dass sich Applegates Lippen wie ein dünner roter Kreis um ihre entblößten Zähne dehnten. Dann würgte Applegate noch einmal und spie eine gelbe Masse in Gwens Richtung.

Sie traf Gwens Schusshand, und sie duckte sich instinktiv und feuerte. Der Schuss ging daneben. Applegate kam wieder auf die Füße und rannte auf die Tür zu. Sie überraschte Jack, indem sie ihn mit der Schulter beiseitestieß, damit sie an ihm vorbeilaufen konnte. Er erholte sich schnell von dem Schreck, rannte ins Treppenhaus hinterher und feuerte in kurzer Folge zwei Schüsse ab.

Gwen glaubte, dass sie einen Schrei gehört hatte und dann zerbrechendes Glas. Dann setzte mit einem Schlag der Schmerz in ihrer Hand ein.

Die schwammige gelbe Masse war ein kleines seesternartiges Wesen. Seine Körpermitte und ein Arm hatten sich fest an sie geheftet und begannen, sich in ihre Haut zu brennen. Sie hörte einen weiteren schrillen Schrei und bemerkte erschrocken, dass sie ihn selbst ausgestoßen hatte. Sie ließ ihre Waffe fallen, sank auf den Sessel und starrte angeekelt auf das Ding, das an ihrer Hand klebte.

Neben ihr stöhnte Toshiko, die sich langsam erholte. Jack stürzte zurück in die Wohnung, um nach den beiden Frauen zu sehen. Gwen sah ihn flehentlich an. „Das brennt. Mach es ab!“

Jack blickte sich hektisch im Zimmer um. Er sah etwas auf dem Regal neben der Tür, holte es und eilte zu ihr zurück.

„Halt still“, befahl er ihr.

Jack hatte einen Brieföffner in der Hand. Mit seiner freien Hand nahm er einen der Arme des Wesens zwischen zwei Finger und zog es von Gwens Hand ab. Sie konnte sehen, wie er dabei zusammenzuckte, also brannte es, das bösartige Vieh anzufassen. Jetzt war seine Unterseite freigelegt, und Gwen konnte in der Mitte ein Maul erkennen, das sich in das weiche Fleisch ihrer Hand verbissen hatte. Jack stach den Öffner in die Mitte des Wesens und drückte fest. Es gab ein gummiartiges, quietschendes Geräusch, als die stumpfe Klinge durch die gelbe Haut stach. Die Spitze kam auf der Oberseite zum Vorschein, und grünliches Sekret spritzte durch das Zimmer und auf den Teppich.

Fast sofort lockerte der Seestern seinen Halt an Gwens Hand. Jack sprang auf. Das Vieh hing immer noch am Brieföffner, und er rammte ihn in die Wand über dem Regal. Die Spitze steckte fest, und als Jack den Griff losließ, blieb der Seestern aufgespießt an der gestreiften Tapete hängen. Die Kreatur wand sich einen Moment und erschlaffte schließlich.

Gwen lief in den Küchenbereich der Wohnung und ließ Wasser über ihre verwundete Hand laufen. Es wurde schnell kalt und linderte den Schmerz etwas. Jack trat zu ihr an die Spüle und hielt seine Finger unter den Strahl.

„Danke“, sagte Gwen. Ihre Hände berührten sich kurz unter dem kalten Wasser, und sie streichelte seinen Handrücken mit einer sanften Bewegung.

Toshiko gab ein leises Stöhnen von sich. Jack zog die Hand weg, nahm ein Handtuch und ging, um nach Toshiko zu sehen.

Gwen musste ihre Hand mit einem fleckigen Geschirrhandtuch abtrocknen. Auf ihrem Handrücken waren kreisrunde, angelaufene Stellen und kleine Kratzer, aber die Haut schien unversehrt.

Toshiko war betäubt, aber nicht verletzt. Jack half ihr auf die Beine. „Was ist mit Applegate passiert?“, fragte sie. „Hast du …? Iiiihhh!“ Toshiko hatte den Seestern auf Augenhöhe an der Wand entdeckt. Er war weiter zusammengeschrumpelt, und von ihm rann grünlicher Schleim an der Tapete auf das Regal hinunter. „Gott, ich fand schon die Einrichtung schlimm, aber das da ist einfach ekelhaft!“

Jack signalisierte Toshiko und Gwen, ihm aus der Wohnung zu folgen. Im Treppenhaus strömte Regen durch ein neues Loch im Fenster auf dem halben Treppenabsatz. „Ich habe sie angeschossen. In den Oberarm, glaube ich. Vielleicht in die Schulter. Sie lief gerade die Treppe hinunter, also hat der Schwung sie durch das Fenster geschleudert.“

Er trottete die Stufen hinunter. Er sah sich an, wie die Windböen durch das Loch bliesen, bevor er den Griff drehte und die zerschmetterten Reste des Fensters öffnete. Er warf einen kurzen Blick nach draußen und zog den Kopf wieder herein. Er konnte offensichtlich nicht glauben, was er gerade gesehen hatte, weil er tapfer noch einmal ins Auge des Sturms blickte.

„Ich kann keine Leiche sehen“, sagte er. „Ich bitte euch. Ein Sturz aus dem zweiten Stock, wer überlebt denn so etwas?“ Er sah, wie Gwen und Toshiko reagierten. „Okay, wir sollten vorsichtig sein, wenn wir rausgehen.“

Sie gingen zurück in die Wohnung und ins Badezimmer. Als sie die Tür öffneten, schlug ihnen der übermächtige Gestank von verrottendem Fisch entgegen. Er war so stark, dass Gwens Augen tränten.

Die Überreste des Seesterns hatten sich zu einer schleimigen Pampe aufgelöst, die in der Badewanne klebte. Gwen hatte keine Einwände, als Jack sagte, dass er den Raum selbst durchsuchen wollte. Er fand eine schwere, graue Kiste, die hinter einer Seitenwand versteckt war. Er zog sie heraus, stellte sie auf den Badezimmerteppich und zerrte sie durch den Raum. Gwen schaltete ihren Geigerzähler ein, der leise klickte. Jack machte den Deckel auf und das Klicken nahm augenblicklich die Stärke einer Maschinengewehrsalve an.

Jack ließ den Deckel zufallen. „Okay“, sagte er ruhig. „Wir scheinen die verschwundenen Triebwerksaggregate gefunden zu haben.“

Sie mussten zweimal die Treppe hinuntergehen. Bei der ersten Tour nahmen sie die bleiverkleidete Kiste mit und schoben sie auf die Ladefläche des SUV. Beim zweiten Mal wickelten sie die Leiche des Polizisten, die vor der Wohnung gelegen hatte, in eine Decke und wuchteten sie nach unten. Als sie die Leiche des anderen Polizisten ebenfalls auf die Ladefläche gepackt hatten, waren sie bis auf die Knochen durchnässt. Gwen vermutete, dass ebenso viel Regenwasser wie Schweiß in ihren Klamotten steckte.

Jack schlug die Ladeklappe zu. „Ihr beide fahrt in die Basis und zieht euch um. Nehmt den Saab. Ich bringe die Aggregate nach Blaidd Drwg und komme dann nach. Tosh, du kannst schon mal anfangen, dir eine Geschichte für die beiden auf der Ladefläche auszudenken.“ Er sah auf die Uhr. „Ist schwer zu sagen, wann ich bei diesem Wetter zurück sein werde.“

„Ich hoffe, die ist wasserdicht“, sagte Toshiko.

„Das ist die Beste“, antwortete Jack. „Amerikanische Militärarmbanduhr. 1940er. Vierundzwanzigstundenanzeige, ein schönes Stück.“

Toshiko warf durch den Regen einen Blick darauf. „Wo hast du die her?“

„Die habe ich schon seit sehr langer Zeit“, meinte Jack lächelnd. „Das war ein ganz anderes Leben.“

Jack schloss die Tür und steuerte das SUV in Fahrtrichtung aus der Straße heraus. Gwen stieg in den Saab und sah der Heckwelle nach, die das Fahrzeug verursachte. Sie saß einen Augenblick mit den Händen am Steuer, betrachtete die Verletzungen an ihrer Hand und dachte an die beiden jungen Polizisten. Welche kreativen Gedanken würden Toshiko kommen, um ihre Abwesenheit zu erklären. Ihren Tod. Sie traute sich kaum, die Kollegin zu fragen, obwohl sie direkt neben ihr saß.

Während Gwen gedankenverloren dasaß, wurde sie von einem Geräusch aufgerüttelt – ihr Telefon klingelte. Ein schneller Blick auf das Display zeigte, dass es Rhys war. Würde sie heute zum Abendessen kommen? Gwen grinste Toshiko verlegen an. Sie wüsste es noch nicht, sagte sie ihrem Freund. Ja, der Regen war wirklich furchtbar, also müsste sie es langsam angehen. Nein, ihr ging es gut, wahrscheinlich war sie nur übervorsichtig. Sie würde ihn anrufen, wenn sie mehr wüsste.

Er sagte ihr, dass er sie liebte. Sie antwortete, dass sie ihn vermisste.

Als das Gespräch endete, saß Gwen einen Moment lang still im Wagen. Sie musste wieder an Toshikos kreative Idee denken, mit der diese die Abwesenheit der Polizisten erklären würde. Und sie überlegte, welche Ausrede sie selbst Rhys auftischen würde, wenn sie das Abendessen mal wieder verpassen würde.

Ianto fand es erstaunlich schwer, die Tür zu schließen. Eine steife Brise wehte von der Bucht heran und das bedeutete, sie wehte geradewegs gegen die Eingangstür der Basis am Mermaid Quay. Er stemmte seine Schulter gegen die Kante, und mit etwas Anstrengung konnte er die Tür an ihren Platz drücken. Er schloss die Riegel ober- und unterhalb und lehnte sich erschöpft dagegen.

Jack war zusammen mit mehreren Litern Wasser hereingeweht. Der Boden im Empfangsbereich schwamm regelrecht. „Wir werden Sandsäcke brauchen, wenn das so weiterregnet, Ianto.“

„Ja, diese Gegend ist wirklich heruntergekommen“, sagte Ianto. „Vielleicht sollten wir umziehen.“

„Das wäre keine gute Idee“, sagte Jack. „Stell dir nur vor, wie viele Kisten wir packen müssten. Und wir müssten neues Briefpapier drucken lassen.“ Er schüttelte sich wie ein nasser Hund, und das Regenwasser spritzte durch den Raum. Seine Hose war bis zum Knie durchnässt und er hielt es für eine gute Idee, den Stoff an Ort und Stelle auszuwringen.

Ianto widerstand der Versuchung, wütend zu schnauben. Stattdessen griff er sich eine Handvoll Papiertaschentücher aus einem Spender und wischte die schlimmsten Spritzer von den Papieren auf seinem Schreibtisch. Er konnte die Flyer für das Redflight Barcud Event im Millennium Centre retten, aber die Informationsbroschüren fürs Tredegar House waren so gut wie ruiniert.

Sie hatten den Eingang zur Torchwood-Basis an der zur Bucht gewandten Seite als Touristeninformation getarnt. Es war dort nicht besonders einladend, weil sie natürlich nicht wollten, dass ein ständiger Besucherstrom nach dem Weg zum Pierhead-Gebäude oder den Öffnungszeiten der Norwegischen Kirche fragte. Nicht dass Ianto darauf keine Antwort wusste. Er war stolz auf sein unglaubliches Wissen über Cardiff, ob es sich nun um lokale Indie-Bands oder die Geschichte von Tiger Bay handelte. Die meisten wollten eigentlich nur wissen, warum das Wort „Brains“, also „Gehirne“, auf einem Schornstein mitten im Zentrum geschrieben stand. Das hatte allerdings wenig mit Zombies zu tun – es war der Schornstein der Brains-Brauerei.

Diese Sache mit der Touristeninformation hatte sich als besonders gute Tarnung erwiesen, als ein Filmteam von einer Reisesendung von BBC Wales einen Interviewpartner suchte und kein Nein akzeptieren wollte.

Ianto half Jack aus seinem nassen Mantel. „Sie haben ein großes Loch in Ihrem Ärmel“, bemerkte er.

„Deinen Adleraugen entgeht auch nichts.“

„Ich habe auch gesehen, dass Sie eine neue Uhr haben.“

„Ich probiere sie aus. Allerdings ist das eine alte Uhr. Antik.“

Ianto betrachtete sie bewundernd. „Sehr schön. Vielleicht sollten Sie sich eine für den alltäglichen Gebrauch zulegen und diese hier nur für besondere Gelegenheiten nehmen.“

„Das finde ich nicht“, sagte Jack, streifte seine nassen Schuhe ab und schleuderte sie in eine Ecke. „Ein Mann mit einer Uhr weiß immer, wie spät es ist. Ein Mann mit zwei Uhren ist sich niemals sicher.“ Zu Iantos Bestürzung zog er seine Socken von den Füßen und wrang sie über dem Papierkorb aus. „Sind Tosh und Gwen zurück?“

„Sie warten bereits unten“, sagte Ianto.

„Du hast keine Socken an“, sagte Gwen.

„Deinen Adleraugen entgeht auch nichts“, antwortete Jack. „Hast du schon meine neue Uhr bewundert?“

Er ließ sich auf einen Stuhl im Besprechungsraum plumpsen und wartete darauf, dass Toshiko ihre Präsentationsmaterialien zusammen hatte. „Der Wasserstand wird langsam kritisch. Wir werden den Seiteneingang versiegeln müssen. Oder Ianto auf Steroide setzen, damit er die Tür zuhält.“

Gwen deutete durch die Glaswand des Besprechungsraums in die Basis. Sie konnte sehen, wie sich das Wasser am Fuß der Stahlsäule kräuselte. „Das Becken ist von der Flut abhängig, oder?“

Jack folgte ihrem Blick. „Ja, und sieh dir an, wie es bereits gestiegen ist. Tosh, haben wir einen Regulierungsventil für das Becken, damit wir das Wasser daran hindern können, die Basis zu überfluten?“

„Ja“, sagte sie. „Ich kann dir allerdings nicht versprechen, dass der Rest der Basis wasserdicht ist. Vor dem Fenster des Autopsiesaals staut sich von draußen bereits Wasser. Ein achtloser Handgriff und es zerbricht.“

„Dann sollte Owen besser vorsichtig sein. Ist er da?“

„Ich glaube, Ianto weiß, wo er ist“, sagte Gwen.

Toshiko tippte auf den Bildschirm, um ihre Aufmerksamkeit zurückzuerlangen. „Im Rest von Cardiff sind die Leute viel schlimmer dran. Dreihunderttausend Menschen bleiben zu Hause, damit sie keine nassen Füße bekommen. Wir haben für gewöhnlich neunzig Zentimeter Regen im Jahr, und wir hatten bereits sechzig an einem Tag.“

„Das Oval Basin beginnt, sich mit Wasser zu füllen“, stimmte Gwen zu. „Es war so, als würde dort ein Fluss durchfließen, als wir vom Auto zurückkamen. Wenn das so weitergeht, werden morgen früh nur noch die Gäste in den oberen Stockwerken im St. David’s Hotel trockene Füße haben. Aber das werden sie wahrscheinlich erst merken, wenn ihnen der Kaviar ausgeht.“

Toshiko zeigte ihnen weitere Grafiken. „Die Regierung hat sehr viele Grundwasserstudien machen lassen, bevor sie den Damm für die Bucht gebaut hat. Ich werde mal ihre Messgeräte anzapfen ...“

Gwen lachte. „Sehr gut.“ Toshiko sah angesichts dieser Unterbrechung nicht sehr erfreut aus. „Entschuldige, ich dachte, du machst Witze. Du weißt schon … Wasser … zapfen ...“

„Tosh macht keine Witze über ihre Arbeit.“ Jack schwenkte spöttisch mahnend den Zeigefinger.

„Es gibt über zweihundert Bohrlöcher, in denen der Grundwasserspiegel alle dreißig Minuten gemessen und aufgezeichnet wird“, beharrte Toshiko. „Und sie messen ebenfalls andere Umweltparameter, wie Niederschlag und Atmosphärendruck. Flut und Wasserstände in den Flüssen. Das sollte uns zeigen, was hier los ist.“

Jack lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, legte die nackten Füße auf den Tisch und wackelte mit den Zehen. „Es gibt hier ein paar Leute, die immer noch über die Flut im Bristolkanal von 1607 reden.“

„Ich könnte mir vorstellen, dass es vielleicht sogar einige gibt, die das noch selbst miterlebt haben“, murmelte Gwen.

Toshiko hingegen schien von dieser Information beeindruckt zu sein. „Tausende sind gestorben. Häuser und Dörfer wurden weggespült. Das Vieh ertrank, als das Farmland überschwemmt wurde. Die Umgebung wurde in der Entwicklung mehr als ein Jahrhundert zurückgeworfen. Und es gibt eine neue Theorie, dass das ein Tsunami war. Wenn das Wasser heute weiter so ansteigt, könnte es ähnlichen Schaden anrichten.“

„Aber nicht so schnell“, sagte Gwen.

Toshiko schaltete den Bildschirm ab. „Ein langsamer Tsunami? Nun, der würde auch Unheil anrichten. Die örtliche Wirtschaft zerstören und Zehntausende das Leben kosten.“ Sie klappte ihren Laptop zu. „Wenn ich richtig liege.“

Ianto kam ins Zimmer, um ihnen Kaffee anzubieten. Er sah tadelnd auf Jacks bloße Füße, also nahm Jack sie vom Tisch. „Okay, lass diese Programme über Nacht laufen, Tosh, und uns morgen sehen, was sie ausspucken. Geht nach Hause, es ist spät. Ihr könnt morgen ausschlafen. Du auch, Gwen. Ich glaube, ihr nehmt besser den längeren Weg, weil Ianto wahrscheinlich die Tür zugeschweißt hat.“

Gwen wusste, dass sie besser nicht protestierte. Sie hievte sich aus dem Stuhl und ging mit Toshiko zur Ausgangsplattform.

„Macht es deinem Freund nichts aus, wenn du so lange arbeitest?“, fragte Toshiko.

„Er wollte zu einem
Star Wars-Marathon gehen und die ganze Nacht wegbleiben“, sagte Gwen ausweichend.

Toshiko sah nicht überzeugt aus. „Bei diesem Wetter?“

„Das sind
Star Wars-Fans“, erklärte Gwen. „Die kriechen über glühende Lava, damit sie ihre fünfzehnte Vorstellung nicht verpassen.“

„Ah“, sagte Toshiko. „Ich verstehe.
Otaku.“ Sie lächelte, als Gwen die Stirn runzelte. „Geek.“

„Otaku“, wiederholte Gwen.

Die Plattform begann, nach oben zu fahren.

„Und ein
Gemu Otaku
ist ein Videospiel-Geek“, sagte Toshiko.

„Ich glaube, das spricht man ,Owen Harper‘ aus.“ Gwen schaute nach oben und seufzte. „Dir ist klar, dass wir wieder die Regenschirme vergessen haben.“

Die Gehwegplatte über ihnen glitt auf, und kalter Regen duschte auf sie herab.

Jack sah zu, wie Ianto den Tisch polierte, wo vorher seine Füße gelegen hatten. Ianto konnte erkennen, dass sein Boss das nicht so gut fand, aber er glaubte, dass Jack es noch weniger gefallen würde, wenn alles total unordentlich war. Schließlich musste der sich im Moment über andere Dinge Gedanken machen.

„Gwen sagte, du wüsstest wo Owen ist, Ianto.“

Ianto hörte mit dem Polieren auf. „Nein. Sein Strahlenwert hat ein normales Maß erreicht, und er ist gegangen. Eine Verabredung, hat er gesagt.“

„Eine Verabredung? Was ist mit der Arbeit, die er für mich erledigen sollte?“

Ianto holte einen Ordner mit Ausdrucken hervor. Obendrauf lag der Strahlungsschwamm. „Er bat mich, Ihnen das hier zu geben. Er sagte, es gibt eine Menge Informationen darüber, was für eine gute und findige Soldatin Sergeant Applegate ist. Eine makellose Dienstakte. Und sie hat über 450 Tesco-Punkte, falls das wichtig ist.“

„Ich könnte dich küssen, Ianto.“

„Nein, das könnten Sie nicht, Sir.“

Jack klappte den Ordner auf und erhob sich. „Ich nehme das mit nach unten in mein Büro.“ Sie gingen zusammen aus dem Besprechungsraum und die Wendeltreppe in den Hauptsaal hinunter.

Ianto bemerkte, dass das Wasser im Becken gestiegen war und anscheinend höher gegen die Wände des Bassins klatschte. Die Aussicht aus den Bullaugen hoch oben in der Wand verhieß ebenfalls Turbulenzen. Fragmente von Seetang wirbelten im dunklen Wasser vorbei und man konnte weniger Fische sehen als gewöhnlich.

Jack ging auf sein Büro zu. „Du kannst jetzt nach Hause gehen.“

„Danke. Aber ich muss noch ein paar Akten sortieren. Im Keller. Das möchte ich noch fertig machen.“

Jack lachte. „Du könntest ebenso gut gleich hier einziehen, Ianto“, rief er, bevor er die Bürotür schloss.

Das könnte ich auch über Sie sagen, dachte Ianto, als er sich in den Keller aufmachte, um seine Arbeit fortzusetzen.
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Das Licht der Straßenlaternen warf einen gelblichen Schimmer auf die trostlose T-Kreuzung. Owen saß in seinem Boxter und hörte dem Heulen des Windes und dem Trommeln des Regens auf dem Autodach zu. Er fragte sich, ob das Dach des Cabriolets wohl halten würde. Kein Wunder, dass er das Auto so günstig bekommen hatte. Für 18 K, nur 64.000 Kilometer auf dem Tacho – zu gut, um koscher zu sein. Auch wenn er dafür bis nach Colchester rausfahren musste. Er hätte den Honda S2000 kaufen sollen, wie er es eigentlich geplant hatte. Aber er hatte sich für Stil und Geschwindigkeit entschieden und erst später gemerkt, dass das Windschott an seinem 1997er-Modell nicht richtig schloss und klapperte.

Und gerade jetzt brauchte er ein Windschott. Der Sturm rüttelte an dem Auto und Regen peitschte gegen die Windschutzscheibe, bis er nicht mehr richtig hindurchsehen konnte. Owen schaltete die Scheibenwischer ein. Sie wischten das Wasser beiseite, damit er wieder durch das Glas auf Megans Wohnung auf der anderen Straßenseite sehen konnte. Ihre Maisonettewohnung lag im obersten Stockwerk. Eine L-förmige Treppe führte zum Giebel hinauf. Zwei Fenster waren zu sehen. Eines war unbeleuchtet und mit undurchsichtigem Fensterglas versehen. Das andere war viel breiter, hatte feuerrote Vorhänge und der Raum dahinter war erleuchtet. Er dachte für einen kurzen Moment, dass er dort einen Schatten gesehen hätte, aber in diesem Regenguss konnte man sich nicht sicher sein. Das Glas war zum Teil von einem großen Baum verdeckt. Den hatte wohl ein pessimistischer Stadtplaner dort gepflanzt, weil er nicht für möglich gehalten hatte, dass die Häuser dort noch stehen würden, wenn der Baum seine volle Größe erreicht hatte.

Er saß hier bereits seit zehn Minuten und redete sich ein, dass er nur darauf wartete, dass der Regen etwas nachließ. Er übte, was er wohl sagen würde, und dachte sich eine plausible Erklärung für Megan aus. Eigentlich fühlte er sich wieder wie damals als Student, als er sich zum ersten Mal mit ihr verabredet hatte. Er hatte nervös und unsicher vor dem Angus-Wohnheim gestanden. Sie war am Morgen Laufen gegangen, und er hatte sein Glück kaum fassen können, dass es ihm gelungen war, sie zu überreden, an dem Abend mit ihm auszugehen. Eigentlich hatte sie ihn überzeugt, sie zu überzeugen, was ihm aber erst später klar werden sollte. Und so, mit mehr Nahrung für seine neuesten Minderwertigkeitskomplexe, hatte er sich über alles, was folgte, Gedanken gemacht. Hatte er das richtige T-Shirt an, ging er zum richtigen Zimmer, würde er ihren Namen richtig aussprechen, sollte er seinen Text noch mal aufsagen, oder würde das zu auswendig gelernt klingen, hatte er den richtigen Film ausgesucht, war sie gegen chinesisches Essen allergisch …

Eine weitere Böe ließ den Porsche schaukeln. Im bleichen Glanz der Straßenlaterne konnte er sehen, dass er unbewusst seine Finger bewegt hatte. Er bemerkte mit einer Mischung aus Scham und Wut, dass er etwas auf das staubige Armaturenbrett gekritzelt hatte. Sah das etwa aus wie ein Herz? Nicht dass er das je so beabsichtigt hatte. Und was würde Megan denken, wenn er sie später irgendwo hinfahren musste und sie es entdeckte? Er wischte mit der Handfläche darüber. Das Resultat war ein grauer, verschmierter Fleck, der das Armaturenbrett noch schmutziger aussehen ließ. Owen zog sich einen Ärmel über den Handballen und wischte noch einmal darüber. Das sah zumindest besser aus. Aber jetzt hatte er einen Streifen aus gräulichem Staub am Hemd.

Er stieß einen verärgerten Seufzer aus, lehnte den Kopf gegen den Sitz und sah sich in seinem Porsche um.

Unter seinem Mantel auf dem Beifahrersitz lagen drei alte Chipstüten, von denen eine nur halb leergegessen war. Daneben lagen ein Plastiklöffel und ein Himbeerjoghurt, den er sich auf dem Weg zur Arbeit aus dem Kühlschrank gegriffen hatte, um ihn vielleicht zu essen. Er streifte seinen Sicherheitsgurt ab, um sich den Fußraum anzusehen. Dort fand er etwas Schotter, drei Post-its mit Gitternetzkoordinaten und ein paar vergessene Batterien. Wahrscheinlich waren sie leer, aber er stopfte sie sicherheitshalber in die Jackentasche.

Er versuchte, das Gleiche mit den Chipstüten zu machen, als er dachte:
Das ist einfach nur dumm.
Zum ersten Mal seit mehr als fünf Jahren würde er sie sehen und eine Handvoll leerer Chipstüten und einen Himbeerjoghurt mitbringen. Er hätte anhalten sollen, um ihr Blumen zu kaufen. Rosen, sie mochte Rosen, oder? Oder war das zu kitschig? Wenigstens eine Flasche Wein. Er kannte sich allerdings nicht gut mit Wein aus und nahm immer den drittbilligsten aus dem Regal. Megan hatte ihn damit geärgert, weil sie sich auf der Uni einer Gruppe Weinliebhaber angeschlossen hatte und sich mit Merlot und Camembert auskannte. Er erinnerte sich nur an wenig, außer daran, dass der Most mazeriert wurde – auch wenn er keine Ahnung hatte, was das bedeutete – und daran, wie sauer Megan wurde, wenn er Witze über die „Länge des Abgangs“ machte.

Owen öffnete das Handschuhfach. Das Licht ging an, und er sah den bekaranischen Scanner im fahlen Licht liegen. Das war schon besser. Vergiss den Wein und die Rosen. Das außerirdische Gerät lag kühl in seiner Hand, bevor er es in der Jackentasche verschwinden ließ. Er stopfte die Chipstüten und den Plastiklöffel ins Handschuhfach und klappte es zu.

Er hatte sich nicht umgezogen, bevor er die Basis verlassen hatte. Noch immer trug er die Torchwood-Standardkleidung. Schwarze Jacke, dunkles Hemd und dunkle Hose. Wahrscheinlich ideal, um jetzt von einem achtlosen Autofahrer überfahren zu werden. Owen war auch nicht nach Hause gefahren, um sich umzuziehen, weil er dann später bei Megan gewesen wäre. Also schien es dumm, nur hier herumzusitzen und zu ihrem Fenster hinaufzustarren. Er war nicht mehr dieser unsichere Student, kein bisschen. Er war auch nicht mehr dieser ungelenke Junge von damals, als er und Megan sich getrennt hatten. Als er sie verlassen hatte.

Er wand sich in seinen Mantel, weil er nicht aussteigen wollte, bevor er ihn angezogen hatte, da er wusste, dass er sonst binnen Sekunden völlig durchnässt gewesen wäre. Die Maisonettewohnung war nur dreißig Meter entfernt. Owen ließ die Tür aufspringen, hebelte sich aus dem Wagen und verschloss den Boxter doppelt mit einer schnellen Handbewegung. Der Wind und der Regen stellten fast eine physische Barriere dar, während er auf den Schutz des Baumes zulief. Er drückte sich gegen den Stamm und hatte die Füße zu beiden Seiten einer von den Wurzeln verursachten Bodenwelle aufgestellt. Dann eilte er zur Treppe hinüber.

Das Haus bot ihm etwas Schutz vor dem Sturm, also ging er langsam die Treppen hoch, Stufe für Stufe. Oben angekommen, drückte er auf die Klingel, ein Knopf, der von einem kleinen, beleuchteten Kreis umgeben war. Er hörte ein
Ding
und dann ein längeres Summen, weil der Knopf einfach nicht wieder heraussprang. Owen drückte noch einmal, nichts passierte. Er schlug mit der Handfläche darauf. Er war gerade dazu übergegangen, mit dem Ballen seiner Faust dagegenzuschlagen, als sich die Tür öffnete und Licht herausströmte. Megan stand in der Tür und betrachtete ihn. Schätzte ihn ab.

„Kein Dong“, sagte er entschuldigend. Er zeigte auf die Klingel, die immer noch wild summte.

Sie brach in ihr wohlbekanntes Lachen aus. „Ich hoffe, das sagst du nicht zu allen Mädchen.“ Sie schnippte mit dem Fingernagel gegen die Klingel, und der Knopf sprang wieder heraus.

Owen sah sie einen Moment lang an, der ewig zu dauern schien. „Willst du mich nicht hereinbitten?“

Megan trat beiseite und hielt die Tür auf. „Was bist du, so eine Art Vampir?“

„Mach nur keine Witze darüber“, sagte Owen als sie ihn hereinwinkte.

Megan bat ihn, seine nassen Schuhe auszuziehen, und als sie seine nassen Socken sah, sollte er sich ihrer ebenfalls entledigen. Sie nahm ihm den triefenden Mantel ab und hängte ihn über einen Wandhaken. Dann ließ sie ihn barfuß auf dem kalten Linoleum stehen und holte ihm etwas, um seine Haare abzutrocknen.

Er sah sie durch die am nächsten gelegene Tür verschwinden, während ihre dünne Strickjacke hinter ihre her wehte. Megan war immer noch so schlank wie früher und ihre Wrangler-Jeans betonte ihre Figur. Er ertastete den Himbeerjoghurt in der Jackentasche und stellte ihn neben einem Stapel Werbebriefe auf einem kleinen Tisch neben der Tür ab.

Megans Stimme erschallte aus dem Badezimmer und sie sagte, dass er ihre Wohnung jetzt so hinnehmen müsse, wie sie eben war. Sie habe keine Zeit gehabt, ihren Papierkram aufzuräumen, geschweige denn, einmal mit dem Staubsauger durch die Wohnung zu gehen. Owen musste daran denken, dass er sie sich die ganze Zeit in
Second Reality
mit einem südwalisischen Akzent vorgestellt hatte. Jetzt, da er sie wirklich hören konnte, klang sie genauso, wie er sich an sie erinnerte. Er schloss die Augen und stellte sich vor, sie wären wieder in ihrer Wohnung in Balham und erzählten sich die Ereignisse ihres Tages an der Universität, indem sie sich diese vom einen Ende der Wohnung zum anderen zuriefen.

Als er sie wieder öffnete, hielt sie ihm ein kleines grünes Handtuch entgegen. „Das ist mein sauberstes, fürchte ich.“ Sie sah ihm zu, wie er seine Haare trocknete. „Jetzt, da du hier bist, setze ich mal den Kessel auf. Du kannst in der Zwischenzeit hier hineingehen. Danke für den Joghurt.“ Sie winkte in die andere Richtung und verschwand in einem Raum zur Rechten, in dem die Küche sein musste.

Owen machte einen halben Schritt in ihr Schlafzimmer. Ein großes Doppelbett mit pinkfarbenen Paisleybezügen. Das Bild eines Klaviers in einem sonnendurchfluteten Raum an der Wand darüber. Papierstapel auf dem einen Nachttisch, eine einsame Lampe auf dem anderen. Ein viereckiger Wäschekorb aus Weidenholz war so vollgestopft, dass der Deckel sich nach oben bog.

Er ging sofort wieder hinaus und tapste barfuß in den Raum, den sie gemeint hatte. Das Wohnzimmer war der größte Raum in der Maisonettewohnung, fühlte sich aber klein an, weil er mit allem möglichen Zeugs vollgestellt war. Er konnte die Reste von chinesischem Essen riechen, die nicht vollkommen von einem Duftspender mit Blumenduft übertüncht wurden. Eine große, runde Papierlampe in der Mitte war nicht eingeschaltet, aber zwei Art-déco-Lampen an den Seitenwänden tauchten den Raum in warmes Licht.

An der Außenwand neben dem Fenster stand ein Klapptisch mit einem cremefarbenen Damasttischtuch. Vier mit Stoff bezogene Stühle, blau und ohne Armlehnen, waren darunter geschoben.

Ein kleiner Fernseher mit einer Zimmerantenne stand in einer Ecke. Owen bemerkte, dass er ein Knacken von sich gab, also hatte sie ihn wohl gerade erst ausgeschaltet, und das Plastikgehäuse kühlte sich noch ab. Der Rest des Raumes wurde von einem Ledersofa dominiert, das den Couchtisch aus Glas und Korb winzig erscheinen ließ. Ein zerknautschter grüner Sessel daneben war so groß, dass er sich nicht vorstellen konnte, wie man ihn in das Zimmer bekommen hatte. Er sah sein Spiegelbild in einem achteckigen Spiegel über dem Sofa und kräuselte die Nase.

Dann ließ er sich in den grünen Sessel fallen. Er stand dem Fernseher gegenüber, und Owen fragte sich, ob das wohl Megans Stammplatz war. Also stand er wieder auf und ging zum Esstisch hinüber. Vor einem der blauen Stühle stand ein staubiger Flachbildschirm mit einer kabellosen Tastatur und einer ebensolchen Maus. Der Computer selbst war unter den Tisch geschoben worden. „Gehst du hier online und ins Spiel?“, rief Owen über die Schulter, weil er dachte, dass Megan ihn in der Küche hören könnte. Er konnte ihre gerufene Antwort jedoch nicht verstehen. Er blätterte durch einen Zeitschriftenständer –
Radio Times,
Guardian, herausgerissene Seiten aus dem
BMJ. „Ich kann gar nicht erkennen, ob du hier allein wohnst, oder nicht“, sagte er mit normaler Stimme.

„Kümmere dich um deinen eigenen verdammten Kram“, antwortete sie sanft.

Während er die Magazine betrachtet hatte, war sie ins Zimmer gekommen. Sie trug ein rundes Tablett mit einer geöffneten Flasche und zwei großen Weingläsern. Sie zog ihre dünne Strickjacke aus und der gerippte, cremefarbene Pulli betonte ihre schlanken Arme und runden Brüste. Er gab vor, stattdessen ihr Haar zu betrachten. „Du trägst dein Haar jetzt viel kürzer. Jedenfalls kürzer, als ich es in Erinnerung habe.“

„Ist besser für die Arbeit in der Notaufnahme.“

„Und deine Halskette gefällt mir.“

„Setz dich endlich hin, Owen, ich berechne den Leuten nichts fürs Sitzen.“

Er ließ sich auf dem Sofa nieder. Das Lederkissen knatschte. Megan stellte das Tablett auf dem Glastisch ab. Sie gab ihm einen kleinen gelb-weißen Gegenstand, der ebenfalls auf dem Tablett lag. „Schau mal, was ich in meiner Küche gefunden habe“, sagte sie.

Er untersuchte das Objekt. Es war ein Kühlschrankmagnet in Form eines Spiegeleis. „Ein Egg-Magnet“, sagte er grinsend.

„Ich dachte, du bist gekommen, um über das Online-Spiel zu reden“, sagte Megan. „Aber das ganze Interesse an meiner Wohnsituation … Ich fange an, zu glauben, dass du auf eine schnelle Nummer um der guten alten Zeiten willen aus bist. Mach dir keine Hoffnungen. Ich habe meine Meinung geändert – bezüglich des Tees. Ich dachte, du magst vielleicht ein Glas Wein, besonders wenn du einen harten Tag im Büro hattest. Angenommen, du hast ein Büro. Hast du ein Büro? Oh … aber du musst ja noch fahren … Ich denke, eines sollte wohl in Ordnung sein. Ich könnte dir ein halbes Glas einschenken.“ Sie lehnte sich über den Tisch und sah sein wissendes Lächeln. „Ich plappere, oder? Entschuldige.“

Genau wie zuvor im Spiel erkannte er ihre Art zu Denken und ihre Gewohnheit, ihr Verhalten zu erklären, während sie laut dachte. „Ich bin nicht auf eine Freundschaftsnummer vorbeigekommen, nein. Du und ich, das ist lange vorbei.“

„Du zählst die Tage in Freiheit, könnte ich mir vorstellen.“

„Du nicht?“, witzelte er und war ein wenig überrascht, als ihr Hals rot anlief. Diese Reaktion kannte er ebenfalls. „Ich hatte einen echt miesen Tag“, fuhr er schnell fort. „Und ich hätte gerne ein Glas … was immer das ist.“

Sie schenkte ihm ein halbes Glas ein. „Château La Fleur Chambeau 2004.“

„Französisch.“

„Sehr gut, Clouseau. Es ist ein Wein aus Lussac-Saint-Émilion. Er ist den Weinen aus Saint-Émilion und Pomerol mit den viel illustren Bezeichnungen sehr ähnlich, aber viel billiger. Hast du deinen Gaumen geschult, seit wir ...“ Sie machte eine verlegene Pause. Dann schenkte sie sich ebenfalls ein Glas ein und atmete das Aroma ein. „Weißt du das zu schätzen, oder verschwende ich diese sehr gute Flasche an dich?“

Owen lächelte. „Ich erinnere mich, wie du versucht hast, aus mir einen … Oenophilen? Wie war das Wort?“

Sie setzte sich neben ihn auf das Sofa. „Und ich erinnere mich, dass du dachtest, das wäre eine Sexpraktik.“

„Da waren auch eine Menge Wichser in deinem Weinclub.“ Er stieß sein Glas gegen ihres.

„Sei nicht so frech. Und schütte ihn nicht einfach herunter. So, erinnerst du dich?“ Megan schwenkte den Wein in ihrem Glas im Kreis und atmete das Aroma ein. „Glaub ja nicht, mir wäre nicht aufgefallen, dass du heute Abend mit leeren Händen gekommen bist.“ Sie kniff die Augen zusammen und betrachtete ihn ein bisschen genauer. „Ist das Staub an deinem Ärmel? Oder sind es Chipskrümel? Tatsächlich, du hast dir heute Abend
absolut
keine Mühe gegeben, um zu ...“

Ihre Stimme brach ab, als sie etwas anderes entdeckte.

„Ist das da eine Waffe in deiner Tasche, Owen?“

Owen rutschte peinlich berührt auf dem Sofa herum und strich seine Jacke und Hosenbeine glatt. „Ja, es tut mir leid, so ist es.“

Megan sah so aus, als wüsste sie nicht, als ob sie aufspringen oder sitzen bleiben sollte. Sie fummelte an ihrem Glas herum. Dann stellte sie es auf den Tisch, änderte ihre Meinung und stellte es aufs Regal. Sie drehte ihre Halskette zwischen den langen, bleichen Fingern. „Oh“, sagte sie endlich. „Oh, Gott, du bist ein Gangster. Ein Gangster mit einer Waffe. In meinem Wohnzimmer.“ Sie schenkte ihm ein schiefes Lächeln. Es wirkte fast wie eine Aufforderung, ihr zu widersprechen. Sie zu beruhigen. Zu sagen, dass sie überreagierte.

Owen hörte eine Weile zu, wie der Regen gegen das Fenster wütete und überlegte, wie er am besten fortfahren sollte. Er nahm einen großen Schluck Château La Fleur.

„Ich arbeite für Torchwood“, begann er.

Das zweite Glas schmeckte immer besser als das erste, fand Owen. Er schenkte sich noch etwas nach, sei es nur, um seine Erklärung mit einer Pause, in der er etwas anderes tat, zu unterstreichen.

Er hatte versucht, alles zu erklären, aber seine eingeübte Rede von der Autofahrt war zu einem Mischmasch fehlgeschlagener Versuche und Wiederholungen geworden. Megan hatte sich langsam entspannt auf dem Sofa zurückgelehnt, die Beine auf die Polster gelegt und hielt ihr Glas nun locker in beiden Händen. Er hatte versucht, ihren Gesichtsausdruck zu enträtseln, so wie er es gekonnt hatte, als sie noch zusammen gewesen waren. In Balham war es etwas anderes gewesen, ihre unausgesprochenen Stimmungen zu erkennen. Die Konsequenzen waren weniger schwerwiegend. In ihrer Küche, wenn sie zusammen kochten, hatte er nach Ausreden gesucht, um sich vor Hausarbeiten zu drücken. In ihrem Wohnheim, an der Uni, hatte sie ihn beim Nachhausekommen bei einer kleinen Unwahrheit ertappt. In ihrem Schlafzimmer, erwartete sie, dass er jede Änderung an der Wohnung, ihrer Kleidung und ihrem Haar erwähnte. Nachdem sie sich geliebt hatten, versuchte sie, nicht noch einmal damit herauszuplatzen, dass sie ihn liebte.

Hier in ihrer einsamen, zugigen Wohnung, suchte er ihr Gesicht nach bekannten Anhaltspunkten ab, die er über die Jahre kaum vergessen hatte. Sie konnte seinem Blick nicht standhalten, gab vor, seine Jacke anzusehen oder sich über Krümel auf seinen Kleidern lustig zu machen. Endlich sagte sie mit leiser spottender Stimme: „Also seid ihr wie Zoll- und Steuerbeamte für Außerirdische? Du bist bei der Weltraumpolizei?“

„Polizei?“ Owen schnaubte und bedauerte sofort seinen abfälligen Ton. „Ich meine, die ganzen Vorschriften, Prozeduren und der Papierkrieg halten einen doch nur auf.“

„Also operiert ihr außerhalb des Gesetzes?“

„Du hörst dich an wie Gwen. Nein, so auch wieder nicht. Wir arbeiten tangential dazu.“ Er rieb sich versonnen die Stirn. „Das erschien mir so viel plausibler, als Jack es mir beim ersten Mal erklärt hat.“

„Wer ist Gwen? Deine Freundin?“

Owen wollte schon wieder schnaufen, unterdrückte es aber. „Wohl kaum. Nicht mein Typ. Meinst du, ich hätte es ziemlich nötig?“ Er dachte daran, wie Jack Gwens Hüfte umfasst hatte, als sie zum oberen Ausgang der Basis hinaufgefahren waren. „Neue Kollegin. Ich bin sicher, dass sie nicht interessiert ist.“

„Und Jack?“

„Ist der Typ, der mich angeheuert hat.“

„Dein Boss?“

„Wir sind eigentlich eher ein Team ...“ Das Gespräch schien ihm gerade zu entgleiten. „Die Sache ist die, Megan, ich glaube, dass Torchwood für dich interessant sein könnte. Ich glaube, du würdest zu uns passen.“ Megan wischte geistesabwesend einen weiteren Krümel von seinem Knie, also griff er nach ihrer Hand. „Ich weiß, dass es so ist.“

„Spricht da der Wein aus dir?“

„Mein Instinkt spricht zu mir.“

Megan richtete sich kerzengerade auf, ihre Augen blitzten vor Wut. „Oh, wo habe ich das nur schon einmal gehört. Nein, unterbrich mich nicht, wage es ja nicht, mich jetzt zu unterbrechen!“ Sie hatte jetzt überhaupt keine Schwierigkeiten mehr, seinem Blick standzuhalten. „Es war dein Instinkt, der dir gesagt hat, dass du nicht in London bleiben kannst, oder? Es war dein Instinkt, der meinte, du könntest nicht eingepfercht oder gebunden sein. Ihr Männer, ihr jungen Ärzte, ihr seid alle verdammt nochmal gleich. Leute wieder hinzukriegen ist wie … wie … diesen Couchtisch aufzubauen. Du befolgst die Anweisungen, du steckst Schraube A in Loch B und bist fertig. Die Leute in deinem Leben kannst du nicht einfach so zusammenflicken, wenn sie verletzt sind. Wenn du sie verletzt hast.“ Sie brüllte jetzt laut genug, um den Sturm draußen zu übertönen.

Er erinnerte sich. Er hatte damals nicht gewusst, was er wollte. Er hatte nur gewusst, was er nicht wollte. Der wöchentliche Einkauf bei Tesco. Die Besuche bei ihrer Schwester in Penarth. Die Ausflüge zu Ikea in Croydon, um Möbel für die Wohnung zu kaufen. Sachen, die noch gut genug wären, wenn sie sich zusammen eine größere Wohnung nehmen würden, hatte sie gesagt. Möbel aus Paketen konnte er ertragen, gerade so. Aber er war nicht für ein mustergültiges Leben an Megans Seite bereit gewesen. Er war mit einer lahmen Entschuldigung davongekommen, weil er es konnte. Er konnte dieses Leben hinter sich lassen, sie hinter sich lassen. Und er hatte nicht einmal zurückgeblickt, um zu sehen, wie sehr er sie vermissen würde.

„Dein beschissener Instinkt hat für uns ja wahre Wunder gewirkt!“, schloss Megan etwas leiser. „Ich habe zuerst gedacht, du machst Witze, als du sagtest, dass du schon immer reisen wolltest. Erinnerst du dich? Du hast eine aus Neuseeland bei einem Gig in Battersea getroffen. Diese Esther, von der ich immer gesagt habe, dass du von ihr besessen bist. Oh nein, hast du gesagt, sie sei nur so anders, so
faszinierend. Und wir haben darüber gesprochen, ob Neuseeland so weiter weg ist als jeder andere Ort auf der Welt.“

Owen lächelte. „Australien. Wir waren im Hydepark. Ein Feiertag im August und es hat in Strömen geregnet. Und wir haben uns dann geeinigt, dass Australien am weitesten von allem entfernt ist.“

Sie gab ein genervtes Geräusch von sich. „Du hättest ebenso gut in Australien sein können, nachdem wir uns getrennt haben. Nachdem du abgehauen bist.“

„Ich bin nicht davon ausgegangen, dass du eine Postkarte bekommen wolltest“, antwortete er. Nein, das klang zu hart, zu abwertend. „Das war alles Mist, du hast recht. Ich bin nicht einmal nach Sydney gekommen. Nicht weiter als Sidcup, wenn ich so recht überlege.“

„Sidcup? Das war dein ,Ich möchte wirklich ich sein‘, Owen? Erinnerst du dich? Das war deine beschissene Ausrede, um abzuhauen.“ Megan musste darüber schmunzeln und ihr Kopf hüpfte dabei auf und ab. Owen grinste ebenfalls, bis er merkte, dass ihre Gesichtszüge entgleisten. Sie sog schnell kleine Atemzüge ein, und ihr Lachen verwandelte sich in Schluchzen. Er stellte sofort sein Glas ab, um sie zu berühren. Sie machte ein unverständliches Geräusch und winkte ab. Er versuchte es noch einmal, und wieder wehrte sie ihn ab. Sie stand auf und ließ Owen allein im Zimmer.

Nach ein paar Sekunden folgte er ihr nach draußen. Zu seiner Rechten schloss sich ihre Schlafzimmertür mit einem Klicken. „Oh, Scheiße“, flüsterte er. Tja, sein Anwerbungsversuch ging gerade voll den Bach runter. Was ihn daran erinnerte … das Geräusch des Regens schien seine eigene Wirkung auf ihn zu haben.

Er ging ins Badezimmer, um ausgiebig zu pinkeln. Er hatte die Brille angehoben, versuchte, nichts auf den Rand der hässlichen, avocadofarbenen Schüssel zu spritzen und spülte. Auf dem Waschbecken lag keine Seife, also sah er in dem kleinen Spiegelschrank über dem Becken nach. Er fand ein neues Stück direkt neben einem Päckchen Antibabypillen. Triphasisch, mit einer gewöhnlichen Kombination aus Ethinylestradiol und Levonorgestrel.

Während er sich die Hände wusch, fiel ihm auf, dass dort nur ein Handtuch hing. Eine einzelne Zahnbürste. Keine Spur von Aftershave im Schrank oder auf der Fensterbank.

Die Schlafzimmertür war immer noch geschlossen, als er aus dem Bad kam. Owen dachte kurz darüber nach, zu klopfen. Er legte sogar sein Ohr an die Tür, um vielleicht etwas zu hören, aber das Rauschen des Regens ertränkte jedes andere Geräusch. Daher war er überrascht, dass Megan wieder auf dem Sofa saß, als er ins Wohnzimmer zurückkehrte. Sie hatte eine kleine Schachtel Papiertaschentücher mitgebracht. Ihre Augen waren immer noch rot, aber sie weinte nicht mehr.

„Es tut mir leid“, sagte er. „Ich wollte dir nicht wehtun.“

„Gerade eben“, fragte sie, „oder damals in Balham?“

Er antwortete nicht.

„Ich habe gehört, wie du im Spiegelschrank herumgewühlt hast“, sagte sie. „Vielleicht bist du inzwischen doch wie ein Polizist.“

Owen ging zum Esstisch hinüber, weil er sie nicht bedrängen wollte, „Das hier ist keine Ermittlung, Megan. Und bevor du es sagst, es ist auch kein Versuch, dich um der alten Zeiten willen ins Bett zu kriegen.“

„Kein Versuch …?“, fragte sie.

„Ernsthaft. Ich möchte, dass du zu Torchwood kommst.“ Ihr Gesichtsausdruck war jetzt leer, bestenfalls argwöhnisch. Owen tippte mit dem Finger auf den Computerbildschirm. „Ich habe dich in
Second Reality
erkannt, weil du ein paar bekannte Phrasen benutzt hast. Du weißt schon. ,Fummelt nicht in Taxis‘ und so was. Aber selbst davor habe ich etwas anderes erkannt. Du
liebst
einfach diese Konfrontationen und verrückten Monster und das wirre Zeug. Sei ehrlich, das macht dir viel mehr Spaß als die Arbeit in der Notaufnahme.“

Er beobachte ihre Reaktion, während er zum Sofa ging und sich wieder setzte. „Also, stell dir vor, Megan, dass du diese aufregenden Dinge jeden Tag real um dich hast. Jeden Tag bei Torchwood. Das habe ich gemacht. Das ist es, was ich mache. Jack hat mich aus meinem früheren Leben als Arzt herausgeholt. Er hat mich gerettet.“ Er breitete seine Arme zu einer offenen Geste aus. „Das ist mein wahres Ich.“

Megan sah ihm direkt in die Augen, als hätte sie eine Entscheidung getroffen. „Komm schon, ich sitze hier und versuche, zu entscheiden, ob ich einen Psychiater rufen muss. Was ist mit dir passiert, Owen?“

„Warum wirfst du mich dann nicht raus?“, fragte er. „Jetzt, sofort. Oder warum erfindest du keine Entschuldigung, dass du noch eine andere Verabredung hast? Oder, dass deine Schicht gleich anfängt oder du die Katze des Nachbarn füttern musst ...?“

„Meine Schicht beginnt bald. In ungefähr anderthalb Stunden ...“

Owen lehnte sich dicht zu ihr hinüber. „Und hier bin ich. Immer noch. Warum? Was denkst du? Was ergibt auf einmal einen Sinn?“

Megan zog unsicher ihre Hand weg. Die Fensterscheiben klapperten unter der Wucht des Sturms. „Hör dir diesen Krach draußen an“, sagte sie. „Bevor du gekommen bist, haben sie bei
Wales Today
gesagt, dass das die schlimmsten Überschwemmungen sind, die Cardiff je erlebt hat. Seit Beginn der Aufzeichnungen. Aber Ramsay, einer der Assistenzärzte im Royal, kommt aus der Gegend von Bargoed. Er sagt, da oben ist nichts. Der Pegel im Fluss ist etwas angestiegen, das ist alles. Wie kann das sein?“

Owen sagte nichts. Er drängte sie mit den Augen, fortzufahren.

„Diese Sache, die du gesagt hast, als du gekommen bist“, sagte sie. „Das mit den Vampiren. Ich dachte, du machst einen Witz. Aber du hast es ernst gemeint, oder? Ich meine, richtig ernst.“

Er lächelte sie an und nickte.

Sie starrte ihn an. „Nein, das ergibt keinen Sinn! Du bietest mir tatsächlich einen Job bei diesem Torchwood an: ,Rette die Welt vor der Alien-Invasion, attraktives Gehalt und zusätzliche Versicherung für Zahnbehandlungen‘?“

Jetzt grinste er sie an und zog den bekaranischen Scanner aus der Tasche. Er drehte etwas in der Mitte und klappte ein Display von der Größe eines Taschenrechners aus. „Die neuesten Geräte. Schau dir das an.“

Er führte den Scanner über ihren ausgestreckten Arm. Das Display zeigte die Oberfläche ihres gerippten Pullis.

„Digitale Kamera, sehr nett“, beobachtete sie.

Er bedeutete ihr, still zu sein, und passte die Auflösung an. Sie sahen zu, wie das Rippenmuster langsam verschwand und konnten daraufhin Megans bleichen, mit Sommersprossen gesprenkelten Unterarm sehen. Owen zupfte sie sanft am Arm und brachte sie damit zum Aufstehen. Dann drehte er sich und Megan zum Spiegel über dem Sofa um. Er stand hinter ihr, damit sie ihr eigenes Spiegelbild sehen konnte. Er bewegte das bekaranische Gerät wieder über ihren Unterarm, hoch über ihren Bizeps, das Schulterblatt und dann über ihre Brust. Der Stoff ihres weißen BHs war im Display zu sehen. Er stellte die Auflösung wieder neu ein. Der BH verschwand und zeigte die Haut ihrer Brust und – merkwürdig flach – eine Brustwarze, umgeben von dem hellbraunen Warzenhof.

„Ich kann das nicht glauben“, sagte Megan. „Wer hat das gebaut? Woher kommt das?“

„Es ist bekaranisch“, sagte Owen, der immer noch hinter ihr stand. „Wir wissen nicht, wo die herkommen. Hässliche Kerle sind das. Aber sie haben einige echt coole Spielzeuge.“

Auf dem Display konnte man erkennen, dass ihre Brustwarze jetzt aufgerichtet war.

„Geht das auch noch tiefer?“, fragte Megan kichernd. „Ich meine, kann das Gerät auch noch tiefer scannen? Zeig mir die Milchdrüsen? Oder den pektoralen Muskel?“

Owen drückte mit dem Daumen auf das Gerät, und die Haut verschwand, während es tiefer scannte. Dann zeigte es die subkutane Schicht, aber Owen drehte es schnell wieder zurück. „Das würde ich lieber nicht tun.“

Megan drehte sich um, weil sie das Gerät unbedingt selbst begutachten wollte. Er zeigte ihr, wie man es anpasste, die berührungsempfindlichen Teile an der Rückseite, die so gar nicht aussahen, als wären sie für Menschen gemacht, geschweige denn, sich so anfühlten. „Ich kann dir mehr zeigen“, drängte er. „Ich kann dich jetzt sofort mit in die Torchwood-Basis nehmen und dir alles zeigen.“

„Ganz ruhig, Owen“, sagte sie. „Ich habe in einer Stunde Dienst. Lass uns mal sehen, wie das funktioniert ...“

Sie führte das Gerät über seine Jacke. Owen konnte das Display im Spiegel hinter ihr sehen. Er half ihr, die Handflächen und Finger auf dem Gerät richtig zu platzieren, indem er die Rückseite ihrer Hand hielt, wie bei einer Liebkosung.

Nach ein paar Fehlversuchen konnte Megan den Scanner einstellen. Owen sah zu, wie sich seine Jacke im Display auflöste, dann sein zerknittertes Hemd. Sie konzentrierte sich auf seine Brustwarze mit ihrem kleinen Kranz aus kurzen, dunklen Haaren. Er fühlte, wie sich ihre Hand nach unten bewegte, bis er im Spiegel nichts mehr sehen konnte. Er konnte fühlen, wie sie das Gerät gegen seinen Körper presste. Gegen sein Zwerchfell. Über seinen Nabel. Jetzt über seinen Gürtel, und dann presste sie es gegen seinen Schoß.

Megan grinste, als sie das Display studierte. „Oh, das Teil hat ja sogar eine Vergrößerungsfunktion.“

Owen zog überrascht die Augenbrauen hoch. „Ich wusste nicht, dass der Scanner das kann.“

„Ich habe auch nicht über den Scanner geredet“, sagte Megan.

Owen zog an ihrer Hand und nahm das bekaranische Gerät wieder an sich. „Wann fängt deine Schicht noch mal an?“

„In ungefähr einer Stunde“, sagte Megan und nahm seine freie Hand in ihre. Dann führte sie sie über ihre Brust. „Also haben wir immer noch genug Zeit für eine Nummer. Um der alten Zeiten willen.“
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Wie bist du nur hierhergekommen? In letzter Zeit scheint sich alles zu einem Gemisch aus Lärm, Lichtern und dem Gestank des frühen Abends zu vermischen. Selbst an guten Tagen bleibt niemand in der Stadt stehen, um zu fragen „Geht es Ihnen gut?“ oder „Haben Sie sich verlaufen?“ oder „Sie scheinen verletzt zu sein, kann ich Ihnen helfen?“ Die übliche Menge Leute, die an einem Sonntag unterwegs ist, hat sich ausgedünnt und niemand schenkt dir einen zweiten Blick, wenn er bereits geschäftig zu seinem Auto, Bus oder Zug läuft. Sie wollen aus der Stadt verschwinden, nach Hause, zu ihren Familien, oder aus diesem furchtbaren Wetter heute Abend entkommen.

Die Schusswunde pulsiert. Du bist schon vorher angeschossen worden, und hast bereits andere bei deinem Einsatz in Kunduz getroffen. Im Moment des Aufpralls fühlt man keinen Schmerz. Es war eher wie ein brutaler Schlag gegen die Schulter, der dich in eine Drehung versetzt hat. Das Fenster am Treppenabsatz war direkt vor dir, als du dich drehtest. Aus Überlebensinstinkt hast du die Arme gehoben, bevor Glas und Rahmen nachgaben, als du dagegen taumeltest und nach unten fielst.

Ein Sturz aus dieser Höhe in den Müllcontainer hätte dich vielleicht umgebracht. Das wäre definitiv das Ende gewesen, kein Aufschub, kein Entkommen, niemand, der dir mehr helfen kann. Und das konntest du nicht erlauben, nicht nachdem du so weit gekommen bist. Die schwarzen Mülltüten waren gut gefüllt und haben den Aufprall abgefedert. Der Gestank von verrottendem Gemüse hängt jetzt an dir wie ein fauliges Parfüm. Du könntest glatt als eine dieser obdachlosen Stadtstreicherinnen durchgehen, die an den Bushaltestellen bettelten, nur dass der Regen sie jetzt tief in ihre Unterschlüpfe getrieben hat.

Dein erster Gedanke war
Caerdydd Canolog, der Hauptbahnhof, als einfachster Fluchtweg per Zug hinaus nach Cefn Onn, wo deine Eltern gewohnt haben. Diese Kindheitserinnerung hat dich hergebracht wie ein weiterer Überlebensinstinkt. Du kannst dich nicht richtig erinnern, wie du von Guys Wohnung hierhergekommen bist. Der Schmerz der Verwundung und der Schock des Sturzes müssen dich ziemlich verwirrt haben. Aber jetzt, im harschen Angesicht deiner unmöglichen Situation und der grauen Fassade von Cardiff Central, kannst du dich ein wenig sammeln, die Dinge überdenken.

Du blickst nach oben, bist halb blind vom Regen, der unaufhörlich auf dich niederprasselt. Riesige Buchstaben verkünden ,Great Western Railway‘, und lassen den neuen Namen des Bahnhofs winzig erscheinen. Über diesen riesigen Lettern zeigt die Bahnhofsuhr 20.30 Uhr an.

Jetzt weißt du, dass es keinen Ausweg für dich gibt. Der Regen peitscht unablässig auf dich ein, der Lärm rauscht schmerzhaft aus allen Richtungen heran. Der Krach und die Wut dieses Schauers überdecken alles – deinen Geruch, dein leises, unterdrücktes Stöhnen vor Schmerz und das Blut, das deine Bluse und deinen Rock durchtränkt hat. Im Gebäude wirst du kein Geld, keine Karte und keine Hoffnung haben, unbeobachtet in einen Zug zu steigen. Du musst zurück zur Bucht. Wenn dein Körper es bis dahin schafft, zu überleben.

Du gehst weg vom Bahnhof, überquerst die Straße und blickst neidisch auf die Taxis, die sich flink in den Verkehr einordnen. Du stolperst weiter, willst nicht in die Touristeninformation oder die St. Mary Street. Die Geschäfte haben sich schon lange geleert, und der Regen hängt jetzt wie ein Vorhang vor dem roten Ziegelbau. Ein stechender Schmerz in deiner Schulter entlockt dir einen Schrei, und du sinkst gegen das Fenster eines Reisebüros. Eine Werbetafel mit grinsenden Urlaubern verspottet dich hinter der Scheibe, und um dich herum fällt Licht auf die Straße. Zu deinen Füßen versagt gurgelnd eine Kanalöffnung, und große Pfützen laufen über den Rand auf den Bürgersteig.

Der Schmerz hat sich jetzt im ganzen oberen Teil deines Rückens ausgebreitet. Weil du deine Hand gegen die Wunde gepresst hast, konntest du die Blutung zurückhalten und fühlst dich jetzt etwas schwindlig. Während du den Kopf gegen das Fenster lehnst, überlegst du, wie du medizinische Hilfe bekommen kannst.

Du kannst es nicht hier enden lassen. Es muss jemanden geben, zu dem du gehen kannst. Aber zuerst mal musst du das hier überleben.

Du taumelst weiter vorbei an einer Markthalle aus Glas und Stahl. Jemand hat am Eingang Sandsäcke gestapelt, um das Wasser abzuhalten. In der Entfernung hörst du, wie das Heulen einer Polizeisirene das Geräusch des Unwetters übertönt. Und du hast deine Antwort.

Dir verschwimmt in der Fußgängerzone in der Queen Street alles vor den Augen. Die Cafés und Restaurants sind entweder geschlossen oder wegen des Sturms einsam und verlassen. Das bemerkst du aber kaum, während du dich weiterkämpfst, ein Schritt schmerzhafter als der andere. Als Mädchen hast du einmal einen Achtmillimeterfilm von einem Schulausflug ins Jodrell Bank Observatorium gesehen, und der Film war im Projektor hängen geblieben. Das Bild von winkenden Kindern vor dem Radioteleskop hatte erst geruckelt, dann war es eingefroren und schließlich verschmort, bis der Film riss und nur noch die weiße Leinwand zu sehen war. Die Leute, die im Regen an dir vorbeieilten, scheinen langsamer zu werden, das Geräusch des Regens und des Verkehrs mischt sich zu einem Hintergrundrauschen, und deine Umgebung verschwimmt … nicht weiß, sondern schwarz.

Aber du kämpfst, um wach zu bleiben. Du hast die Sirene gehört. Es muss noch eine Chance geben, sagst du dir. Da muss etwas in der Nähe des Millennium Stadiums los sein.

Und das ist es auch. Du siehst in der Ferne, von dort, woher du gekommen bist, das Blaulicht eines Krankenwagens alarmierend blinken. Die Sirene ist aus, aber das Auto fährt schnell auf dich zu. Es bremst ab, als es an die Ecke North Street und Duke kommt, und das ist deine Chance.

Du machst einen Schritt auf die Straße, vor den Krankenwagen.

Alles schwirrt vor Aktivität, ein Flirren halb erhaschter Bewegungen und Eindrücke.

Du hast mehr Glück als Verstand gehabt. In dem Krankenwagen war eine Ärztin. Hübsch, kurzes, dunkles Haar. Sie hat dir Morphium gegen die Schmerzen gegeben und nimmt deine Verletzungen zusammen mit einem Rettungssanitäter auf. Keine gebrochenen Knochen. Eine Platzwunde an der Seite des Kopfes. Zuerst glauben sie, dass du eine Betrunkene bist, die zufällig vor ihren Krankenwagen getaumelt ist. Deine zuckenden Bewegungen, dein ekelhafter Gestank und die Tatsache, dass du nicht sprechen konntest, haben sie zu dieser Annahme veranlasst. Aber ihre Haltung ändert sich jetzt, nachdem sie deine Schusswunde gefunden haben. Selbst in dem Dunst aus Schwindel und Schmerz kannst du erkennen, dass die Ärztin von ihrer Entdeckung total überrascht ist. Aber sie nimmt es wie ein Profi. Gibt über Funk Anweisungen für die Ankunft. Beginnt mit der Behandlung.

Es ist Guy Wildman, dem du das zu verdanken hast – auf mehr als nur eine Art. Er hatte dir auf einer Tauchtour einen Witz erzählt. Wie er immer, bei jedem Notfall, sofort die Polizei herbeirufen konnte. Es war eine Geschichte, die er in der Zeitung gelesen hatte. Ein Typ hat bei der Polizei angerufen, weil er gesehen hatte, dass jemand dabei war, in seinen Schuppen einzusteigen. Die Polizei wollte nichts davon hören, sagte, sie hätte niemanden in seiner Gegend verfügbar.

Also hatte er sie fünf Minuten später noch einmal angerufen und gesagt, dass sie sich keine Umstände machen sollten, weil er die Eindringlinge erschossen hätte. Selbstverständlich war sein Haus innerhalb von fünf Minuten von bewaffneten Polizisten umstellt und sie nahmen die Bastarde fest, die in den Schuppen eingebrochen waren. Die Bullen waren natürlich gar nicht glücklich. „Ich dachte, Sie hätten gesagt, dass Sie die Einbrecher erschossen haben“, sagte der Beamte, der die Diebe verhaftet hatte. „Und ich dachte, Sie hätten gesagt, dass in meiner Gegend niemand verfügbar wäre“, antwortete der Typ.

Die einfachste Art ins Krankenhaus zu kommen? Sich von einem Krankenwagen anfahren lassen.

Der Schmerz in deiner Schulter hat nachgelassen. Der andere, alte Schmerz kehrt dagegen zurück. Das Verlangen. Der Hunger.

Dagegen kannst du im Moment nichts tun. Vielleicht nicht in diesem Moment.

Du musst dich ausruhen. Erholen. Schlafen.

Fürs Erste.
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Ianto fragte sich, ob er anklopfen sollte. Er stand vor der offenen Bürotür und lauschte einen Moment, weil er dachte, dass er vielleicht an Jacks Atemgeräuschen erkennen konnte, ob er schlief oder nicht. Vielleicht war er, wie Owen gestern, nach einer harten Nacht, an seinem Schreibtisch eingenickt. Möglich, aber eher unwahrscheinlich, überlegte Ianto. Seine Fingerknöchel zögerten vor dem Türpfosten, während er mit der anderen Hand das Tablett mit dem Kaffee balancierte.

Das Büro lag im Halbdunklen. Die größte Lichtquelle war eine altmodische Schwanenhalslampe. Sie warf einen unheimlichen Schein auf eine Reihe Präparate in Gläsern, die Jack auf einem niedrigen Tisch angeordnet hatte. Zwei Alienklauen schwammen in Formaldehyd. Ihre schuppigen Finger schienen Ianto zuzuwinken.

Er sah Jack an. Tiefe, regelmäßige und rhythmische Atemzüge würden Schlaf bedeuten. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass sein Boss nicht wach war, wollte Ianto wieder in die Küche zurückschleichen, um allein zu frühstücken. Vielleicht konnte er sogar seinen Studien im Keller eine zusätzliche Viertelstunde widmen. Er war heute morgens um sieben Uhr in die Basis gekommen. Denn er machte sich Sorgen, dass der ständige Regen die Straßen auf dem Weg von Radyr überflutet haben könnte. Ein weiterer Grund war, dass er den Sandsäcken am Eingang zur Basis nicht so ganz traute. Er hatte auf seiner Fahrt gesehen, wie das Wasser den Llan-Duffred-Hügel nur so hinunterströmte. So wie das Wasser im Zentrum umherbrandete, konnte er sich gut vorstellen, dass es in der unterirdischen Basis verheerenden Schaden anrichten mochte.

Jack war mit dem Rücken zu Ianto auf seinem Bürostuhl zusammengesunken und sah genauso aus, wie Ianto ihn in der vorherigen Nacht verlassen hatte. Vielleicht war er bei der Arbeit eingeschlafen. Sein Kopf lag auf der Brust und über seinem blauen Hemd konnte man sein Genick sehen.

Sein Mantel lag ordentlich gefaltet auf dem Tisch neben einem riesigen Stapel aus Faltblättern, Ausdrucken und abgewetzten Büchern sowie ein paar alten Äpfeln, die schon aussahen wie Leder. Jacks RAF-Mütze, deren goldenes Eichenblattsymbol im schwachen Lampenlicht glänzte, hing an einem Haken an der Wand. Ianto hatte einmal den Fehler gemacht, zu fragen, ob die Mütze zu einem Kostüm gehörte, und Jack hatte ihn daraufhin eine ganze Woche lang mit Witzen über Uniformierte geärgert. Dann hatte Ianto die Mütze aufprobieren müssen – eine weitere, gutartige Neckerei. Dann erklärte Jack mit unverhohlenem Stolz, dass die Mütze vom Hutmacher Tranter’s in der Jermyn Street in London, St. James, maßgefertigt worden war. Ianto hatte den Laden daraufhin gegoogelt und herausgefunden, dass Jack ihn erneut an der Nase herumgeführt hatte. Tranter’s existierte nicht mehr, seit eine V1-Bombe das Geschäft 1944 dem Erdboden gleichgemacht hatte.

Ianto blinzelte überrascht. Eine Hand winkte ihm zu und wackelte mit den Fingern. Den Bruchteil einer Sekunde später war ihm klar, dass das nicht die Klaue eines Außerirdischen sein konnte. Es war Jack. Er hatte die Ärmel bis über die Ellbogen hochgerollt und winkte ihn herein. „Genau zur richtigen Zeit“, sagte Jack. In seiner Stimme klang keine Spur von Müdigkeit mit, aber er streckte die Arme weit aus und zuckte mit den Schultern, als wollte er die Muskeln lockern. Selbst von der Tür aus konnte Ianto hören, wie er tief und lang durch die Nase einatmete. „Das ist eine neue Mischung, oder? Was hat du nur mit diesen Bohnen angestellt, Ianto?“ Ein weiterer tiefer Atemzug. „Aber es ist dasselbe alte Aftershave.“

„Guten Morgen.“ Ianto kam ins Büro, und seine Augen gewöhnten sich langsam an das schummrige Licht der Lampe. Er fragte nicht, ob Jack gut geschlafen hatte. Jack blieb ständig über Nacht in seinem Büro, und obwohl ein Bett im Zimmer stand, hatte Ianto ihn dort nie schlafend angetroffen. Wenn er recht darüber nachdachte, hatte Ianto Jack nicht einmal während einer Besprechung eindösen sehen oder je erlebt, dass er am Ende eines langen Tages erschöpft war.

Jack stellte das Formaldehydglas in eine Schublade, hob einen Stapel Papiere vom Tisch und schloss sie zusammen ein. Jetzt war Platz vorhanden für das Tablett, auf dem eine Cafetière und zwei Tassen standen. Außerdem lag ein Notizblock mit Telefonnachrichten darauf, die Ianto in Schönschrift aufgenommen hatte.

Der Rezeptionist drückte den Stempel des Kaffeebereiters herunter, um eine Tasse einzuschenken. „Ich dachte, Sie würden heute gerne einmal den
Kopi Luwak
ausprobieren“, sagte Ianto.

Jack setzte sich kerzengerade auf. „Du machst Witze! Das Zeug, das man erst bekommt, wenn die Bohnen von Schleichkatzen gefressen und wieder ausgekackt wurden?“

Ianto schenkte ihm eine Tasse ein. „Ja ...“

„Das Zeug, nach dem die Indonesier ganz verrückt sind? Das Zeug, das etwa einhundert Pfund pro Kilo kostet?“ Jack roch misstrauisch an seiner Tasse. Unsicher hielt er die Tasse an die Lippen. „Den hast du aber nicht bei Waitrose gekauft. Junge, ich hätte nie gedacht, dass ich mal Katzenscheißekaffee schlürfen würde.“

„Mit ‚ja‘ habe ich gemeint: ,Ja, ich mache einen Witz‘.“

Jack gluckste missbilligend, lächelte aber.

Ianto erwiderte das Lächeln. „Sie haben gesagt, dass ihnen gerade heute Morgen der Katzenscheißekaffee für diese Woche ausgegangen ist. Irgendetwas mit ihren Lastwagen, die bei diesem Wetter nicht durchkommen. Also ist es der übliche.“ Er lehnte sich über den Tisch und nahm den Notizblock vom Tablett.

Jack lehnte sich auf dem Stuhl zurück und sah ihn abschätzend an. „Du hast einen ziemlich knackigen Hintern, Ianto. Warst du mal ein italienischer Kellner?“

„Ich sehe mich eher als Anhänger der French-Press-Methode.“ Er gab Jack die Telefonnotizen. „Diese Frage könnte man übrigens als sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz auslegen.“

„Aber nur, wenn du mich ganz lieb bittest.“ Jack wackelte mit dem Notizblock herum. „Was ist das?“

„Der Anrufer hat mir keine Details genannt. Er sagte nur, sie hätten ein Problem und dass Sie ihn bitte bei Blaidd Drwg zurückrufen sollten.“

„Was für ein Problem?“

Ianto schüttelte den Kopf. „Er wollte mir keine weiteren Einzelheiten verraten. Er klang ein wenig aufgeregt, entschuldigte sich aber für den Anruf. Er klang etwas merkwürdig, um ehrlich zu sein.“

Jack schüttete seinen Kaffee herunter. Dann sprang er vom Stuhl auf, ging mit großen Schritten zur Tür und schlug mit der Hand auf den Lichtschalter. Ianto blinzelte, als das Deckenlicht schmerzhaft hell aufflackerte. Jack zog ein Konferenztelefon auf den Tisch, warf den Notizblock daneben und gab Ianto den Hörer mit dem Tastenfeld. „Verbinde mich mit ihnen, während ich mich umziehe. Nein, nein“, sagte er, als Ianto andeutete, er könne währenddessen hinausgehen. „Ich bin nicht schüchtern.“ Aus einem Schrank mit einem halben Dutzend identischer blauer Hemden zog er ein Hemd heraus. Er ritzte mit dem Daumennagel in die Zellophanhülle und warf die Verpackung zusammen mit dem alten Hemd in den Mülleimer.

Ianto hatte bereits die Nummer gewählt. Das Tuten des Telefons summte kurz durch das Büro, dann erklang eine Stimme:
„Hallo? Jonathan Meadows.“

„Direkte Durchwahl?“, sagte Jack leise zu Ianto, während er sein Hemd zuknöpfte. „Keine Abschirmung durch ein Sekretariat. Muss wichtig sein.“

„Jonathan!“, rief er in Richtung des Telefons. „Es scheint, als hätten wir gestern erst miteinander gesprochen. Machen Sie eine Frühschicht?“

„Unter diesen Umständen ...“
Selbst aus diesen kurzen Worten wurde klar, dass Meadows einen Vorwurf unterdrückte. Die Tonqualität war so gut, dass Ianto hören konnte, wie der Wissenschaftler einen Atemzug nahm, um sich zu beruhigen.
„Mr Harkness, wir sind absolut dankbar ...“

„Captain Harkness“, unterbrach Jack. „Aber nennen Sie mich Jack.“

Ein weiterer Atemzug zur Beruhigung.
„Captain Harkness. Wir sind selbstverständlich sehr dankbar, dass Sie die Treibstoffzellen zurückgebracht haben.“

„Das gehört alles zum Service, Jonathan. Wenn wir unseren Kollegen in Blaidd Drwg nicht helfen könnten, ihr so unvorsichtig verlegtes Nuklearmaterial wiederzufinden, wozu wären wir dann im Geschäft?“ Jack grinste Ianto breit an.

Meadows blieb standhaft.
„Absolut dankbar, ja. Und wir ... nun, wir wissen, dass ihr Leute von Torchwood gerne ein paar Sachen für euch beansprucht, wenn sie euch gefallen.“

„Lassen Sie mich Ihnen versichern, Jonathan, wir haben keine Verwendung für nukleare Brennzellen. Alle unsere Geräte laufen einwandfrei mit Batterien, glauben Sie mir.“

„Was haben Sie dann mit den anderen gemacht?“, fragte Meadows anklagend.

Jack sah Ianto an.

Ianto blickte auf den Notizblock, als könnte die ursprüngliche Nachricht einen Hinweis liefern. Was natürlich nicht der Fall war.

„Die anderen was?“, fragte Jack.

„Die anderen beiden nuklearen Brennzellen“, antwortete Meadows gereizt. Dann gab es eine lange Gesprächspause.
„Ihnen ist doch klar, dass Wildman sechs davon gestohlen hat?“

Lauter Donner hatte Gwen nachts wach gehalten. Selbst während der frühen Stunden des Tages war das Grollen nicht schwächer geworden. Zuerst hatte sie wie früher als Kind die Sekunden zwischen Blitz und Donner gezählt, aber es war ziemlich offensichtlich, dass die Blitze in der Nähe einschlugen. Das Rauschen des Regens auf dem Dach wiegte sie nicht in den Schlaf, so wie in ihrer Kindheit. Am Ende stand sie auf und ging ins Badezimmer, dann holte sie sich ein Glas Wasser. Rhys hatte während der gesamten stürmischen Nacht geschnarcht und war sich – natürlich – nicht bewusst, wie viel Lärm er verursachte und dass sie wach war. Als sie wieder zurück ins Schlafzimmer kam, lag er ausgestreckt auf drei Vierteln des Betts.

Das Licht des frühen Morgens schien durch die Vorhänge ihres Schlafzimmers. Sie hatte gerade geglaubt, doch noch etwas Schlaf zu bekommen, als das Telefon klingelte und ihre Hoffnungen zunichtemachte.

Rhys murmelte etwas unter seinem Kissen und griff blind nach dem Telefon. Er verschätzte sich, und es schepperte in einem Gewirr aus verwickelten Kabeln zu Boden. Er kam mürrisch unter der Bettdecke hervor, und runzelte hinter seinen verstrubbelten Haaren die Stirn. „Gwen, das ist dein Handy. Geh an dein Handy.“ Er ließ sich wieder zurück auf das Kissen fallen.

Gwens Telefon lag neben der Kommode. Es war zum Aufladen in die Steckdose eingesteckt und lud noch, war aber eingeschaltet. Auf dem Display stand, wer anrief: Torchwood.

„Ianto?“, fragte Gwen. „Hi, oh Gott, so spät ist es schon? Ja, tut mir leid. Was gibt es denn?“

„Ein Problem“, sagte Ianto.
„Du musst sofort herkommen.“

„Bin auf dem Weg.“ Gwen klappte ihr Handy zu. Sie drehte sich um. Rhys saß bereits aufrecht im Bett und starrte sie mit zusammengekniffenen Augen an.

„Ich dachte, du hast heute Morgen frei?“, sagte er. „Ich dachte, wir
beide
hätten heute Morgen frei. Ich habe dir ein Frühstück versprochen. Pilze. Würstchen. Ich hatte Lust auf Brot mit Ei.“

„Das wäre toll, aber ich muss wirklich zur Arbeit.“ Sie zog das Nachthemd über den Kopf und begann, nach einer Unterhose zu suchen. „Und schau mich nicht so an, dafür haben wir keine Zeit.“

„Du
hast dafür keine Zeit“, sagte Rhys ärgerlich. Er schloss die Augen und rutschte wieder unter die Bettdecke. „Wir essen nicht einmal mehr zusammen, Gwen. Ich fange an zu glauben, dass du das Essen in eurer Kantine lieber magst.“

„Das hast du doch wieder von Gaz.“

„Vielleicht hat er ja recht“, murmelte Rhys unter der Decke. „Ihn habe ich in den letzten paar Wochen öfter gesehen als dich. Und das, obwohl er in den letzten vierzehn Tagen anderswo unterwegs war. Und ich wette, er würde meine Pilze gern essen.“

„Ich bin mir nicht sicher, ob ich darauf eine höfliche Antwort geben kann.“

Gwen hatte sich innerhalb weniger Minuten angezogen. Als sie zu ihm ging und ihm einen Abschiedskuss geben wollte, hatte er bereits sein Kissen umarmt und war wieder eingeschlafen.

Toshiko lehnte in der Mitte ihrer Küche am Herd und sah aus dem Fenster. Regentropfen spritzten von der Fensterbank gegen die Scheibe. In dem Schauer sah sie, wie die Katze der Nachbarn – Tinky? Winky? – jedenfalls einer von den Teletubbies – einen Spurt über die Straße hinlegte und unter dem Auto der Nachbarn verschwand. Toshiko blickte hinaus in den Regen, der wie ein Sturzbach vom Himmel kam, und lächelte angesichts der Aussicht auf ein ausgiebiges Frühstück und ein warmes Bad.

Sie hatte gerade zwei Löffel Müsli gegessen, als Ianto anrief. „Ja. Es gibt immer ein Problem“, sagte sie. „Ich bin auf dem Weg. Und frag Jack, wann er sich das mit ,Du kannst morgen ausschlafen, Tosh‘ anders überlegt hat.“

Jack hatte sich auf einem Stuhl im Besprechungsraum ausgestreckt, als Ianto dazukam. Er hatte seine Füße, die nun wieder in seinen Stiefeln steckten, auf den Konferenztisch gelegt, und seine Augen waren geschlossen. Ianto war allerdings klar, dass er nicht schlief. „Owen geht nicht ans Telefon“, berichtete er.

Jack öffnete ein Auge. „Ortung?“

„Sein Handy muss ausgeschaltet sein. Kein Signal.“

Das Auge schloss sich wieder. „Erinnere mich, ihm den Arsch aufzureißen, wenn er kommt.“

Ein Mann mit einem schmalen Gesicht tippte Owen zwei Mal auf die Schulter – ein autoritäres Machtbegehren. „Sie können das Ding hier drinnen nicht benutzen.“ Er zeigte mit dem Finger auf ein Plastikschild an der Wand, auf dem geschrieben stand: ,Bitte schalten Sie Ihre Mobiltelefone während des Aufenthalts in der Notaufnahme aus. Sie stören unsere empfindlichen medizinischen Geräte.‘

Owen hielt eine Hand hoch, um zu zeigen, dass das Display nicht beleuchtet war. „Ich habe es bei der Ankunft ausgeschaltet.“ Er ließ es in die Tasche seines Arztkittels gleiten und lächelte liebenswürdig.

Der Mann war Mitte fünfzig, und sein Haar wurde langsam grau. Er hatte Pockennarben im Gesicht, sodass es wie abgenutzter Sandstein aussah. Dunkle Augen spähten über den Rahmen einer Hornbrille, um Owen abzuschätzen. Das Hemd von guter Qualität, die Krawatte aus Seide, die glänzenden Halbschuhe und eine Aura der Autorität zeichneten ihn als einen Mann aus, der etwas zu sagen hatte. Das war keiner dieser wütenden Patienten, der sich über eine vierstündige Wartezeit beschweren wollte. „Wer sind Sie und was machen Sie in meiner Abteilung?“

Megan erschien neben Owen. „Ah, hallo. Ich hatte noch keine Gelegenheit, euch beide einander vorzustellen.“

„Ein Freund von Ihnen?“, fragte der Mann kurz angebunden.

Megan nickte. „Dr. Majunath, es tut mir leid, ich konnte Sie noch nicht vorstellen. Das hier ist Dr. Owen Harper. Er ist ein früherer … äh … Kollege. Wir haben zusammen studiert ...“

„Noch einer von St. George?“, unterbrach Majunath. Sein entgegenkommender Ton stand in vollkommenem Kontrast zu seinem anfänglichen Misstrauen. „Das macht, wie viele, drei im Moment?“ Er streckte den Arm aus und schüttelte kurz und fest Owens Hand. „Amit Majunath, Chefarzt. Ich war an der Barts and The London School of Medicine. Habe fünfzehn Jahre dort gearbeitet, bis sie die Notaufnahme dichtgemacht haben. Ich habe Sie nicht erwartet, Dr. Harper. Alle Hände voll zu tun, buchstäblich“, fügte er hinzu und sah sich den Boden um sie herum an. Er war nur so übersät von dreckigen Pfützen und Fußabdrücken. Er hielt eine Schwester an, die auf dem Weg zur Aufnahme an ihm vorbeieilte. Owen fiel auf, dass er sie ebenfalls über den Brillenrand anstarrte. „Können wir eine der Hilfskräfte das hier aufwischen lassen? Sofort?“

„Es tut mir leid, Dr. Majunath“, antwortete die Schwester vollkommen unbeeindruckt. Sie war es offensichtlich gewohnt, dass ihr Chef sie anhielt und anstarrte. „Ich werde Cerys bitten, sich darum zu kümmern. Bei diesem furchtbaren Wetter sind die Leute den ganzen Tag hier rein- und rausgestapft. Die Zusatzkräfte verbringen bereits die meiste Zeit mit Mopp und Eimer.“ Sie entwand ihren Ellbogen Majunaths Griff und verschwand um die Ecke.

„Ein Albtraum wegen der Versicherung“, stöhnte Majunath und kniff die Augen beim Blick auf den Boden zusammen. „Wir haben Glück, dass das Management hier heute nicht herumschleicht. Die liegen mit ihren Statistiken im Bett, wollen wir hoffen. Weiter geht’s.“ Er bedachte Megan mit einem breiten Lächeln, als wäre es ein persönlicher Gefallen. „Bei uns kommt gleich eine Springerin rein. Allerdings hat die hier sich vor einen unserer Krankenwagen geworfen, der mit einem HI hierher unterwegs war. Der Fahrer hätte auch beinahe einen Herzinfarkt bekommen!“ Nachdem er seine Nachricht so genüsslich verkündet hatte, stapfte er in Richtung der Behandlungsnischen davon.

Owen grinste Megan an. „Er ist schlimmer, als du gesagt hast.“

Megan signalisierte ihm, leise zu sein, musste aber kichern. „Er hat Spidey-Sinne. Er wird dich hören. Ich glaube, er ist heute etwas von der Rolle, weil er darauf wartet, dass man ihn zum Leiter der Klinik ernennt. Majunath ist der heiße Favorit, obwohl er glaubt, dass seine Chancen schlecht stehen, weil er kein Walisisch spricht. Sieben andere Sprachen, aber kein Walisisch. Der Vorstand sollte sich gestern treffen, alles ganz geheim. Aber ich bin nicht sicher, ob das wegen des schlechten Wetters überhaupt stattgefunden hat.“

„Du weißt, wie es ist“, sagte Owen. „Das erste Zeichen ist weißer Rauch, der aus dem Krematorium des Krankenhauses aufsteigt.“ Er trat zur Seite, als eine Hilfskraft anfing, die Schweinerei um sie herum aufzuwischen.

Selbst weit innerhalb des Krankenhausgebäudes machte sich der Sturm bemerkbar. Die Basstöne des Donners rollten in der Ferne. Seit er zu Beginn von Megans Schicht angekommen war, waren alle Patienten, die Owen gesehen hatte, völlig durchnässt gewesen. Die Schwestern hatten die Kleider eines Teenagers aufgeschnitten, der mit Verdacht auf einen Bänderriss eingeliefert worden war. Er war nass bis auf die Haut gewesen, obwohl er nach der ersten Begutachtung bereits zwei Stunden im Warteraum zugebracht hatte. Die Notfälle wurden von den Rettungssanitätern direkt in die Behandlungsnischen oder zur Wiederbelebung gebracht. Alle waren klitschnass und tropften noch während sie Vorbereitungen für die Behandlung trafen.

Megan ging einen Schritt zurück, damit der Krankenpfleger mehr Platz hatte, und lehnte sich neben Owen an die Wand. „Du musst dein Handy ja sehr schnell ausgeschaltet haben, als Majunath dich damit erwischt hat.“

Owen schüttelte den Kopf. „Mein Telefon ist ausgeschaltet, seit wir deine Wohnung verlassen haben. Er hat gesehen, wie ich etwas anderes benutzte.“

„Was?“

Owen zog die Hand aus dem Kittel und hielt Megan den bekaranischen Scanner hin. „Ich habe ihn statt meines Handys gegriffen. Majunath könnte sowieso nicht damit umgehen – du dagegen ...“

Megan drehte und wendete das Gerät in der Hand und überlegte. Sie vergewisserte sich, dass sie niemand beobachtete. Der Krankenpfleger drückte am Ende des Ganges den Mopp in einen Eimer. Megan stammelte: „Ich bin nicht sicher, dass ...“

„Warum nicht?“ Owen führte sie in Richtung der Behandlungsnischen. „Komm schon, es war eine lange Schicht. Du hast die Schlange in der Aufnahme gesehen und sie wird nicht kürzer. Und außerdem, wie glaubst du, habe ich das Emphysem so schnell entdeckt? Das Unfallopfer? Der, von dem dein Kollege dachte, das wäre ein klarer Pneumothorax?“

„Owen!“, zischte sie ihn an.

„Tja, das habe ich nicht herausgefunden, indem ich auf das tragbare Röntgengerät gewartet habe“, sagte Owen. „Oder indem ich ihn auf die immer länger werdende Liste fürs MRT gesetzt habe.“ Er nickte in Richtung des Geräts.

„Du darfst eigentlich nicht einmal hier arbeiten“, beharrte Megan. „Du weißt, dass das Krankenhaus nicht versichert ist, wenn du hier jemanden behandelst. Selbst wenn du dafür dieses, dieses … außerirdische Teil benutzt hast.“ Sie drückte es ihm zurück in die Hand.

Owen wollte es nicht nehmen.

Er konnte an ihren hektischen Augenbewegungen sehen, dass sie Angst hatte, jemand würde das Gerät sehen. Er wartete. Sie versuchte, es ihm in seine Kitteltasche zu stecken, aber er steckte seine Hände tief in die Taschen und verhinderte es. „Komm schon, Megan. Ist das nicht das, weswegen du mich mitgenommen hast? Wir hätten uns auch anschließend treffen können. Oder du hättest zur Torchwood-Basis kommen können. Wir fahren später dorthin. Ich möchte, dass du sie siehst.“

Sie ließ den Arm locker. Owen trat näher und legte ihr die Hände auf die Schultern. „Versuch es.“

„Wie soll ich das erklären?“, protestierte sie. „Majunath? Oder irgendjemand anders?“

„Das musst du nicht. Und wenn jemand fragt, kannst du sagen, das wäre ein neues Gerät, das du für mich testest.“

Sie gingen in die Wiederbelebung. Majunath und ein weiterer Arzt kümmerten sich um einen anderen Patienten aus dem Autounfall und winkten Megans Hilfsangebot ab. „Danke, aber nein danke“, sagte Majunath. „Ich denke, wir sind hier sowieso im letzten Zyklus. Einmal noch, Dr. Wilkins.“

Owen stupste Megan an. Auf der entgegengesetzten Seite des Raums lag die Leiche eines anderen Unfallopfers und wartete auf den Transport in die Leichenhalle. Man hatte ihr ein blutbeflecktes, weißes Laken über den Kopf gezogen. Megan wollte es gerade wegziehen, als Owen ihr signalisierte, dass sie es an Ort und Stelle lassen sollte. Er half ihr, den Scanner auf der einen Seite der Leiche zu positionieren. Das fotorealistische Bild des Lakens schmolz und der Bildschirm zeigte die haarige Haut des Opfers. „Durch die Epidermis zur Dermis.“ Owen leitete den Scan wie eine medizinische Lehrstunde. „Schau dir das an, du kannst die Blutgefäße, die Nerven erkennen … er sieht ein bisschen aus wie ein Bär, oder? Schau dir mal die Haarfollikel an … und jetzt durch die subkutane adipöse Schicht … und jetzt sind wir durch die Basalmembran und können Muskeln und Knochen sehen ...“

„Sieh mal!“ Megan zeigte aufgeregt auf etwas und versuchte, leise zu sprechen, um nicht die Aufmerksamkeit der anderen Ärzte zu erregen. „Die fünfte Rippe teilt sich in der Nähe des Brustbeins.“

„Sternum bifidum, sehr gut“, flüsterte Owen. „Das ist eine ziemlich seltene neuroskelettale Anomalie. Wenn dieser arme Kerl noch am Leben wäre, könnten wir ihm vielleicht erklären, warum er gelegentlich unter Atemnot gelitten hat. Jetzt ist es ein bisschen zu spät dafür.“ Er beobachtete ihre Reaktion. „Aber es ist nicht zu spät für einige andere.“

„Ich denke, wir sollten jetzt aufhören, wenn alle einverstanden sind.“ Auf der anderen Seite des Zimmers hatte Majunath die Wiederbelebung eingestellt. „Zeitpunkt des Todes: 8.46 Uhr. Vielen Dank an alle.“

Vor der Wiederbelebungsstation eilte eine junge Schwester auf Megan zu. Sie war klein und dünn und ihre ordentlich gebügelte Uniform und ihr Eifer wiesen sie als Anfängerin aus. Sie war höchstens neunzehn. Auf ihrem Namensschild las Owen den Namen Roberta Nottingham. „Können Sie in die Acht kommen, Megan? Mrs Boothe hat Probleme.“

„Okay, Bobbie. Ich bin gleich bei Ihnen.“ Sie ging ihr nach und erklärte Owen auf dem Weg das Krankheitsbild: „Schwangere Frau, Mitte zwanzig, war ebenfalls in den Unfall verwickelt. Ihr Geburtstermin ist nächsten Donnerstag.“ Sie hielt an, bevor Owen den Vorhang aufziehen konnte und flüsterte ihm ins Ohr. „Ihr Mann war der Fahrer, den wir gerade in der Wiederbelebung gesehen haben.“

In Kabine acht blickte sie eine kleine Frau in einem blauen Krankenhausnachthemd ängstlich an. „Ich kann ihn nicht mehr spüren, Doktor. Ist er in Ordnung?“ Ihre Finger spreizten sich schützend über ihrem schwangeren Bauch.

„Okay, Leanne.“ Megan ging zu ihr, nahm ihre Hand und strich ihr sanft das Haar aus der kreidebleichen Stirn. „Das werden wir sehen. Wir werden sehr, sehr bald ein Bett für Sie auf der Entbindungsstation haben.“ Megan warf einen flehenden Blick zu Nottingham, die hinter der Schwangeren stand. An Megans Gesichtsausdruck konnte Owen erkennen, dass das sehr unwahrscheinlich war. Schwester Nottingham runzelte entmutigend die Stirn und schüttelte kaum merklich den Kopf.

„Nonstress-Test?“, fragte Owen.

„Das hier ist Dr. Harper, Leanne. Er ist mitgekommen, um eine zweite Meinung abzugeben.“

Schwester Nottingham wandte sich an Owen. „Ausgezeichneter fötaler Herzschlag. Zwei Beschleunigungen in zwanzig Minuten, beide lagen fünfzehn Schläge über dem Basisherzschlag und dauerten weniger als fünfzehn Sekunden.“

Leanne wirkte panisch. „Was ist los? Ist das Baby bei dem Unfall verletzt worden? Und wo ist Barry? Wo ist mein Mann?“

„Der Ultraschall hat keine Anhaltspunkte für Probleme bei dem Baby ergeben, Leanne. Wir sollten uns jetzt erst einmal auf Sie und das Baby konzentrieren? Machen Sie sich keine Sorgen und bleiben Sie ruhig.“

„Bobbie, können Sie noch einmal nachsehen, wie weit das Bett auf der Entbindungsstation ist? Danke“, meinte Owen.

Die Schwester verließ die Kabine und zog den Vorhang hinter sich zu.

Owen nahm das bekaranische Gerät aus Megans Tasche. Er ließ es über den Bauch der Schwangeren gleiten, ohne dass sie das blaue Krankenhaushemd anheben musste. Er signalisierte Megan, dass sie die Anzeige verfolgen sollte. Der blaue Stoff verschwand, dann Haut und Muskeln der Mutter, und plötzlich war das Baby zu sehen.

Owen stellte die Auflösung ein und konnte so die Gliedmaßen, den Kopf, die Plazenta und die Knochen der Mutter darstellen. Er kommentierte die Untersuchung zur Beruhigung der Mutter und prüfte ab und zu Megans Reaktionen auf das, was er ihr zeigte.

„Das ist einfach erstaunlich.“

„Ich hatte mir solche Sorgen gemacht“, sagte Leanne, die das Scannerbild nicht sehen konnte. „Ich konnte seit dem letzten Unfall kaum in ein Auto einsteigen, und jetzt bin ich in einen weiteren verwickelt worden.“

„Der letzte Unfall?“, fragte Megan. „Wann war das?“

Leanne schniefte lange und stieß einen ebenso langen Seufzer aus. „Vor ungefähr zehn Jahren. Ich war erst dreizehn oder vierzehn. Jemand ist auf der M4 auf den Wagen meiner Mutter aufgefahren.“

„Das ist lange her, Leanne. Wurde Ihre Mutter verletzt?“

„Ihr ist nichts passiert. Ich saß auf dem Rücksitz, als der Laster in unser Auto krachte. Ich habe mir die Hüfte gebrochen und durfte einen Monat lang nicht zur Schule.“

Owen zeigte auf die Anzeige. „An der Stelle war die Hüftfraktur. Kannst du es sehen? Sie ist komplett verheilt. Und jetzt schau dir mal den Kopf des Babys an ...“

Er stand auf und signalisierte Megan, mitzukommen. „Alles sollte gut laufen, Leanne“, sagte er, als er durch den Vorhang ging. „Wir sind gleich zurück.“

Der Aufenthaltsraum der Mitarbeiter war leer. Owen setzte sich an einen Tisch und ließ sich die Bilder des Scans noch einmal anzeigen. „Kannst du die Deformation des Hüftknochens erkennen? So etwas merkt man meistens erst bei der Geburt.“

Megan starrte auf das Bild. „Was meinst du?“

„Unverhältnismäßigkeit der Größe des Schädels zum Becken“, sagte Owen. „Ich glaube nicht, dass es breit genug ist, um das Baby durchzulassen.“ Er schaltete das Bild ab.

Megan nahm ihm das Gerät ab. „Das ist einfach erstaunlich.“

„Habe ich doch gesagt.“

„Das könnte die Diagnosen in der gesamten Abteilung beschleunigen. Owen, in der Aufnahme stehen sie Schlange in so einer Nacht. Wir könnten sie doppelt so schnell abfertigen. Nein.
Schneller,
wette ich! Wenn wir so etwas nur für die Einteilung der Verletzungen hätten. Und die ewige Warterei auf Röntgen oder MRT ...“

„Dir entgeht das Wichtigste“, seufzte Owen. Sie sah ihn vollkommen erstaunt an und er fuhr fort: „Nicht die Technologie ist wichtig, sondern wo sie herkommt. Was das über andere außerirdische Technologien sagt. Das hier ist verdammt gut, oder? Das macht alles einfacher. Wenn wir es zur Verfügung haben, ist das, als würden Schimpansen mit einer Digitalkamera spielen. Wenn sie herausbekommen, wozu die Knöpfe da sind, können sie hübsche Bildchen machen und sie ansehen. Auch wenn alles nur Zufall ist. Dabei kommen vielleicht keine David Baileys heraus, aber das ist immer noch besser, als mit einem Stock Muster in den Sand zu malen. Die Sache ist die: Es wird keinen Schaden anrichten, solange sie sich mit diesem neuen Spielzeug lediglich den Hintern abwischen wollen.“

Er konnte sehen, wie Megans Augen sich weiteten. Sie begann, zu verstehen. Sie stand auf und ging zum Fenster hinüber.

„Was wäre, wenn die Schimpansen eine Granate gefunden hätten?“, sagte sie.

Owen nickte. „Und was wäre, wenn das nicht nur Schimpansen wären?“

Megan erzitterte, als würde durch das Fenster kalte Luft hereinströmen.

„Bei Torchwood geht es nicht nur um potenziell Nützliches“, sagte Owen. „Es geht um real existierende Gefahren.“

Megan starrte aus dem Fenster des Aufenthaltsraums in den Sturm. Nach einer sehr langen Pause drehte sie sich zu ihm um. „Ich will den Rest sehen.“

Owen hatte keine Zeit, zu antworten. Die Tür öffnete sich, und Schwester Nottingham kam herein. „Sie haben jetzt ein Bett auf der Entbindungsstation frei, Megan.“

„Klasse“, antwortete Megan, scheuchte sie aus dem Zimmer und folgte ihr. „Halten Sie es frei und wenn Sie sich selbst hineinlegen müssen. Ich schreibe meine Notizen, aber sagen Sie ihnen schon mal, dass der Kopf des Babys zu groß ist und sie sich auf einen Kaiserschnitt einrichten sollen. Versuchen Sie es gar nicht erst auf natürlichem Weg, sie hat schon genug durchgemacht. Sie können es ihr da oben erklären. Und jemand muss mit ihr über ihren Mann sprechen.“

Sie waren jetzt an der Aufnahmetafel, und Megan begann, Notizen in Leannes Akte zu machen und Dr. Majunath ,ihren Verdacht‘ zu erklären, um nicht durch zu große diagnostische Brillanz aufzufallen. Owen dagegen hatte etwas gesehen, das mit blauem Stift auf der Tafel vor Nummer sechs geschrieben stand.

„Sandra Applegate“, sagte Owen.

Majunath sah auf. „Ja. Sie ist die Springerin, von der ich Ihnen erzählt habe. Sie hat sich direkt vor einen fahrenden Krankenwagen geworfen.“ Der Chefarzt schüttelte langsam den Kopf, als könnte er die Verrücktheit der Welt nicht verstehen. Er nahm den Telefonhörer in die eine Hand und mit der anderen fuhr er an einer Liste mit Telefonnummern herunter, die an die Wand gepinnt war. „Zumindest nehmen wir an, dass sie gesprungen ist. Sie hat einen Sturz hinter sich, das ist klar. Außerdem hat sie eine Schussverletzung. Wir werden die Polizei informieren müssen ...“

Owen hatte bereits den weißen Arztkittel ausgezogen und ihn auf eine Liege geworfen. Er griff in seine Tasche, zog seinen Torchwood-Ausweis hervor und hielt ihn dem erstaunten Chefarzt unter die Nase.

„Lassen Sie das mal mit dem Anruf“, sagte er zu Majunath. „Ich
bin
von der Polizei.“
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„Wo ist Owen?“, ertönte Toshikos Stimme.

Gwen drehte sich von ihrem Schreibtisch weg und sah eine tropfnasse Toshiko am Eingang zum Hauptsaal der Basis stehen. „Konnte er sich nicht aus dem Bett quälen wie wir anderen?“ Sie schwenkte etwas in Jacks Richtung. Ihre Absicht, dabei bedrohlich auszusehen, wurde durch die durchgeweichte Zeitung vereitelt, die sie als Regenschirm benutzt hatte.

„Wir konnten ihn heute Morgen nicht erreichen.“ Ianto hörte sich an, als wäre Owens Abwesenheit seine Schuld. „Ich habe ihn seit gestern Nachmittag nicht mehr gesehen. Die Strahlenbelastung war abgebaut und er sagte, er wolle das feiern gehen. Hat aber nicht gesagt, wo. Er war ein bisschen verstimmt.“

„Wer bist du, seine Mutter?“, fragte Jack.

Toshiko pellte sich aus ihrem nassen Mantel. Die Jacke und Hose darunter waren ebenso nass wie der Mantel. „Die Strahlung hat ihn verändert.“ Sie imitierte einen amerikanischen Akzent und ignorierte Jacks spöttischen Blick. „Doktor Owen Harper, Arzt, Wissenschaftler. Durch einen Unfall wird er einer unbekannten Strahlung ausgesetzt, die die Biochemie seines Körpers verändert. Jetzt beginnt eine unglaubliche Metamorphose. Owen Harper ist … der unglaublich verstimmte Hulk.“

Gwen lachte mit ihr. „Captain Harkness, verärgern Sie mich nicht! Es wird Ihnen nicht gefallen, wenn ich verstimmt bin!“

„Danke, die Damen“, sagte Jack streng. „Dass Owen verschwunden ist, ist nicht unser einziges Problem. Es hilft uns nicht weiter, aber heben wir uns den Arschtritt dafür auf, wenn er wieder in Reichweite ist.“ Gwen beobachtete seine Reaktion. Hinter dem gut gelaunten Sarkasmus verbarg er etwas vor ihnen. Dabei ging es nicht um Informationen, da war sie sich sicher. Die würde er ihnen nicht verschweigen. Das war vielmehr seine eigene Sorge um Owen. Sie wusste, dass es ihn bedrückte, aber dass es ihnen jetzt nicht helfen würde. Es würde sie eigentlich sogar nur behindern. Das wäre typisch für Jack. Er beruhigte sie, unterstützte sie und half ihnen, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Während ihrer Dienstzeit bei der Polizei hatte sie mehrere Teams zerbrechen sehen, weil der Teamleiter vor ihnen die Fassung verloren hatte. Als ihr Chef einen Wutausbruch bei einer Einsatzbesprechung hatte. Oder über einem Pint Bier im Pub fluchte. Wenn er sich die eigene Frustration anmerken ließ, oder seine eigene Machtlosigkeit – dann zeigte das im Umkehrschluss auch ihre. Doch das galt nicht für Jack. Dieser Chef war nicht so. Er bewegte den Arm in Richtung des Konferenzraums: „Wollen wir?“

Innerhalb von Minuten hatte Jack sie auf den neuesten Stand gebracht. „Es stellt sich also heraus, dass wir immer noch zwei Brennstoffzellen finden müssen. Und unsere abtrünnige Soldatin, Sandra Applegate, sucht wahrscheinlich ebenfalls gerade nach ihnen, während wir hier sitzen.“

„Glaubst du, dass sie diesen Sturz überlebt hat?“

„Gwen, sie hat den Sturz überlebt. Es sei denn, jemand hat darauf gewartet, dass sie aus dem Fenster fällt.“ Jack hielt inne, als wollte er die Wahrscheinlichkeit des Gesagten überdenken. „Also, wie kann sie so widerstandsfähig sein? Wusste sie, dass sie es schaffen kann? Nein, der Schuss hat sie lediglich mitgerissen und sie konnte sich nicht halten.“ Eine weitere Denkpause. „Der andere Soldat, Bee, hat dem Tod ins Auge gesehen, als gäbe es nichts zu fürchten. Und Wildman … hat er wirklich geglaubt, er könnte den Sturz aus dem achten Stock überleben? Vielleicht könnte etwas anderes einen Fall aus dieser Höhe überleben, aber die Autopsien haben ergeben, dass Bee und Wildman menschlich waren … was ist uns entgangen?“

Seine Frage wurde von einem rollenden Donnern akzentuiert.

„Wow“, sagte Jack lachend. „Timing ist alles, oder? Und das muss ein ganz schöner Sturm sein, wenn wir ihn so tief hier unten hören können. Ianto, lauf mal schnell nach oben und mach das Badezimmerfenster zu.“

Ianto sah einen Moment lang so aus, als würde er diese Bitte ernst nehmen.

„Das Wetter hat sich dramatisch verschlechtert“, berichtete Toshiko.

„Oh, meinst du?“ Jack lächelte hilfsbereit. „Und, bist du schon wieder trocken?“

Toshiko ignorierte ihn und haute in die Tasten, um einige Bilder auf den Bildschirm des Besprechungsraums zu übertragen. „Hier sehen wir visuelle Aufzeichnungen aus dem Bereich der Bucht … das Stadtzentrum ...“ Mehr Bilder. „Die Sümpfe … und raus auf den Bristolkanal ...“

Die Bilder stammten von Verkehrs- oder Sicherheitskameras. Sie variierten zwischen körnigem Schwarzweiß in schlecht beleuchteten Gegenden und Farbbildern mit besserer Qualität an erleuchteten Gebäuden. Alle hatten eines gemeinsam: Sie zeigten Chaos und Zerstörung. In den Einkaufsstraßen der Innenstadt waren die Straßen mit Wasser überflutet, in dem Zeitungspapierfetzen und weggeworfene Fast-Food-Verpackungen schwammen. Die Markisen der Geschäfte waren aus ihren metallenen Halterungen gerissen worden und flatterten wütend im Wind. Auf einer Straße kämpften sich Autos durch enorme, zentimeterhohe Wassermasse. Auf einer anderen war ein weißer Lieferwagen von der Fahrbahn gegen einen Briefkasten gerutscht. Eine Parkbühne wurde von den umliegenden Bäumen und Büschen gepeitscht. Das Blattwerk schlug um sich, als wäre es besessen.

Es war Montagmorgen, die Hauptverkehrszeit begann, aber nirgendwo standen Menschenmengen herum. Die wenigen Passanten, die Gwen erkennen konnte, quälten sich voran, lehnten sich gegen den Wind und den Regen, wie Abenteurer, die mit widrigen Klimaverhältnissen in einem fremden Land kämpften. Die Bilderauswahl schaltete jetzt zu einer Sicherheitskamera auf einem Boot in der Bucht. Gwen beobachtete mit wachsendem Unglauben, wie die Kamera die Sitze und die Reling des Bootes auf surreale Weise im Blick behielt, während dahinter die See toste und Passagiere wie Puppen herumgeschleudert wurden.

„Es wird immer schlimmer“, stellte Toshiko fest.

Sie sahen sich den endlosen Stau auf der Autobahn an. Gwen fand, dass es aussah wie eine zitternde Schlange aus flackernden Scheinwerfern. Die Scheibenwischer wischten wie wild, aber vergebens das Wasser weg. Im grauen Tageslicht und der unendlichen Flut des Regens waren die Farben der Autos nicht mehr auszumachen. Nur das Orange der Autobahnbeleuchtung ließ erahnen, dass es sich um ein Farbbild handelte. „Könnte das noch schlimmer werden?“

„Du wärst überrascht“, antwortete Toshiko. Ihre Finger tanzten erneut über die Tastatur, und ein anderes Bild erschien auf dem Bildschirm. Dort war auch ein langer Stau zu sehen, aber hier funkelte helles Sonnenlicht auf den metallenen Leisten der bewegungslosen Autos. Ihre bunten Farben leuchtenden gut sichtbar.

Gwen fragte sich gerade, ob Toshiko den gleichen Straßenabschnitt zu einem früheren Zeitpunkt aufgerufen hatte, aber die Zeitanzeige besagte, dass das Bild live übertragen wurde.

„Wo ist das?“

„Dreizehn Kilometer die M4 hoch“, erklärte Toshiko. „Das Ende des gleichen Staus. Aber schaut euch mal das Wetter an.“

Jack blickte genauso erstaunt drein, wie Gwen sich fühlte. „Wie kann das sein?“

„Der Effekt ist lokal.“ Weitere Tastenanschläge folgten. „Hier ist das neueste Satellitenbild von vor ungefähr zwanzig Minuten. Es ist wie ein Taifun, der auf einen Radius von gut acht Kilometern begrenzt ist.“

„Radius bedeutet, dass es rund ist“, sagte Jack. „Wo ist also das Zentrum?“

Toshiko legte ein Linienmuster über das Satellitenbild. „Der Analyse der Variablen zufolge liegt es draußen in der Bucht. Und auf den Kameras aus der Bucht kannst du erkennen, dass da nichts ist, außer einer Menge tosenden Wassers und ein paar seekranken Matrosen.“

Gwen betrachtete das zusammengesetzte Bild. „Es ist unter Wasser.“

„Es ist unter Wasser“, bestätigte Toshiko. „Etwas muss unter der Oberfläche durch den Riss kommen. Meine Berechnungen zeigen, dass es, wenn das so weiter geht, Flutwellen in der Bucht auslösen wird. Vielleicht reichen sie sogar bis in den Bristolkanal. Das Wetlands-Naturschutzgebiet ist auch schon von Überflutungen betroffen …“

Jack lachte ohne jede Spur von Humor. „Gut gewählter Name.“

„Und du hast gesehen, was über der Wasseroberfläche passiert. Ein paar Wassertaxis sind schon von plötzlich auftretendem Wellengang zum Kentern gebracht worden. Sie versuchen noch, Schaden am Roath Basin zu verhindern. Das Feuerschiff, das dort vor Anker liegt, ist schon gegen den Kai gekracht.“

„Ja, das ist auch ein toller Platz für ein Feuerschiff.“

Gwen musste über Jacks Sarkasmus lachen. „Mit der Einstellung wirst du niemals ein guter Touristenführer werden.“

„Den Touristen würden die Geschichten, die ich über Cardiff erzählen könnte, auch nicht gefallen.“

„Hallo?“, unterbrach Toshiko. „Wollt ihr die Daten und Schemata sehen?“

„Daten“, sagte Jack. „Das sind so eine Art Informationen, oder?“

Toshiko schenkte ihm einen eisigen Blick. „Oder ich könnte es auch einfach lassen. Dann könnte ich allein noch ein paar Korrelationen zwischen den Variablen herstellen.“ Sie verstummte, als ob sie ihnen Zeit zum Nachdenken geben wollte. Jack versuchte, zerknirscht auszusehen, und Gwen unterdrückte ein Lachen. Toshiko fuhr fort: „Die Telemetrie der Bohrlöcher ist so verwirrend. Es ist, als würde das Wasser bergauf fließen. Die Sache ist die: Obwohl es schon unerwartete Flutwellen gegen den Strom der Flüsse Taff und Ely gegeben hat, wird alles von diesem lokalen Wettersystem verursacht.“

Gwen versuchte, die Informationen in ihrem Kopf zusammenzusetzen und konnte einen Fehler erkennen. „Wenn es lokal ist, wo kommt dann der ganze Regen her?“

„Stell dir mal einen lokalen Taifun vor. Er saugt das Wasser aus der Bucht, dann lässt er es über diesem Gebiet wieder mit diesem riesigen Gewitter abregnen.“

„Warum wird die Bucht dann nicht leerer?“

Toshiko sah sie überrascht an. Gwen begann, sich langsam wie eine Sonderschülerin zu fühlen. „Wo glaubst du denn, ist das Wasser überhaupt hergekommen? Aus dem Bristolkanal. Und dahinter liegen das keltische Meer und der Atlantik. Stell dir mal vor, das geht alles über dem Glamorgantal herunter.“

Gwens Gedanken fuhren Karussell. „Aber ein
Taifun? Ein Tropensturm in Cardiff?“

„Und ich schätze, dass er im Moment nur Kategorie zwei ist. Das einzig Gute daran ist, dass das Auge sich anscheinend nicht bewegt. Es liegt immer noch in der Bucht. Oder wenigstens ...“ Toshiko überprüfte einige Werte. „… nähert es sich sehr langsam. Aber was auch immer sich da nähert, es bewegt sich vorwärts.“

„Und man kann nicht sagen, ob es plötzlich einen Gang zulegen wird“, sagte Gwen. Sie dachte daran, was Toshiko am Vorabend erläutert hatte. Ein langsamer Tsunami. Auf einmal schien er gar nicht mehr so langsam.

Jack schlug seine Hände auf den Tisch. Das unerwartete Geräusch schreckte Gwen auf. Jack hing nicht länger seinen Gedanken nach. Er hatte eine Entscheidung getroffen.

„Also. Kein Owen. Wir werden ohne ihn auskommen müssen. Ianto, versuch weiter, ihn zu erreichen. Gwen und Tosh, ihr werdet nach draußen in die Bucht fahren müssen, um herauszufinden, was dieses Ding ist. Nehmt das Mini-U-Boot. Ich fahre zurück in Wildmans Wohnung und werde diese Brennzellen finden, selbst wenn ich alles auseinandernehmen muss. Hey, vielleicht nehme ich die Wohnung auch einfach so auseinander. Sie muss sowieso renoviert werden. Abgesehen davon, wer weiß das schon. Es gibt im Moment einfach zu viele Variablen.“ Er dachte kurz nach. „Siehst du, was du mir angetan hast, Tosh? Du hast mich dazu gebracht, das Wort ,Variablen‘ zu benutzen. Jetzt weiß ich, dass ich hier schon viel zu lange herumsitze.“ Er nahm seinen Mantel vom Nachbarstuhl und war sofort startklar.

Gwen sah Toshiko an, weil sie sehen wollte, wie sie reagierte. Sie schloss die vielen Programme auf ihrem Computer und bereitete sich darauf vor, Jacks Anweisungen zu befolgen. Aber Gwen zögerte, trotz ihrer Polizeiausbildung, trotz ihres Instinkts, Befehle auszuführen, ohne Fragen zu stellen. Obwohl sie wie alle Polizisten verinnerlicht hatte, dass der Boss die Arbeit einteilte, die richtigen Leute dafür bestimmte und nicht sagen musste, warum. Nach allem, was sie in den letzten Monaten erlebt hatte – was sie alle erlebt hatten –, glaubte sie, dass es ihr Leben retten konnte, gerade die offensichtlichen Fragen zu stellen.

„Was ist mit Sandra Applegate?“

Jack warf seinen Mantel über die Schultern. „Was soll mit ihr sein?“

„Glaubst du, dass sie ein Mensch ist?“

Jack winkte zum Abschied. „Genießt eure Tauchfahrt, Ladys!“

Gwen fühlte sich nicht besser, als sich die Tür hinter ihm schloss.

Owen wusste, dass das hier nicht so laufen würde wie sonst, wenn er mit dem Torchwood-Team angerauscht kam und die örtlichen Eierköpfe beiseitedrängen musste. Er wusste, dass ihnen ihr Ruf, den sie sich bei früheren Begegnungen erworben hatten, vorauseilte. Ihr Auftreten und ihre Haltung, wenn sie durch die bestehenden Polizeiabsperrungen fegten, waren die einzige Autorität, die sie brauchten, damit sich ihnen niemand in den Weg stellte. Die Leute hier würden allerdings nichts über Torchwood wissen. Hier kursierten keine Schauergeschichten von einfachen Bürokraten, die schon einmal von ihnen beiseitegeschoben worden waren. Es gab keine Gerüchte darüber, dass Karrieren stagnierten oder beendet waren, wenn sich jemand Torchwood in den Weg stellte.

„Ich verstehe nicht recht, Dr. Harper“, sagte Majunath. „Ich dachte, Sie wären heute als Aushilfe in der Spätschicht hier?“ Würde Majunath jetzt auch noch seinen Polizeiausweis anzweifeln? Owen wusste aus seiner beruflichen Laufbahn vor Torchwood, dass Ärzte in der Notaufnahme es besonders genossen, die Polizei in die Schranken zu weisen, wenn es um klinische Prioritäten ging. Majunaths persönliche Autorität stand auf dem Spiel, seit Owen ihm seinen Ausweis unter die Nase gehalten hatte. Owen wollte, dass Megan sah, dass er die Oberhand hatte. Er wollte ihr zeigen, dass Torchwood eine Organisation war, die die Dinge anpackte und die Kontrolle übernahm. Eine Organisation, der sie beitreten sollte.

Es war der Sturm, der ihn vor Majunaths Verdächtigungen rettete. Eine neue Fahrtrage krachte am anderen Ende der Abteilung durch die Schwingtür. Rettungssanitäter hingen an ihr wie Bobfahrer, die ihren Schlitten anschoben. Sie kam rutschend neben Majunath zum Stehen. Beide Sanitäter waren völlig durchgeweicht, und das Wasser lief in kleinen Bächen von ihren reflektierenden Jacken. Der größere atmete nach oben aus, um sich das Wasser aus dem Gesicht und seinem feuchten, roten Haar zu pusten. „Vier sind noch auf dem Weg“, erklärte er atemlos in Majunaths Richtung. Als er mit dem Kopf zu dem Opfer auf der Trage zeigte, spritzte noch mehr Wasser auf den Boden. Owen sah, dass der Junge wahrscheinlich erst dreizehn oder vierzehn war. Man hatte ihn intubiert, er war bewusstlos und ziemlich zyanotisch.

„Ein Wassertaxi ist in der Bucht gekentert“, sagte der Sanitäter. Er drehte die Fahrtrage um neunzig Grad und schob sie durch die Tür zur Wiederbelebungsstation, während er seine Diagnose und bisherige Behandlung herunterratterte.

„Ich dachte, wir versuchen, Patienten ins Royal Gwent umzuleiten?“, schnauzte Majunath die Neuankömmlinge an.

„Der Sturm zieht auch in deren Richtung“, erklärte Megan.

Majunath stöhnte. „Dann Swansea? St. Davids?“

„Nun, der Kleine ist jedenfalls hier“, murmelte der rothaarige Sanitäter.

Majunath reagierte sofort und vollkommen professionell. „Den nehme ich“, sagte er zu Megan. „Sie und Dr. Harper nehmen die nächsten.“ Er warf einen blitzschnellen Blick auf seine Armbanduhr. „Sie müssen wohl Ihre Schicht verlängern, so leid es mir tut.“ Dann bellte er in die Luft: „Pfleger? Hier gibt es noch mehr Wasser aufzuwischen!“ Dann war er verschwunden, und die Tür zur Wiederbelebungsstation schwang hinter ihm auf und zu.

Owen ergriff Megans Hand. „Komm schon. Wir müssen erst nach Sergeant Applegate sehen.“

„Sergeant Applegate? Du meinst, du kennst diese Frau?“ Megan ließ sich von ihm weiter an den Vorhängen der Behandlungsnischen vorbeiführen, bis sie zum ersten von mehreren Behandlungsräumen kamen. Gerade bevor sie hineingehen konnten, hielt Megan ihn zurück. Sie ließ seine Hand nicht los, starrte ihn jedoch misstrauisch an. „Sie hat eine Schusswunde, Owen. Und du hattest eine Waffe ...“

Er drückte beruhigend ihre Hand. „Ich weiß, dass sie angeschossen wurde. Ich weiß auch, dass ich es nicht war.“ Er zog sie hinein und schloss die Tür.

Sandra Applegate lag blass und ruhig auf der Liege. Sie atmete schwach, aber regelmäßig. Von den Monitoren konnte Owen ablesen, dass ihr Zustand stabil war. Er untersuchte kurz den Tropf mit der Salzlösung, der mit einem langen, durchsichtigen Schlauch an Applegate angebracht war. Dann prüfte er den anderen Tropf – daran hing ein Beutel mit Blut der Gruppe Null.

Megan betrachtete die Krankenakte und sah überrascht aus. „Ihr geht es gar nicht so übel für jemanden, der eine Menge Blut verloren hat. Sie hat eine Schusswunde an der Seite des Arms. Proximale Humerusfraktur, die Kugel ist unter dem Schulterblatt stecken geblieben. Sie wollten sie arthroskopisch entfernen.“

Owen kam um das Bett herum und las über ihre Schulter mit. „Um die sonst übliche Freilegung der Stelle zu vermeiden. Gute Idee, weil es dann nicht der Versorgung der Fraktur im Wege steht.“ Er stand dicht hinter Megan, so nahe, dass er beim Einatmen an ihrem dunklen, kurzen Haar riechen konnte. Der antiseptische Geruch der Notaufnahme verschwand. Er schloss die Augen und atmete noch einmal ein. Er konnte wieder den Geruch ihrer Wohnung riechen. Der süße, schokoladige Geruch von
Angel Innocent
war ein ebenso überraschender Genuss, wie mit Megan ins Bett zu gehen. Ein Hauch von Château La Fleur war in ihrem heißen Atem gewesen. Die moschusartige Wärme postkoitaler Bettwäsche. Die muffige Vertrautheit einer Wolldecke, die er sich über das Gesicht gezogen hatte.

„Sie
wollten
die Kugel arthroskopisch entfernen?“, fragte er und war plötzlich wieder ganz bei der Sache. „Warum haben sie ihre Meinung geändert?“

Megan zeigte auf einen kleinen Tisch neben dem Bett. In einer nierenförmigen Schüssel lag eine blutige Kugel. „Das Projektil wurde auf der Trage gefunden. Der untersuchende Arzt glaubt, dass es seinen Weg nach draußen allein gefunden hat.“

Owen wollte gerade anmerken, wie unwahrscheinlich das war, als sich die Tür hinter ihnen öffnete. Er trat von Megan zurück. Seine Bewegung verriet, dass er sich schuldig fühlte, und er stieß fast mit einem langgliedrigen, langhaarigen Mann in einem beschmierten Kittel zusammen. An seiner gebeugten Haltung und dem Bartschatten konnte Owen erkennen, dass er am Ende seiner Schicht und seiner Geduld angelangt war. Der Neuankömmling sah Owen mit unverhohlener Feindseligkeit an. „Das ist nicht Ihre Patientin.“ Es war eine als Feststellung getarnte Anschuldigung.

„Jetzt ist sie es“, bremste ihn Owen. Er suchte in der Tasche nach seinem Ausweis und hielt ihn dem Typen unter die Nase, damit er verschwand. Er wusste nicht, ob er wegen des Benehmens des jungen Arztes beleidigt war, weil dieser ihn und Megan unterbrochen hatte oder weil ihm peinlich war, dass er ertappt worden war, als er so dicht hinter ihr gestanden hatte.

Megan drehte sich um und sah den anderen Arzt an. „Johnny“, sagte sie mit einem freundlichen Lächeln. „Ich bin wirklich neugierig, was es mit dieser Kugel auf sich hatte. Wie hast du es geschafft, sie herauszuholen? In der Akte steht, dass ihr euch auf eine Arthroskopie vorbereitet hattet.“

„Oh, Megan, hi ...“ Johnny dachte einen Moment nach. „Keine Ahnung. Ich war sicher, dass sie im subacromialen Raum steckt. Eine beschissene Arbeit, die herauszuholen, aber das ist genau Freemans Ding.“

„Ist das der Schlachter aus Newport?“, fragte Owen.

Megan stieß ihn mit dem Ellbogen an. „Sei nicht so unverschämt“, fauchte sie. „Dr. Freeman setzt sich besonders für die minimalinvasiven Methoden dieses Hauses ein.“

„Ich muss mich geirrt haben“, gab Johnny niedergeschlagen zu. Er presste sich die Daumen gegen die geschlossenen Augen. Ein Reflex, weil die Müdigkeit seinen Ärger noch übermannte. „Es sei denn, die Kugel ist von allein herausgekommen. Oder mein Druckverband hat wie echt starkes Magnesiumsulfat gewirkt. Haha.“ Sein freudloses Lachen über den eigenen Medizinerwitz wurde von einem langen, unterdrückten Gähnen unterbrochen.

Owen sah seine Chance. „Sie bringen gleich noch mehr Leute von dem gekenterten Wassertaxi. Majunath hat uns gebeten, Sie daran zu erinnern, dass er alle bittet, ihre Schichten zu verlängern.“

Johnny stöhnte so laut, dass er dem Sturm draußen Konkurrenz machte.

„Und wir haben schon verlängert. Also, wenn Sie die neuen übernehmen, können wir diese Patientin zu Ende behandeln.“ Er bemerkte Johnnys Misstrauen und fügte schlau hinzu: „Wir müssen ja keinen Wirbel um diese Sache mit der Kugel machen.“

Die Augen des jüngeren Arztes leuchteten angesichts dieses brillanten Auswegs. „Okay. Und ihr werdet die hier brauchen. Die Radiologie hat sie endlich geschickt.“ Er gab ihnen eine braune Akte und glitt aus dem Zimmer, bevor Owen seine Meinung ändern konnte.

Owen schaltete den Lichtkasten an der Wand an, und die Leuchtstoffröhren flackerten stockend auf. Er steckte die Bilder an ihren Platz und zeigte Megan ein Detail.

„Noch eine Kugel“, entfuhr es ihr überrascht. „Aber die Wirbel in der Mitte des Thorax sind nicht beschädigt. Keine Knochenfragmente. Wenig oder gar keine Gewebeverletzungen.“

„Denk das mal zu Ende“, sagte Owen. „Eine Schusswunde im Rückgrat würde weitere Nerven und Gewebeverletzungen verursachen, selbst weiter Abseits des Schusskanals.“

„In der Akte steht nichts davon.“

„Sie ist vor den Krankenwagen gesprungen, erinnerst du dich? Sie war mobil. Also, wenn nicht einer der Rettungssanitäter im Krankenwagen auf sie geschossen hat, war das Ding schon dort.“ Owen nahm ihr die Akte ab und schloss sie. „Das ist keine Kugel. Ich habe das schon einmal bei einer Autopsie gesehen.“

Megan war erstaunt. „Was geht hier vor? Du kanntest diese Patientin, bevor du hergekommen bist. Was macht sie so besonders?“

„Abgesehen von diesem Ding an ihrer Wirbelsäule, meinst du?“ Owen prüfte noch einmal Applegates Monitore und vergewisserte sich, dass sie stabil war, bevor er sich auf einen der Besucherstühle setzte. „Die haben wir den ganzen Tag gesucht.“

„Wir? Oh, Torchwood, richtig.“ Sie setzte sich neben ihn. „Warum ist sie so wichtig?“

Owen blickte in Megans braune Augen. Sie stellte seine Absichten nicht mehr in Frage. Sie fragte ihn nicht über Torchwood aus. Megan wollte wissen, was es mit der mysteriösen Frau auf sich hatte. Sie wollte Antworten von ihm. Sie wollte mitmachen, das konnte er jetzt spüren, und er hatte die Kontrolle. Dann ging ihm auf, dass er die Antwort nicht wusste.

Warum
wollte Torchwood Applegate so dringend finden?

Seit Jack ihn in der Basis angerufen hatte, fühlte sich Owen gefangen und machtlos. Er wollte da draußen bei ihnen sein, bei Jack und Toshiko. Er wollte den Fall nicht ihnen und der Neuen überlassen. Er hatte sich nicht mehr so gefühlt, seit er bei Torchwood angefangen hatte. Die ersten paar Tage, als er von den vielen neuen, fremdartigen Eindrücken und den völlig unglaublichen Dingen überwältigt gewesen war. Und dann erst die außerirdischen Sachen, mit denen er es zu tun bekam. Er hatte sich die ersten acht Tage jeden Abend zu Hause übergeben. Dann, als Jack ihn angerufen und gebeten hatte, in der Basis zu bleiben, Nachforschungen anzustellen und den Rest ihnen zu überlassen, hatte er sich wieder genauso hilflos gefühlt wie am Anfang. Das war schließlich zu einer Art Bitterkeit geworden, einem Groll. Er hatte sich widerwillig in seine Forscherrolle gefügt, sie mit der üblichen Effizienz, wenn nicht sogar Sorgfalt, erledigt und war dann gegangen.

Wenigstens konnte er Megan sagen, was er herausgefunden hatte.

„Warum ist sie so wichtig?“

Owen beobachtete, wie sich Applegates Brustkorb rhythmisch unter dem Krankenhausnachthemd hob und senkte. Ihr blondes Haar setzte sich merkwürdig von dem weißen Kopfkissen ab. „Sie ist eine gute und findige Soldatin. Und wir glauben, dass sie in etwas verwickelt wurde, über das sie keine Kontrolle mehr hat. Es ist ihr entglitten.“ Er drehte sich von Applegates auf dem Bauch liegenden Körper weg und lehnte sich verschwörerisch zu Megan hinüber. „Vierunddreißig, unverheiratet, Einzelkind, beide Eltern sind gestorben. Ihre Dienstakte ist bemerkenswert. Sie ist im Moment Ausbilderin in Caregan, aber sie hat davor eine ganze Reihe Orden und Anerkennungen erhalten, seit sie einundzwanzig ist. Sie hat eine Belobigung für Mut und schnelles Handeln nach einem Schusswechsel nahe ihres Postens erhalten, während sie außer Dienst war. Sie hat gerade eine Belobigung für wertvolle Dienste und eine für außergewöhnliche Tapferkeit für zwei verschiedene Einsätze in Afghanistan bekommen. In Chost wurde sie von einem Heckenschützen angeschossen, ist auf ihrem Posten geblieben und hat den Rückzug ihrer Patrouille gedeckt. Erst dann hat sie sich verarzten lassen.“

„Du klingst beeindruckt.“

„Wärst du das nicht? In ihrer Freizeit engagiert sie sich in einer Wohltätigkeitsorganisation für im Dienst Erblindete und nimmt sie in Dahab am Roten Meer mit auf Tauchgänge.“

„Ich wette, sie ist auch nett zu Tieren“, sagte Megan. „Und das hast du alles in ihrer Dienstakte gefunden?“

„Sie hat keine nennenswerten finanziellen Verpflichtungen. Manchmal mietet sie ein kleines Haus in Porthcawl, weil man dort gut tauchen kann. Sie ist kreditwürdig. Keine Überziehungen. Sie bezahlt rechtzeitig ihre Visa-Rechnung, die volle Summe, jeden Monat.“

„Warte mal, Owen. Solche Informationen bekommt man aber nicht bei einer schnellen Internetsuche heraus!“

„Jeden Monat, ohne nennenswerte Ausnahmen“, fuhr Owen unerbittlich fort. „Und die Visa-Rechnung ist selten höher als dreihundert Pfund, außer wenn sie sich besondere Ausrüstungsteile zum Tauchen kauft. Also muss es etwas wirklich Ungewöhnliches, außerhalb der Kontrolle dieser braven, tatkräftigen und gut organisierten Frau Liegendes sein, weswegen sie seit dreiundzwanzig Tagen abgängig ist, meinst du nicht auch?“

Megan hatte jetzt den Kopf in die Hände gelegt. „Woher weißt du das alles?“ Sie betrachtete Owen. Vielleicht sah sie ihn jetzt in einem anderen Licht. „Ich muss das nicht wirklich fragen, oder? Und die ganze Sache mit dem Heckenschützen und ihren Verletzungen … vielleicht konnte sie deshalb heute ihre Wunden so gut wegstecken. Aber warte mal, du willst sie nicht erschießen. Torchwood will sie nicht umbringen. Wer will das also?“

Owen dachte über ihre Frage nach. In der darauffolgenden Stille konnte er hören, wie sich Applegates Atmung veränderte. Sie stieß kurze, stakkatoartige Schnaufer aus, die sich schnell in einen Hustenanfall verwandelten.

Megan bewegte sich schnell zum Bett und beruhigte Applegate, die sich gegen die Atemmaske wehrte.

„Sind Sie schon lange wach?“, fragte Owen vom Fuß des Bettes.

Applegate starrte ihn an und wartete, bis sich ihr Husten legte. „Ein paar Minuten. Gerade lang genug, um Ihre freundliche Biografie von mir zu hören. Ganz zu schweigen von Ihrer Stelle als mein neuer Finanzberater.“ Sie hob eine Hand, um Owens Erklärungsversuch abzuwehren. „Ich muss gar nicht wissen, woher Sie diese Informationen haben. Anders als Ihre Kollegin …?“

„Doktor Tegg. Ich beaufsichtige Ihre Behandlung. Bitte nennen Sie mich Megan.“

„Owen Harper. Doktor Owen Harper, eigentlich.“

Applegate hatte sich jetzt etwas gesammelt. „Im Gegensatz zu Megan, weiß ich von Torchwood. Weil es Leute von Torchwood waren, die mich umbringen wollten.“ Ihre braunen Augen funkelten ihn an. „Also, Doktor Harper, auf die eine oder andere Weise haben Sie mich gerade rechtzeitig gefunden.“
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Sandra Applegate war jetzt bei vollem Bewusstsein, also stellten Owen und Megan das Kopfteil des Krankenhausbettes hoch, damit sie sich bequem anlehnen konnte. Owen prüfte noch einmal die Monitore und war zufrieden, dass seine Patientin stabil war. Sie war sehr blass, sah aber nicht mehr so leichenähnlich grau aus wie vorher. Ihre Gesten wurden stärker und ihre Stimme schwankte beim Sprechen nicht mehr.

„Ihre Kollegen haben einen Fehler gemacht, Dr. Harper. Sie wussten nicht, dass ich die Hilfe von Torchwood benötige.“

„Raten Sie mal, wie oft wir das zu hören bekommen, Sandra.“ Owen rückte seinen Stuhl näher an ihr Bett. „Also, wie lautet Ihre Geschichte?“

Sein Ton war ungezwungen und nicht einschüchternd. Er sah, wie Sandras Anspannung wich und sich ihr Gesicht aufhellte. „Sie haben einen Fehler gemacht. Oh, ich meine, ich kann es nachvollziehen, verstehen Sie mich nicht falsch. Ich bin in Guys Wohnung gegangen, weil ich ein letztes Mal versuchen wollte, ihm seine unsinnigen Pläne auszureden … Aber er war nicht da und sie dachten, ich arbeite mit Tony und Guy zusammen. Meine Tauchkameraden, meine ich. Ich gebe Ihren Kollegen keine Schuld, sie können nichts dafür, wirklich.“

„Sie sind sehr verständnisvoll für jemanden, der von uns angeschossen wurde.“

„Wenn ich Ihnen erzähle, was ich durchgemacht habe, werden Sie anders denken.“

Owen lächelte beruhigend. „Ich bin schwer zu überraschen.“

Sandras Augen wechselten zwischen Owen und Megan hin und her, als würde sie blitzschnell ihre Stimmung abschätzen. Dann schloss sie sie und nahm einen tiefen, schaudernden Atemzug, um ihn dann wieder auszustoßen. Es klang wie ein Reifen, der langsam die Luft verlor.

„Es hat angefangen“, begann sie, „als wir einen Tauchausflug in die Bucht gemacht haben. Wenn wir hier tauchen, fahren wir meistens mit dem Boot von Porthcawl los und ungefähr bis nach Lundy Island, um die Papageientaucher und die Kegelrobben zu sehen. Aber Guy hatte nur ein kurzes Wochenende, also haben wir beschlossen, die Bucht von Cardiff zu erkunden.

Ist ganz einfach, ein Boot vor Ort zu mieten. Schöner, klarer Tag, nichts besonders Abenteuerliches, dachten wir. Bis wir eine Luke im Meeresboden entdeckt haben. Zuerst dachten wir natürlich, dass das weggeworfene Trümmer wären. Als sie sich nicht bewegte, haben wir angenommen, dass sie zu einem Wrack gehört. Aber das war ganz und gar nicht wie das Wrack der
Louisa
da unten. Die Luke hatte einen gedämpften Glanz, selbst so weit unten. Modern, nicht aus dem neunzehnten Jahrhundert. Nicht einmal zwanzigstes Jahrhundert. Als wir sie öffneten, war dort eine Luftschleuse. Aber was für ein modernes U-Boot sollte schon dort unten begraben sein?

Einer von uns hätte draußen bleiben sollen. Ich bin die erfahrenste Taucherin, ich hätte es wissen müssen. Aber wir sind alle rein – es war ein unglaublicher Raum, eher ein Korridor als eine Luftschleuse. Als wir dann drin waren und die Tür hinter uns geschlossen hatten, begann sich der Ort mit Gas zu füllen.

Wissen Sie, was ich meine, Dr. Harper, wenn ich sage, dass mein Militärinstinkt eingesetzt hat? Bei mir und Tony, meine ich. Wir haben nach Ausgängen gesucht, Gefahrenpunkten und haben sichergestellt, dass wir Rückendeckung hatten. Selbst unbewaffnet waren wir bereit. Guy bekam langsam Panik. Er kratzte mit den bloßen Händen an der Ausgangstür und riss seine Maske ab. Da wussten wir, dass es sich um Sauerstoff handelte und dass wir atmen konnten. Die Erleichterung währte aber nicht lange. Als sich die innere Tür öffnete und wir sahen, was darin war, mussten wir unsere gesamte, hart erlernte militärische Ausbildung vergessen.

Es war nicht menschlich, so viel war klar. Ich meine, es war wie bei der Luke. Zuerst rationalisiert man: Das ist ein Typ mit einer Maske, wir sind auf ein Filmset geraten, es ist eine merkwürdige neue Art von Tauchmaske, das Licht spielt uns einen Streich.

Aber das war es nicht. Es war ein Außerirdischer. Tony ist ein großer Kerl, wissen Sie, über einen Meter neunzig, aber neben diesem Ding sah er wie ein Zwerg aus. Es hatte keine Schwierigkeiten, Tony und mich durch diese innere Tür zu zwingen. Guy hatte sich wimmernd in einer Ecke zusammengerollt und hatte furchtbare Angst. Es hob ihn mit einer seiner Klauen auf und warf ihn ebenfalls ins Schiff. In das Schiff der Außerirdischen.“

Sandra musste an diesem Punkt schwer schlucken.

„Was jetzt kommt, ist ein wenig verschwommen. Ich war vorher immer stolz darauf, dass mich nichts aus der Fassung bringen kann. Aber das da hatte mit den Unsicherheitsfaktoren in der Kampfzone nichts zu tun. Mein erster Kommandant hat mir beigebracht, je mehr man in Friedenszeiten schwitzt, desto weniger blutet man im Krieg. Lassen Sie mich eins sagen: Kein noch so hartes Training hätte uns darauf vorbereiten können. Vielleicht hatte ich angefangen, wie Guy zu reagieren, ich weiß es nicht. Ich erinnere mich nur noch daran, dass ich von außerirdischen Maschinen umgeben war. Dann war da ein quälender Schmerz in meinem Nacken und ich muss wohl ohnmächtig geworden sein.“

Owen zeigte auf den Lichtkasten an der Wand, an dem immer noch ihre Röntgenbilder hingen. „Ihnen wurde das Ding da eingesetzt. Ich glaube, das ist ein Peilsender.“

Megan starrte sie ungläubig an. „Was ist das denn, sind wir bei
Akte X?“

Owen legte ihr sanft den Zeigefinger auf die Lippen und ermutigte Sandra, fortzufahren. „An was erinnern Sie sich als Nächstes?“

„Als ich wieder aufwachte, zog Tony mich zum Ausgang. Guy half ihm. Die Schmerzen waren so stark, als ob man mir ein Messer mitten in den Rücken gerammt hätte. Trotzdem war nirgendwo Blut zu sehen. Ich konnte mit ihnen mitstolpern. Tony hat uns zurück zur Luftschleuse gebracht. Fragen Sie mich nicht, wie. Es war eine ganze Menge mehr von dem Schiff im Meer zu sehen, nachdem wir durch die Luftschleuse raus sind. Es war, als wäre das Sedimentgestein rund um den Bug einer stumpfen, grauen Rakete gebröckelt.

Ich erinnere mich nicht an die Heimfahrt. Tony hat sich anscheinend darum gekümmert. Vielleicht hat mein Bewusstsein es ausradiert, vielleicht war es posttraumatischer Stress – so etwas haben wir in unserer Dienstzeit schon öfter erlebt. ,Die unsichtbare Verletzung‘, heißt es. Von außen hat man keinen Kratzer, aber PTSS ist nichts, was die Army gerne zugibt.

Wir haben dann das Wochenende in Guys Wohnung verbracht, draußen in Splott. Tony hat uns erklärt, dass wir entkommen konnten, weil das außerirdische Schiff versagt hat. Seine Besatzung lag im Sterben und konnte unsere Flucht nicht verhindern. Und dann hatte Guy diese verrückte Idee. Dass wir zurückfahren könnten, um es vielleicht zu reaktivieren oder zumindest auszuschlachten.“

Owen war überrascht, dass Megan zu Lachen begann. „Und das war das Verrückte daran?“ Sie starrte Sandra und Owen mit aufgerissenen Augen und offenem Mund an und forderte sie heraus, ihr zu widersprechen. „Sie reden über außerirdische Schiffe, als würden sie wirklich existieren. Und du, Owen, du ermutigst sie auch noch! Ich denke, sie braucht keine medizinische Hilfe von uns. Ich glaube, ich sollte eine Schwester aus der psychiatrischen Abteilung rufen!“

„Hör dir an, was Sandra zu sagen hat.“

„Wieder zurückfahren? Das außerirdische Schiff aus-schlachten? Einfach abtauchen und ein paar außerirdische Ersatzteile holen?“

Sandras Stimme klang jetzt frustriert. „Mit Guy Wildmans Kontakten in der internationalen Wissenschaftsgemeinde, wer weiß, wozu er fähig gewesen wäre? Er wusste mit Sicherheit alles über Torchwood und wollte Sie nicht hinzuziehen. Er hätte schon einen Weg gefunden, das Zeug zu verkaufen.“

„Nun“, sagte Megan, „das hört sich nicht gerade so an, als könnte man es auf eBay einstellen.“

„Du wärst überrascht“, murmelte Owen und hob den bekaranischen Scanner hoch. „Wir haben das Ding hier nur gefunden, weil Tosh online nach einem Paar Schuhe gesucht hat.“

Sandra sank zurück auf ihr Kissen, als hätte sie jemand geschlagen. Owen griff nach ihrem Arm, eine menschliche Geste, um ihr Selbstvertrauen wieder herzustellen. „Ich verstehe schon, Sandra. Jetzt vertrauen Sie mir mal für einen Moment. Ich muss Megan das hier zeigen. Beugen Sie sich vor, wenn Sie können.“

Sandra quälte sich vorsichtig nach vorne. Sie begann, ihr Krankenhausnachthemd hinten auseinanderzuziehen, aber Owen gebot ihr Einhalt. Er winkte Megan heran, damit sie zusah, wie er den bekaranischen Scanner zwischen Sandras Schulterblättern hin- und herbewegte.

„Schau dir das an.“

Das Bild zeigte die Wirbel an Sandras Rückgrat. Aber es war nicht so grau und düster, wie ein Röntgenbild, das man noch genau studieren und interpretieren musste. Es ähnelte auch keinesfalls den künstlichen Farben einer MRT. Es wirkte auf unheimliche Weise wie das Bild einer obduzierten Leiche, aber die Wirbel und die Bandscheiben bewegten sich völlig natürlich, als Sandra sich vorbeugte und ein- und ausatmete. Von der Seite sahen die Wirbel wie weiße Würfel in dem roten, sie umgebenden Fleisch aus. Von hinten wirkten sie wie die bekannten, sattelartigen Strukturen, die rittlings auf den mattweißen Bandscheiben saßen. „Siehst du“, drängte Owen. „Zwischen T3 und T4, nur auf der einen Seite. Mit der Wirbelsäule verbunden, aber nicht darin.“

Es war ein geradezu schockierender Anblick. Eine runde Metallkugel, wie poliertes Chrom, in dem irgendwie ein schwaches Licht pulsierte.

„Keine Projektil“, sagte er leise. „Du hast es selbst gesehen, Megan. Was gibt es daran nicht zu glauben?“

Sie sah aus, als würde sie gleich zu weinen anfangen. Sie schüttelte sich ein wenig und rollte die Schultern. Dann sah sie ihn direkt an. „Was soll ich tun, Owen? Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll. Ich weiß nicht einmal mehr, was ich fühlen soll.“ Sie ließ sich von ihm in die Arme nehmen, und er fühlte, wie sie an seiner Brust zitterte. „Sollten wir das nicht jemandem melden? Hätten Sie nicht zu den Behörden gehen sollen, Sandra?“

Sandra lehnte sich zurück gegen ihr Kissen. „Sie sind diejenige, die gerade eine Schwester aus der Psychiatrie holen wollte. Was glauben Sie, was die Army gesagt hätte? PTSS, Schlachtneurose. Dann hätten sie mich kaltgestellt. Das wäre das Ende meiner Karriere gewesen, egal was danach passiert wäre.“ Sie sah beide vorsichtig an. „Also bin ich zu Ihnen gekommen, zu Torchwood. Und ich weiß, was mit Guy und … und Tony ...“

Sie bedeckte das Gesicht mit den Händen und begann, stumm zu weinen. Trockenes Schluchzen schüttelte ihre Schultern. Owen legte sanft einen Arm um Sandra, um sie zu beruhigen, während er Megan den Tod von Bee und Wildman erklärte.

„Also ist es vorbei“, sagte Megan. „Sie werden nicht mehr zu dem außerirdischen Schiff hinausfahren … ich kann kaum glauben, was ich gerade sage.“

„Ich auch nicht“, sagte Owen und zuckte mit dem Kopf in Richtung Sandra, die er so gut er konnte tröstete. „Kümmere dich doch auch mal um deine Patientin“, zischte er.

„Wir müssen zurück auf das Schiff“, brach es aus Sandra heraus. In ihrer Stimme schwang eine Dringlichkeit mit, die sie vorher nicht an den Tag gelegt hatte.

„Ganz ruhig“, warnte Megan und erhob sich, um auf die Monitore zu blicken. „Ich staune über Ihre Widerstandsfähigkeit, Sandra. Sie haben eine Schusswunde und waren als Fußgängerin in einen Autounfall verwickelt, der normalerweise schlimmste Traumata hervorruft. Ich weiß, dass Sie eine sehr fitte Soldatin sind, aber für jeden anderen hätte ich bestenfalls ein Bett auf der Intensivstation reserviert und schlimmstenfalls einen Priester gerufen.“ Sie betrachtete verwundert die Monitore. „Owen, könnte dieses Ding an ihrem Rückgrat ihr helfen, was meinst du?“

„Darum müssen wir zurück“, unterbrach Sandra sie. „Ich will diesen Sender loswerden. Und das kann ich nicht mit konventioneller Chirurgie in diesem Krankenhaus. Ich könnte danach für immer gelähmt sein. Aber Sie sind Ärzte. Wenn Sie mit mir auf das Schiff gehen, könnten Sie die Maschine benutzen, die es eingesetzt hat, und es wieder entfernen.“

Owen sah sie gedankenverloren an. „Das ist eine Idee.“

Megan wurde wütend. „Sie ist auf keinen Fall transportfähig. Du hast gehört, wie sie gesagt hat, wie traumatisch dieser Eingriff beim letzten Mal war.“

„Ich muss dieses Mal keine Angst vor einer Gefangennahme haben. Ich bin eine ausgebildete Soldatin. Ich habe das Gebiet bereits erkundet. Und außerdem sind alle Außerirdischen tot.“

„Und dieses Wetter …?“, protestierte Megan.

„Es ist das außerirdische Schiff, das dieses ungewöhnliche Wetter auslöst.“ Sandra griff nach Owens Hand, die er ihr zum Trost auf dem Arm gelegt hatte. „Sie können das Schiff doch sicher aufhalten? Die Bucht retten? Ich kann Torchwood hinführen. Dr. Harper, ich bin Ihrem Wohlwollen auf so viele Arten ausgeliefert. Aber ich möchte helfen. Sie sollten Ihre Kollegen von Torchwood kontaktieren.“

„Ich glaube, wir können das allein schaffen.“ Owen tätschelte ihre Hand und ließ sie los. Er blickte Megan an und grinste. Das bekannte Kribbeln setzte ein. Es war, als sprudelte er vor einem Hochgefühl, das er schon zu lange vermisst hatte, geradezu über. „Megan. Das ist es. Deine Chance, zu sehen, worum es bei Torchwood geht. Aus erster Hand.“

„Das ist verrückt – wahnsinnig!“, sagte Megan. Aber er sah, dass sie auch lachte.

„Verrückt ist, was dazu führt, dass ich mich so lebendig fühle! Komm schon! Was hält dich noch?“

Er vollführte eine weit ausholende Geste, die den ganzen Raum, die Abteilung und das Krankenhaus einschloss. Sie zielte auf ihr ganzes Leben. „Warum gibst du dich hiermit zufrieden.“

„Schau dir mal das Wetter an“, protestierte sie schwach.

„Das genau meine ich doch. Du musst den Regen hinnehmen, damit du einen Regenbogen sehen kannst.“

„Oh, das ist ja niedlich, Owen“, sagte Megan sarkastisch. „Rezitierst du jetzt schon Gedichte für mich?“

„Ich zitiere eigentlich etwas, das ich in Trishas Talkshow gehört habe“, gab Owen zu. „Aber meinem Argument hast du trotzdem nichts entgegenzusetzen.“ Er stand da und blickte sie eindringlich an. Seine Augen drängten sie zu einer Entscheidung.

Sandra traf zuerst eine. „Wenn Sie mir nicht helfen wollen, muss ich mir selbst helfen.“ Sie begann, die Elektroden von ihrem Körper herunterzureißen. Jeder weitere Ruck entfernte einen neuen. Das EEG zeigte eine flache Linie und begann, einen Warnton auszustoßen. „Ich werde nicht hierbleiben“, sagte Sandra. „Und Sie können mich nicht dazu zwingen. Ich versuche es auf eigene Faust.“

„Schon gut, schon gut.“ Megan eilte zu Sandra und versuchte, sie gleichzeitig zu beruhigen und ihr zu helfen, die Elektroden zu entfernen und das leitende Gel darunter wegzuwischen.

Die Tür des Untersuchungsraums flog auf, und eine Schwester stürzte herein. Es war das kleine, dünne Mädchen. Roberta Nottingham. Sie sah jetzt weniger eifrig, dafür umso panischer aus. Als sie die beiden Ärzte sah, sank sie erleichtert gegen die Wand. „Entschuldigung, Dr. Tegg“, sagte sie zu Megan. „Ich habe den EEG-Alarm gehört.“

„Das ist in Ordnung, Bobbie.“ Megan schaltete den Monitor ab, und der Alarm verstummte abrupt. „Hier, helfen Sie ihr mit dem Tropf.“

„So“, sagte Sandra fröhlich. „Wie lange dauert es, bis man hier entlassen wird?“

„So lange, bis der Papierkram erledigt ist“, entgegnete die junge Schwester lächelnd.

Sandra war aufgestanden und presste eine Hand vorsichtig gegen die Stirn. Megan ging aus der Tür. „Ich besorge ein paar Schmerzmittel zum Mitnehmen.“

Sandra streckte ihren Arm, von dem die Schwester den Tropf mit der Salzlösung entfernt und dann ein Pflaster in die Beuge ihres Ellbogens geklebt hatte. „Vielleicht brauche ich auch nur etwas zu Trinken und ich habe schon länger nichts gegessen. Owen, können Sie meine Entlassungspapiere besorgen, während ich mich anziehe? Ich komme dann zu Ihnen an die Rezeption.“

Eine Soldatin, die den Anstand wahrt, dachte Owen. Aber er sagte nur: „Sicher.“

„Und ich bin fast verhungert“, sagte Sandra, als er das Zimmer verließ. „Aber machen Sie sich keine Sorgen, während Sie weg sind, kann mir Schwester Nottingham sicher helfen, etwas zwischen die Zähne zu bekommen.“
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Nichts deutete mehr auf den toten Polizisten vor Wildmans Wohnblock in Splott hin. Der Platzregen hatte das Pflaster sauber gewaschen. Selbst die Büsche, in denen die Leiche gelegen hatte, waren vom ständigen Wasserstrom aus dem beschädigten Gully völlig geplättet.

Einer der Bewohner hatte einen halbherzigen Versuch gewagt, die Vordertür abzustützen, damit sie sich schließen ließ. Es war ja nicht so, dass sie für eine so dringende Reparatur schnell einen Zimmermann bekommen würden. Es gab genug andere Notfälle, seit der Taifun durch die Stadt fegte. Einzig die zwei Tische aus dem Flur und ein paar Plastikbesen hielten die Tür an ihrem Platz. Das Klappern von umfallenden Möbeln wurde vom Heulen des Windes übertönt.

Jack hatte einen Laserschneider und eine Axt mitgebracht. In Wildmans Wohnung räumte er alle Möbel in die Mitte und warf Bilder und andere Wandbehänge auf den Stapel, damit er die Wand methodisch auf Aushöhlungen absuchen konnte. Als er eine Gipsplatte fand, die sich hohl anhörte, schnitt er mit dem Laserschneider ein Loch hinein.

Innerhalb einer Stunde waren in jeder Wand und in den Rückseiten der Einbauschränke verkohlte Löcher. Es gab keine Spur von Bleibehältern. Eine ähnliche Suche unter den Dielenbrettern ergab ebenfalls nichts.

Nachdem er den Dachboden über der Wohnung verwüstet hatte, war Jack über und über mit Spinnweben und Gipsstaub bedeckt. Er hatte Kartons mit muffig riechenden Romanen, kaputte Körbe und Weihnachtsdekoration in Supermarkttüten gefunden. Aber dort war nichts, was das verschwundene Nuklearmaterial enthalten könnte.

Als Letztes untersuchte er das Badezimmer. Das Seesternwesen war in verrottende Stücke aus klumpigem, grauem Fleisch zerfallen, sodass die Wanne wie eine riesige Schüssel mit verdorbener Pilzsuppe aussah. Indem er mit der Klobürste im Abfluss stocherte, konnte er den Großteil der stinkenden Flüssigkeit wegspülen und sehen, dass auch unterhalb des Wasserspiegels nichts verborgen war. Er musste von dem penetranten Gestank nach totem Fisch würgen, obwohl er sich bemühte, nur durch den Mund zu atmen. Er fühlte sich, als würde ihn der Gestank überwältigen, regelrecht ertränken. Als er die Suche abschloss und endlich die Badezimmertür hinter diesem übelriechenden Spektakel schließen konnte, war er sehr erleichtert.

Jack saß inmitten der aufgetürmten Möbel im Wohnzimmer. Hier gab es keine Nuklearmaterialien. Könnte Applegate sie bereits bei ihrem letzten Besuch herausgeschmuggelt haben? Der Geigerzähler hatte nichts angezeigt, aber sie hatte einen langen Mantel getragen, unter dem vielleicht ein kleiner Bleibehälter gewesen war. Also, wo konnte Applegate jetzt sein? Allein und verwundet. Allein und verwundet. Er wiederholte es in Gedanken wie ein Mantra, bevor er beschloss, Toshiko in der Basis anzurufen.

Beim zweiten Versuch kam die Verbindung zustande. Toshiko berichtete, dass sie und Gwen bereits unterwegs und mit Gwens Auto auf dem Weg zur Bucht seien.

„Hast du etwas von Owen gehört?“, fragte Jack. Das Signal war schwach, und die Verbindung schwankte, also mussten beide laut rufen, um sich verständlich zu machen. „Hat er sich gemeldet?“

„Vielleicht hat er es versucht“, knisterte Toshikos Stimme aus seinem Handy.
„Aber unter diesen Bedingungen kann man das nicht genau sagen.“
Ein Rauschen unterbrach sie, und Jack versuchte, Toshiko dazu zu bewegen, das Gesagte zu wiederholen.
„Ich hatte die Idee, seine Verbindungen zu prüfen. Offensichtlich laufen unsere Gespräche über eine sichere Frequenz bei den Mobilfunkanbietern, und keiner zeichnet unsere Verbindungen auf. Aber ich konnte...“

„Ja. Schon gut, Tosh“, sagte Jack. „Die Hälfte von dem, was du sagst, geht in Hintergrundgeräuschen unter, und die andere Hälfte sickert durch ein Leck in meinem Gehirn. Was hast du herausgefunden?“

Er hörte nichts. Jack fragte sich, ob die Verbindung unterbrochen worden oder ob Toshiko sauer war. Dann sagte sie:
„Owen hat gestern einen Anruf von Megan Tegg bekommen. Sie ist Ärztin im Cardiff Royal. Eine kurze Nachforschung hat ergeben, dass sie in London zusammen auf der Universität waren.“

„Gute Arbeit, Tosh. Das kann ich mir ansehen, sobald ich Applegate gefunden habe. Wir sprechen uns später.“

Warum rief eine Ärztin Owen auf seinem Torchwood-Handy an? Woher hatte sie seine Nummer?

Jack saß eine Weile da und betrachtete Wildmans verwüstete Wohnung.

Applegate war verwundet und allein.

Verwundet und allein.

Natürlich. Wo würde eine Frau mit einer Schussverletzung hingehen, um sich behandeln zu lassen?

Er sprang die Treppen drei Stufen auf einmal hinunter und lief aus dem Gebäude in den strömenden Regen. Der Motor des SUV heulte auf und röhrte, als Jack das Auto auf die Straße steuerte, um zum Cardiff Royal zu fahren.

Das Naturschutzgebiet Cardiff Bay Wetlands machte seinem Namen heute alle Ehre, fand Owen. Der Sturm schien den gesamten Rahmen von Megans rostigem altem Skoda durchzurütteln. Auf der Windschutzscheibe mühten sich die Scheibenwischer ab, damit man hinaussehen konnte. Doch es blieb keine Zeit, um sich etwas anzusehen, dachte Owen missgelaunt. Obwohl er bezweifelte, dass Sandra ihnen viel von der einheimischen Tierwelt zeigen würde, denn Tiere waren vernünftiger als Menschen und waren entweder schon längst geflohen oder hatten irgendwo Schutz gesucht.

Er und eine Ex hatten einmal ein Wochenende in diesem Reservat verbracht. Sie hatte sich sehr darauf gefreut, die Krickenten, Kiebitze und Schnepfen zu sehen. Damals hatte Owen eher an das Hühnchen gedacht, dass er in den Ofen geschoben hatte, damit sie es bei ihrer Rückkehr essen konnten.

Megan fuhr zur nordwestlichen Küste der Bucht von Cardiff, zwischen dem schicken Gebäude des St. David’s Hotels und der Mündung des Taff. Sie folgte den Anweisungen, die Sandra vom Rücksitz aus gab, auf den sie sich gequetscht hatte. Owen versuchte, sie in ein Gespräch zu verwickeln. Aber Sandra war zu sehr damit beschäftigt, vom Rücksitz aus die Fahrtrichtung vorzugeben. Sie spähte aus dem Fenster und versuchte, markante Punkte in der Landschaft auszumachen, die aufgrund des Regens und des düsteren Nachmittagslichts nur verzerrt zu erkennen waren.

Owen störte es, wie zaghaft Megan fuhr. Er hasste es, Beifahrer zu sein, und wand sich während der gesamten Fahrt auf seinem Sitz hin und her. Seine Füße verrieten seine Ungeduld, als er auf ein imaginäres Gaspedal oder die Bremse trat, wenn Megan ein Hindernis nicht zu bemerken schien. Er bedauerte es schon, dass er sie am Nachmittag zum Krankenhaus hatte fahren lassen. Allerdings war ihm nichts anderes übrig geblieben, da die Karte für den Angestelltenparkplatz auf ihr Auto lief. Er stellte sich vor, dass sein Boxter mittlerweile auf Ziegelsteinen aufgebockt vor Megans Wohnung stand. Er versuchte, sich damit zu beruhigen, dass er das Geld von der Versicherung in einen Honda S2000 GT investieren konnte, falls der Wagen gestohlen werden sollte. Er hatte schon lange damit geliebäugelt: Kunststoffrahmen wie bei einem Formel-Eins-Auto, Zwei-Liter-VTEC-Motor …

Megan unterbrach seine Gedanken, als sie den Skoda schlitternd anhielt. Sie zog die Handbremse mit einem knarrenden Geräusch, das ihn die Zähne zusammenbeißen ließ.

„Ich muss wahnsinnig sein“, sagte Megan zu Owen. „Was mache ich an so einem Abend mit dem Auto in einem Naturschutzgebiet?“

Er wollte ihr als Ermutigung den bekaranischen Scanner zeigen, aber er war nicht länger in seiner Tasche. Er spürte, wie sein Gesicht in einem momentanen Anflug von Panik rot anlief. Allein der Gedanke, dass das außerirdische Gerät in einem Krankenhaus auftauchte ... Bis er sich damit abfand, dass er jetzt auch nichts mehr dagegen tun konnte. Also sagte er stattdessen zu Megan: „Komm schon. Du wirst deinen Augen nicht trauen.“

„Angenommen wir können in diesem heulenden Chaos überhaupt etwas sehen“, entgegnete sie.

Sie ließen den Skoda auf dem Parkplatz des St. David’s Hotels zurück und folgten Sandra. Die blonde Frau steuerte mit forschen Schritten auf einen Schotterweg zu, der ins Reservat führte. Hier draußen in der offenen Landschaft schien der Sturm noch schlimmer als je zuvor. Owen begann, sich zu sorgen, dass der Wind sie von den Füßen blasen könnte. Als er das letzte Mal bei einem romantischen Spaziergang hier gewesen war, hatte seine Begleiterin die wunderschöne Aussicht über die Bucht bewundert. Heute ließen die aufgetürmten Wolken nur wenig Sonnenlicht durch, und der Regen machte es unmöglich nach Penarth hinüberzusehen. Er konnte kaum den Damm am anderen Ende der Bucht ausmachen.

Ein kleiner, mit Reet gesäumter See, an den Owen sich erinnerte, war jetzt nur noch ein unruhiges, großes Gewässer an dessen Rand plattes Gras und abgeknickte Weiden standen. Sandra führte sie über ein Netz aus überfluteten Pfaden. Die Wege durch das Reservat, die einst gerade und mit fester Oberfläche über das Gebiet verlaufen waren, wurden schnell vom dunklen, kalten Wasser fortgeschwemmt. An einigen Stellen konnte Owen sehen, dass Fische im seichten Wasser kurz durch die Oberfläche brachen und wieder in der Dunkelheit verschwanden.

Sandra ging vor ihnen her. Der heulende Wind machte eine Unterhaltung unmöglich. Selbst wenn Owen rief, konnte er sich kaum bemerkbar machen. Er nahm Megans Hand, um sie zu ermutigen und gleichermaßen festzuhalten. Sie ging hinter ihm her und senkte den Kopf vor dem Wind, der ihnen entgegenblies. Owen murmelte und fluchte vor sich hin, als seine Schuhe voll Wasser liefen und seine Hose bis zu den Knien nass wurde.

Dann führte Sandra sie über einen gefährlich rutschigen Bohlenweg. Wenn die Holzstruktur nicht gesichert gewesen wäre, wäre der Weg schon lange unter der wirbelnden Wasseroberfläche versunken. Stattdessen kamen sie nur langsam voran, bis Sandra auf etwas zeigte, das aus dem benachbarten Reet hervorragte.

Es sah aus wie ein Klumpen aus poliertem Metall. Das Wasser schwappte darüber, wenn der Wind die Wellen peitschte. Sandra beugte sich vor und öffnete eine versteckte Klappe. Darunter befand sich eine merkwürdig geformte Platte mit funkelnden Lichtern. Sie aktivierte eine Kontrolltaste und signalisierte ihnen, zurückzutreten.

Das Wasser um das Metallding wogte und schäumte. Innerhalb von einer Minute hatte sich ein großer, breiter Zylinder aus dem trüben Nass erhoben.

Der Bohlenweg hob und senkte sich, als der Zylinder das Wasser verdrängte und weitere Wellen auslöste. Owen hockte sich hin. Er zog Megan sanft hinterher, um ihren Schwerpunkt nach unten zu verlagern, damit sie nicht vom Steg fiel. Er blickte sie an. „Eine Rettungskapsel!“, brüllte er. An ihrem Stirnrunzeln konnte er erkennen, dass sie ihn nicht verstanden hatte. Also formte er seine Worte langsam und übertrieben mit den Lippen.

Megan beugte sich nahe zu ihm herüber, legte ihre Arme um seine Schultern und brachte ihre Lippen dicht an sein Ohr. „Was ist mit ihrem Boot passiert? Sie hat gesagt, sie wären mit einem Boot gefahren.“

Owen zeigte auf den Zylinder, der jetzt etwas ruhiger im Wasser auf- und abwippte. Was er meinte, war: Das muss das sein, was Sandra beschrieben hat.

Megan drückte sich noch einmal an ihn, um zu sprechen. „Und wo ist ihre Tauchausrüstung?“

Widerwillig ließ er zu, dass sie sich von ihm wegbewegte, damit sie seine Antwort sehen konnte. Er zeigte aufs Wasser und nickte. Da irgendwo.

Sandra öffnete eine kleine Tür zum Innern des Zylinders und deutete an, dass sie ihr folgen sollten. Es war eng darin. Nicht breiter als drei Telefonzellen nebeneinander. In die Wand waren in vertikaler Richtung drei Nischen eingelassen. Owen sah, dass sie für humanoide Gestalten ausgelegt waren, die etwas länger als ein durchschnittlich großer Mensch waren. Er erinnerte sich daran, wie Sandra die Außerirdischen beschrieben hatte. Am anderen Ende des Schiffs konnte er ein weiteres gedämpft blinkendes Kontrollfeld sehen.

Als alle im Zylinder waren, drückte Sandra auf eine Taste, und die Eingangstür glitt zu. Owen fühlte in seinen Ohren, dass der Druck sich verändert hatte. Der draußen wütende Sturm war plötzlich auf ein dumpfes Murmeln reduziert. Das Schaukeln des Schiffs fing an, ihn die Orientierung verlieren zu lassen.

„Ich glaube, ich muss mich eventuell übergeben“, sagte Megan.

„Es wird besser, wenn wir erst unter Wasser sind.“ Sandra ließ sich in die Nische sinken, die ihr am nächsten war, und versuchte, sich anzuschnallen. Es war, als fürchtete sie, umzufallen, wenn sie sich nicht irgendwo sicherte. Sie waren jetzt nicht mehr dem Regen ausgesetzt, und das Blut aus Sandras Schulterwunde begann, ihr den Arm herunter und über die Hand zu laufen. Die Energie, die sie während der Autofahrt und auf dem Weg ins Reservat aufrechtgehalten hatte, war verflogen.

„Ich habe doch gesagt, dass Sie nicht in der Verfassung für einen Transport sind“, schimpfte Megan. Sie überprüfte Sandras Augen und fühlte an ihrem Hals den Puls. Megan war mit den Ergebnissen absolut nicht zufrieden. Sie nahm eine Packung Spritzen aus der Jackentasche und verabreichte Sandra ein Schmerzmittel. Dann fühlte sie noch einmal den Puls an ihrem Hals.

Sandra bewegte den Kopf so weit von Megan weg, wie ihre Sicherheitsgurte es erlaubten. „Wir haben keine Zeit. Wir müssen zum Schiff und es aufhalten. Sie müssen sich für die Fahrt mit den Gurten sichern.“

Owen half Megan, ihre kleine Gestalt in eine der Nischen zu schieben. Sie gab ein leises Quieken von sich, als er die Gurte anzog. „Vorsichtig! Das zwickt! Au! Das ist zu fest!“

„Entschuldige. Wie ist es jetzt?“

„Besser.“

„Gut. Halte dich jetzt an diesen Griffen fest.“ Er bewegte ihre Hände in die richtige Position.

„Was jetzt?“

„Das“, sagte er, beugte sich vor und küsste sie. Sie gab ein erstauntes Geräusch von sich. Aber dann drückte sich ihre Zungenspitze gegen seine. Ihre Hände glitten von den Griffen und wanderten um ihn herum, bis er spürte, dass sie seinen Hintern umfassten.

Er hörte ein kurzes Stöhnen hinter sich und machte einen Schritt zurück. Megan zog einen Schmollmund.

Owen drehte sich um und sah, dass Sandra ihren Kopf gegen die Nische presste. Der Regen hatte ihr blondes Haar eng an ihren Kopf geklebt, und ihre Haut war aschfahl. „Okay. Wir machen uns besser auf“, sagte er zu ihr. „Ich nehme an, Sie wissen, wie das alles funktioniert?“

Sie nickte schwach. „Klasse“, sagte er. „Dann können Sie es mir auf dem Weg erklären.“

Es gestaltete sich ziemlich einfach, die Rettungskapsel zu manövrieren. Sie war nicht sehr schnell, und die Steuerung war leicht zu bedienen. Owen kam bald ohne Sandras Hilfe zurecht und konzentrierte sich nur noch auf ihre Richtungsangaben. Die Frau war eine Führungspersönlichkeit, keine Frage.

Sandra ließ Owen die Kapsel an einer Rinne entlangsteuern. Dieser Graben zog sich durch das gesamte Reservat. Durch die Flut war er breiter geworden. Hier hatte sich einst eine Ansammlung von Lagunen befunden, die durch kleine Inseln voneinander getrennt waren. Jetzt war hier nur noch eine weit ausgedehnte Wasserfläche mit Untiefen. Er musste vorsichtig navigieren, um das Schiff nicht auflaufen zu lassen oder mit einem der schwimmenden Rastplätze für Vögel zusammenzustoßen, die gefährlich nah an oder gerade unter der Wasseroberfläche trieben.

Richtung Süden, immer noch in der Bucht, steuerte Owen an einem mehrere Hundert Meter langen Steindamm entlang. Er lag unter dem Wasserspiegel und konnte das Reservat nicht länger vor Treibgut aus dem Meer schützen, das jede weitere Welle dort antrieb. Der Damm ragte allerdings hoch genug über dem Grund der Bucht auf, um für die Kapsel eine Bedrohung darzustellen.

Als sie den Bereich des Walls verlassen hatten, fuhren sie geradewegs in die Bucht. Um Schiffsverkehr mussten sie sich keine Gedanken machen, nur um gelegentlich auftretende Querströmungen.

Sandra entfuhr ein tiefes Keuchen. Einen furchtbaren Moment lang fürchtete Owen, es wäre ihr letzter Atemzug gewesen. Ein ähnlich beunruhigendes Geräusch entfuhr Sterbenden, während ihr Bewusstsein schwand und sie die Fähigkeit zu schlucken verloren. Als er nach ihr sah, wirkten ihre Augen zu seiner Überraschung lebendiger denn je. Sie starrte durch das Fenster und war offensichtlich hocherfreut über das, was sie sah. Owen folgte ihrem Blick und musste selbst keuchen.

Das war nicht das, was Sandra ihnen im Krankenhaus beschrieben hatte. Das war weit mehr als eine kleine Luke, die aus dem Meeresboden ragte. Es war eine gerundete Metallfläche, die selbst in der Tiefe des trüben Wassers von innen sanft von einem Licht erleuchtet wurde. Der Schlick, der dort, wo das Schiff aus dem Boden ragte, an der Unterseite hing, vibrierte, als wollte das ganze Gebilde sich seinen Weg in die Realität bahnen.

Langsam zwang es sich durch den Riss.

Die Rettungskapsel wurde durchgerüttelt, und Owen fühlte, wie die Steuerung sich gegen seine Hände wehrte. Er ließ los und sah, dass sie sich ohne seine Hilfe bewegten. Der Autopilot war angesprungen und lenkte die Kapsel.

Sie fuhren hinein.

„Ich fände es nicht so toll, wenn mein Auto weggespült wird“, sagte Gwen zu Toshiko. „Ich habe es erst seit drei Wochen. Und stell dir mal vor, was auf der Schadensanzeige für die Versicherung stehen würde.“

„Bleib locker. Es steht hoch oben auf dem Damm. Wie sollten wir auch sonst den Anhänger hierherbekommen?“

„Ja, du hast aber auch gesehen, wie hoch das Wasser gestiegen ist.“ Gwen zeigte durch das Steuerbord-Bullauge des U-Boots. Einige Hundert Meter entfernt funkelten die Lichter von Mermaid-Quay im Regen. Der düstere Nachmittag war so finster, dass die Sensoren der Straßenlaternen bereits das Licht eingeschaltet hatten.

Toshiko blickte ebenfalls nach draußen, und sie sahen, wie die Wellen über den hölzernen Steg am Kai schlugen. Die Tafeln vor Torchwoods Eingang durch die Touristeninformation standen gut einen Meter unter Wasser und bedeckten Iantos viel zu niedrigen Stapel Sandsäcke vollkommen.

„Schau dir das an“, zeigte Gwen. „Aus dem Oval Basin läuft so viel Wasser, dass man darauf Wildwasserfahrten machen könnte. Wenn wir wiederkommen, schaut bestimmt nur noch der Uhrturm am Pier aus dem Meer.“

„Die Flutbarriere ist bereits gebrochen“, erklärte Toshiko. Sie überprüfte den Computermonitor, der ihr Daten der örtlichen Behörden anzeigte, in die sie sich eingehackt hatte. „Die Schleusentore haben vor ungefähr einer Stunde versagt. In der Bucht ist das Wasser sonst ein paar Meter niedriger als bei Springfluten. Aber selbst so eine verursacht nicht so große Überschwemmungen.“

„Warum?“

„Nun, der Bristolkanal wird ja nicht mit einem Mal tiefer. Wie konnte der Meeresspiegel also ein paar Meter steigen? An manchen Stellen sogar um vier Meter. Es ist eine lokale Wasserblase, die sich aus dem Meer wölbt.“

„Ich wusste nicht, dass Wasser so etwas macht“, sagte Gwen. „Ich verstehe es einfach nicht, ich bin ...“

„Vollkommen ratlos“, sagte Toshiko. „Du hast recht. Wasser sollte sich nicht so verhalten. Lass uns losfahren und sehen, was das hier auslöst. Und dem ein Ende machen.“

Sie setzte sich ans Steuer und bereitete den Tauchgang vor. Das große Fenster vor ihr reichte fast über die gesamte Breite der Rundung des U-Boots und verschaffte ihnen einen guten Blick auf das wogende Wasser. Das ganze Schiff schwankte, als es von einer weiteren großen Welle getroffen wurde.

Gwen beobachte unsicher, wie sich das Schiff ins Wasser senkte. Schmutziges grünes Meerwasser umschloss einen immer größeren Teil des Fensters. Sie mochte keine geschlossenen, engen Räume und war keine besonders gute Schwimmerin. Diese Kombination machte sie insgesamt ziemlich nervös. Bildete sie sich das nur ein, oder war die Luft gerade dicker geworden. Sie schloss die Augen und atmete langsam und tief ein und aus. „Wie heißt dieses Ding hier eigentlich?“, fragte sie, weil sie hoffte, dass ein Gespräch sie für eine Weile ablenken würde. „Tauchschiff, wahrscheinlich. Oder Tauchkapsel?“

„Was glaubst du denn?“, sagte Toshiko lächelnd, als sie vollkommen von Wasser umgeben waren. „Wir nennen es natürlich das Torchwood-Sub.“

Es half ihm, zu wissen, was ihn erwartete, als er die Luftschleuse öffnete. Owen erinnerte sich an das, was Sandra ihnen im Krankenhaus berichtet hatte. Außerdem war das nicht das erste außerirdische Raumschiff, das er von innen sah, also war er nicht vollkommen fassungslos.

Bei Megan sah das natürlich anders aus. Owen hatte eigentlich beabsichtigt, sie langsam in die Materie einzuführen und ihr vorsichtig die Wunder und natürlich auch die Schrecken des Außerirdischen zu zeigen. So hatte Jack es mit ihm gemacht, damit er nicht vollkommen überschnappte. Damit er für Dinge, die er sich bisher nicht vorstellen konnte und die er nicht für möglich gehalten hatte, offen blieb. Damit er nicht vollkommen von der totalen außerirdischen Erfahrungen bei Torchwood überwältigt wurde. Jack hatte es als „Immunisierung“ bezeichnet.

Owen wollte es bei Megan genauso machen. Sie war sein Schützling. Er hatte ihr das bekaranische Gerät gezeigt, um die Saat in ihren Gedanken zu säen. Dann wollte er ihr die Basis und ihre Arbeit präsentieren und ihr in einer sicheren Umgebung ein Weevil hinter dem Sicherheitsglas des Zellentrakts vorführen. Dann ein erster kleiner Vorstoß ins Arbeitsfeld, damit sie den Adrenalinkick bekam, den man nirgendwo anders bekommen konnte.

Sandras unerwartete Ankunft hatte ihm das allerdings ganz schön vermasselt. Nun musste Megan es auf die harte Tour lernen. Sie sah mit eigenen Augen ein Raumschiff, das quasi vor ihrer Tür abgestürzt war. Owen nahm Megans Hand, um ihr aus der Kapsel zu helfen. Er hielt sie weiter fest, während sie tiefer ins Innere des unbekannten Schiffs vordrangen.

Im krassen Gegensatz zum grauen Äußeren war das Innere des Raumschiffs in seichten Grüntönen erleuchtet. Es war, als hätte sich das dunkle Meerwasser in Aquamarin, Apfelgrün und Viridian verwandelt. Sanfte salbeiähnliche Wedel hingen von der hohen Decke herab. An den dunkelgrünen Wänden leuchteten die Umrisse geheimnisvoller Symbole und Bilder. Ein flimmerndes Leuchten brach in Bodenhöhe wie kleine Lichtspeere aus den Wänden und schien ihnen den Weg zu weisen. An beiden Seiten des Ganges führten dunkle Schächte, aus denen mit einem fast unhörbaren Zischen Dampf aufstieg, abwärts ins Unbekannte.

Sandra ging mit schwerfälligen Schritten voraus, als würde sie unwiderstehlich von etwas angezogen. Als Owen sie fragte, wo der Kontrollraum war, bedeutete sie ihm einfach nur mit einer Handbewegung, ihr zu folgen, und drehte sich nicht einmal um.

Nach ein paar Minuten kamen sie in einen großen Raum. Das Leuchten der Korridore setzte sich hier nicht fort. Hier gab es lediglich eine schwache Hintergrundbeleuchtung. Sechs abgerundete Körbe, die in etwa so wie ein langgezogenes J aussahen, hingen an olivgrünen Ranken von der abgedunkelten Decke herab. Sie waren in einem Kreis gruppiert. In der Mitte stand ein heller Zylinder, der vielleicht einen Tisch darstellte. An der Kopfseite des Kreises stand ein geschlossener Schrank, der aussah, als wäre er aus Jade gefertigt. Sandra schleppte sich in die Mitte und sank gegen den Zylinder.

Owen blickte kurz zu Megan hinüber, die immer noch sprachlos und mit großen Augen dastand. Er ließ ihre Hand los und eilte zu Sandra hinüber. Sie schüttelte ihn ab, und bereits diese geringe Anstrengung schien ihr unvorstellbare Schmerzen zu bereiten.

„Nein“, sagte sie bestimmt. „Sie müssen ihre Positionen einnehmen.“

Er sah sie unsicher an.

„Beeilen Sie sich!“, zischte sie. „Können Sie nicht sehen, dass das Schiff gleich durchkommt? Es wird ...“ Ihr Körper wurde von einem Hustenanfall geschüttelt. „Es wird die Bucht zerstören.“

Sie rückte unsicher von dem Zylinder ab und signalisierte Megan, dass sie in einen der Körbe einsteigen sollte. Megan blickte Owen hilfesuchend an. Als er nickte, setzte sie sich in einen der Behälter.

Owen setzte sich in den neben ihrem. Sandra half Megan, die Ranken wie einen Sicherheitsgurt zu befestigen.

„Au!“, rief Megan. „Aua!“

Owen lachte und machte es sich bequem. „Ist es wieder ein bisschen zu eng? Lass Sandra es ein bisschen lockern.“

Dann fing Megan an, zu schreien.

Owen war sich nicht sicher, ob er ihr etwas Beruhigendes zurufen oder Sandra bitten sollte, Megan für einen Moment loszumachen. Er streckte den Hals, um zu sehen, was Sandra machte.

Sie stand neben dem blassen Zylinder in der Mitte. Ihre ganze Haltung wirkte, als wäre sie vollkommen erschöpft. Als würde sie jeden Moment umfallen. Aber ihre Augen sahen anders aus. Sie waren lebhaft und glänzten zufrieden. Im grünlichen Licht des Raums verzerrte sich ihr Mund zu einem unerwarteten, steifen Grinsen.

Er hatte keine Zeit mehr, etwas zu sagen. Ranken wanden sich um ihn herum und zogen sich fest. Sein Kopf wurde unsanft gegen den Rahmen gezogen. Megans Schreie hörten plötzlich auf. Owen schielte zur Seite und sah, das Megans Kopf nach vorne sackte, wie bei einer weggeworfenen, alten Stoffpuppe.

„Lassen Sie sie gehen!“, brüllte er Sandra an. Seine Stimme verlor sich im Raum.

Sandra humpelte zu ihm herüber. Sie hatte immer noch dieses furchtbare Grinsen auf dem Gesicht. „Wir haben es gerade noch rechtzeitig geschafft, Owen.“ Das Sprechen strengte sie an. „Dieser Körper hier ist nicht mehr zu gebrauchen. Aber ich konnte ihn nicht verlassen, bevor wir hier waren.“ Sie deutete in den Raum. „Ich bin sicher, er kann nicht länger überleben. Wir sehen uns bald!“

Das Leuchten in ihren Augen schien zu erlöschen wie eine ausgeblasene Kerze. Während ihr Gesicht gerade noch einen triumphalen Ausdruck gezeigt hatte, konnte man jetzt nur noch Unverständnis, Verwirrung und Schmerz erkennen. Sandra blickte sich verwundert im Raum um. Sie sagte nur ein Wort. „Oh.“ Dann verdrehte sie die Augen und fiel zu Boden, als hätte man sie umgehauen.

Owen kämpfte gegen seine Fesseln, schrie und fluchte, aber er kam nicht frei. Seine vergeblichen Befreiungsversuche wurden abrupt von einem Summen und einem blendenden Licht in dem Behälter neben ihm unterbrochen. Mit einem peitschenden Geräusch zogen sich die Ranken um Megan zurück und verschwanden.

Sie kam aus dem Rahmen hervor.

„Hol mich aus diesem Ding raus, Megan“, rief Owen. „Es hat mich nicht losgelassen.“

„Das soll es auch gar nicht“, sagte Megan. Ihre Stimme war ruhig und fest. Sie ging langsam und selbstsicher auf den Zylinder zu wie jemand, der wusste, dass ihm hier nichts passieren konnte.

Megan streckte die Hände aus und drehte sie um, untersuchte sie, als wären sie etwas ganz Neues und Wunderbares. Als sie ihn anblickte, konnte Owen keine Angst mehr in ihren Augen erkennen.

„Noch einmal Hallo“, sagte sie.

Er wehrte sich wieder vergeblich gegen seine Fesseln. „Das ist nicht witzig, Megan. Komm schon, Sandra braucht Hilfe. Hol mich hier raus.“

Megan betrachtete Sandra, die gegen den Zylinder gesunken war. Die Augen der blonden Frau waren geschlossen, und sie atmete schwach, aber regelmäßig.

„Ich glaube, dass man Sandra nicht mehr helfen kann. Und ich habe mit Sicherheit keine Verwendung mehr für sie.“

Owen sah die Frau, die er zu kennen glaubte, genau an. „Wer bist du?“

Megan lächelte freundlich. „Lass mich es dir zeigen.“

Sie legte ihre Handflächen gegen den Zylinder. Lichter im Innern reagierten, als sie die Oberfläche sanft streichelte.

Der jadefarbene Schrank öffnete sich einen Spaltbreit von oben nach unten. Dann öffneten sich die ungleichmäßig großen Türen. Darin saß, in einer größeren Version der J-förmigen Rahmen angeschnallt, ein großer, hässlicher Außerirdischer: Zweifüßer, breitschultrig und mit zwei Augen. Sein Kopf bewegte sich hin und her. Auf seinem Schädel befand sich ein Schild aus dunklen Knochen. Seine Arme endeten in langen, dicken, dreckigen Klauen. Der gesamte Körper des Aliens bebte, als würde es flach durch seinen schlitzartigen Mund atmen.

Megan ging zu dem Schrank hinüber und prüfte Anzeigen, die kontinuierlich innerhalb des Schranks erschienen und anscheinend medizinische Werte darstellten. Zufrieden mit dem Ergebnis, warf sie Owen einen Blick über die Schulter zu.

„Das ist mein wahres Ich“, sagte sie.
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Dein ganzer Körper kribbelt. Es ist ein fantastisches Gefühl, oder? Du bist nicht sicher, ob es Erleichterung, Sorge, Aufregung oder Vorfreude ist. Oder ist es, weil dein Liebhaber hier bei dir ist und jedes deiner Worte geradezu verschlingt?

Du hast ihn in der Disco der Universität kennengelernt, was ist das denn für ein Klischee? Oder eher ein ,Kliesch‘, wie er sagen würde. Owen war der nervöse Typ mit den hohen Wangenknochen, den du in der Anatomiestunde gesehen hast. Du hast mit Amanda Trainor noch herumgeflachst, dass du seine Anatomie gerne mal genauer untersuchen würdest, und sie gefragt, ob sie seinen Namen kenne. Amanda hatte ihn als einen Jungen von nebenan namens Owen Harper identifiziert. Sie hatte ihn einen Verlierer mit einem Rattengesicht und einem grausamen Zug um den Mund genannt. Du hast etwas anderes in ihm gesehen. Und dann stand er dort, hielt sich an seinem Pint Bier in der Disco fest. Sein besser aussehender Freund machte sich an deine besser aussehende Freundin heran und knutschte sich mit ihr zu einem langsamen Song von Alanis Morissette die Seele aus dem Leib (Verdammt! Was haben sie sich nur dabei gedacht?). Er würde niemals den ersten Schritt wagen, oder? Obwohl du sehen konntest, wie seine hungrigen Blicke dir über die Tanzfläche folgten. Sie schauten in den Mahlstrom aus rotem, blauem und grünem Licht und beobachteten jede deiner Bewegungen. Also bist du gegen seinen Tisch gestoßen, und so hat alles angefangen. Der nächste Morgen war einer von vielen, an denen du zuerst aufgewacht bist und ihn schlafend neben dir liegen gesehen hast. Du hast seine langen Wimpern über den sommersprossigen, weißen Wangen bewundert.

Kannst du dich jemals so sehen, wie die anderen dich sehen? Letztens erst, als Sandra Applegate, hast du einen Blick auf dein Gesicht im Spiegel von Wildmans Wohnung erhascht. Du warst blass und müde, Blut war um deinen Mund und das Kinn verschmiert und hatte auf deinem Lieblingsmantel Flecken hinterlassen. Davor hast du dein Spiegelbild in den Schaufenstern gesehen, als du versucht hast, dich in der Einkaufsgegend in Sicherheit zu bringen, und auf die Baustelle gelaufen bist. Und davor hast du deinen nackten Körper im Spiegel bewundert, der in der Kaserne über dem Waschbecken in der Ecke hing. Du warst erstaunt und amüsiertest dich darüber, dass dieser blassrosa Leib mit seiner seltsamen Muskulatur, der nur von einer dünnen Epidermis geschützt wurde, von den Menschen als topfit angesehen wurde.

Verwirrenderweise dachtest du, du wärst ebenfalls in Topform. Es war ein seltsames Doppelleben.

Und jetzt stehst du hier und siehst dich an, wie du in einer Lebenserhaltungseinheit liegst. Das ist definitiv eine neue Perspektive. Schau dich nur an – den stolzen Krieger, den ein Unfall hierherbefördert hat. Und trotzdem bleibst du der einfallsreiche Forscher, der die Mittel hat, sich selbst zu retten.

Du schließt die Tür zur Lebenserhaltungseinheit und versiegelst dein wahres Selbst in einem sicheren Kokon. Als du dich umdrehst, siehst du Owen gefesselt dasitzen. Er sieht dich jetzt nicht mehr mit hungrigen Augen an. Sein Blick ist voller Angst und Wut. „Wovon redest du da, Megan? Was zur Hölle ist das Ding da drinnen?“

Du hast Owen immer alles erzählt, als ihr zusammen in London gewohnt habt. Deine Hoffnungen, deine Ziele, deine Träume. Du hast nichts vor ihm geheim gehalten, obwohl du wusstest, dass er dir gegenüber nicht ganz offen war. Es schien vollkommen natürlich, deine Geheimnisse mit ihm zu teilen.

„Ich habe es dir doch gesagt“, erklärst du ihm ruhig. Es ist nicht nötig, ihn anzuschreien. „Das Ding ist mein wahres Ich. Mein Körper ist in einer Stasis, damit er sich von den Verletzungen des Absturzes erholen kann. Der Rest der Besatzung dieses Kriegsschiffs ist bei der Kollision ums Leben gekommen, die uns an diesen merkwürdigen Ort verschlagen hat. Ich muss zurück nach Bruydac, um mich medizinisch versorgen zu lassen.“

Owen hatte jetzt aufgehört, sich gegen die Fesseln zu wehren. Das ist gut. Es wird helfen. Aber er versteht es noch nicht. „Was ist mit Sandra passiert? Wir wollten verhindern, dass das Schiff durch den Riss kommt. Und dann wollten wir den Peilsender aus ihrem Rücken entfernen.“

Du stupst Sandras schlaffen Körper mit dem Fuß an. „Das ist nicht das, was ich geplant habe, Owen. Weißt du, das ist kein Peilsender. Das ist eine Fernsteuerung.“

„Oh Gott“, murmelt Owen.

„Obwohl es seltsam ist. Als Sandra konnte ich dich kontrollieren, ohne dass du eine Steuerung am Rückgrat hast. Und jetzt, da ich Megan steuern kann … jetzt, da ich Megan
bin
… kann ich verstehen, warum.“

„Lass sie gehen“, bittet Owen. „Du brauchst sie nicht. Wir sind Mediziner, wir können dir helfen – deinem wahren Selbst, meine ich. Du kannst dich erholen und von hier wegfliegen.“

Du legst deine Finger sanft auf seine Lippen und bringst ihn zum Schweigen. „Siehst du, das habe ich gemeint. Du brauchst es, gebraucht zu werden, Owen. Sandra hat das erkannt. Sie hat dich überzeugt, indem sie dir erzählt hat, was du hören wolltest – dass sie dich braucht. Du bist ein Retter. Du suchst immer nach dem nächsten Opfer, dem du helfen kannst. Du denkst, du hast alle Antworten, und das macht dich mächtig, überlegen und stellt dich in den Mittelpunkt. Du möchtest geliebt werden, weil du Menschen beschützen kannst. Du kannst sie retten, und sie werden sich auf dich verlassen. Bis sie dich nicht mehr brauchen. Und dann lässt du sie fallen.“

Owen versucht, wütend den Kopf zu schütteln, aber seine Fesseln erlauben es nicht. „Das ist der Außerirdische in dir. Er benutzt dich. Das bist nicht du, die da redet, Megan. Nicht du ...“

„Du möchtest gebraucht und geliebt werden, Owen. Aber eigentlich bist du nur aufgeblasen, anspruchsvoll und rechthaberisch. Letzten Endes verachtest du alle anderen.“ Dir ist klar, dass du ihn anlächelst, aber in diesem Lächeln steckt wahre Traurigkeit. „Weißt du, ich habe dich so sehr geliebt. Megan hat dich so sehr geliebt.“

Er glaubt, dass er etwas gefunden hat, eine Art Taktik. Du kennst diesen Blick aus Dutzenden Streitgesprächen aus eurer Zeit in London. „Ich habe dich auch geliebt, Megan. Das tue ich immer noch. Darum ging es in der letzten Nacht, erinnerst du dich? Ich weiß, dass du immer noch da drin bist, Megan. Du bist Medizinerin, komm schon. Verliere dich nicht an dieses Ding. Versuch, dich zu erinnern. Du bist Ärztin. Eine der besten. Das sind wir beide. Wir sind ein tolles Team, oder?“

Und irgendwann wird dir klar, was er sagt. Du denkst an seinen warmen Atem auf deiner Haut, seine Lippen an deinem Hals. Seine Hand, die auf deiner Lendengegend liegt. Die Hitze seines Körpers an deiner Seite. Das Gefühl, wenn er in dir ist.

„Komm zurück zu mir, Megan. Komm zurück. Sieh dir Sandra an. Sie braucht dich.“ Er senkt den Blick. „Ich brauche dich.“

Die Art, wie er den Kopf senkt, das Zittern in seiner Stimme, der zeitlich gut platzierte Appell an das Gute in dir – du erinnerst dich jetzt an diese Taktik. Das war seine Masche.

„Ich bin ein Krieger von Bruydac!“, fauchst du ihn an.

Seine Augen blicken jetzt in deine, und du weißt, dass er weiß, dass er dich verloren hat.

„Ich bin nicht mehr Megan“, erklärst du schonungslos. „Die Tarntechnologie der Bruydac gestattet es mir, die gefangenen Einwohner von Planeten zu benutzen, auf denen wir einfallen. Wenn wir unsere Gefangenen auf diese Weise in Besitz nehmen, können wir die einheimische Bevölkerung perfekt unterwandern. Und wenn ich mit einer Person fertig bin, kann ich sie jederzeit verlassen und in mein Bewusstsein auf diesem Schiff zurückkehren. Oder ich nehme mir einen anderen Körper.“

„Die Tauchergruppe.“ Er ist noch genauso clever, wie du es in Erinnerung hast. „Sie sind über euer abgestürztes Kriegsschiff gestolpert, und du hast sie alle nacheinander benutzt.“

„Sie waren so schwach“, erklärst du.

„Was meinst du? Bee und Applegate waren gut trainierte Soldaten. Sie waren in jeder Hinsicht kampfbereit.“

Vielleicht hat er recht. Du erinnerst dich, wie leicht es für die Soldaten war, andere Menschen zu besiegen. „Das Problem mit Menschen ist“, sagst du zu Owen, „dass die Inbesitznahme einfach zu viel von eurer mickrigen Produktion an Spinalflüssigkeit verbraucht. Glücklicherweise ist es sehr einfach, mehr davon von anderen Menschen zu bekommen.“

Du bist überrascht, dass Owen darauf äußerst angeekelt reagiert.

Du erklärst ihm, dass du viel über die Menschen erfahren hast, die du in Besitz genommen hast. Von Bee und Applegate hast du etwas über die militärischen Strukturen der Erde erfahren. Von Wildman hast du gelernt, wie du dein Schiff mit der primitiven Nukleartechnologie der Erde auftanken kannst. „Und von ihnen allen“, schließt du deine Rede, „habe ich gelernt, dass sie Torchwood verdächtig finden, fürchten und verachten. Also war ich fasziniert, als ich herausfand, dass du für Torchwood arbeitest.“

Sein Gesicht sieht aus wie versteinert.

„Und Megan ...“, sagst du. „Sie empfindet eine tiefe Zuneigung für dich. Das war nicht nur eine Nummer um der guten alten Zeiten willen. Nicht für Megan. Es war ganz anders als damals in der ersten Nacht an der Universität, erinnerst du dich noch? Nach der Disco? Das war schlichter Sexhunger. Seichte Gefühle. Einfacher Körperkontakt. Aber gut. Sie hat gedacht, du wärst eine Jungfrau, die sie im ersten Jahr abgreifen konnte. Aber du hast sie überrascht.“

„Das freut mich zu hören.“ Er quält sich die Worte heraus, als würde es wehtun.

„So war es aber nicht immer. Für dich vielleicht schon. Aber nicht für sie. Sie hat dir nie sagen können, was sie für dich empfunden hat. Dann bist du gegangen. Darum wollte sie dich in dieser Woche wieder zurück in ihr Leben lassen. Das ist der Grund, warum sie dir trotz aller Verrücktheiten vertraut hat.“

„Hör auf“, sagt Owen. Jetzt sind die Gefühle in seiner Stimme echt. „Du hast gesagt, du kannst sie gehen lassen. Dann lass sie gehen. Sofort. Lass sie für sich selbst sprechen.“

„Nein. Ich glaube, dass ich sie jetzt brauche. Sie ist doch Ärztin, oder?“ Sie hat ein umfassendes Verständnis für Stärken und Schwächen des menschlichen Körpers. Physisch. Emotional. Und sie ist obendrein noch jung und stark. Sie kann mich zurück an die Küste bringen. Ich muss immer noch dieses Kriegsschiff auftanken.“

Es bleibt nicht mehr viel zu tun, bevor du gehst. Wenn du dich konzentrierst, kannst du das Wesen in dir wachsen spüren. Da ist ein blubbernder Aufruhr von aufsteigendem Gas in deinem Magen. Mit einer kurzen Anstrengung kannst du das winzige Seesternwesen hochwürgen und ausspucken. Es breitet seine vier Arme auf dem Boden neben Sandra Applegates zitterndem Körper aus.

Owen sieht dir zu, und sein Ekel ist offensichtlich.

Du gehst dichter an ihn heran. Er kann sich in seinen Fesseln nicht bewegen, und du musst den Kopf anwinkeln, um ihm einen zarten Kuss zu geben. Zuerst wehrt er sich. Sein Mund presst sich zu einer festen, schmalen Linie zusammen. Dann beginnen ihn seine Gefühle zu überwältigen, und er gibt nach.

Dann aktivierst du das Gerät. Owens gesamter Körper versteift sich, während der Behälter die Steuerung in seinen Rücken bohrt. Er kann nicht aufhören, zu schreien. Seine Augen blicken nun erschrocken und ungläubig in deine. Jetzt werden sie glasig. Die Befestigung am Kopf lockert sich und lässt ihn nach vorne sacken.

Du wirst nur zurückkommen und ihn holen, wenn du deine Mission nicht als Megan erfüllen kannst. Seine Augen sind jetzt geschlossen, und die langen Wimpern zucken, als ihn die Bewusstlosigkeit überkommt. Du denkst daran, wie sehr du ihn magst. Du weißt, wie viel ihm die Abwehr von Außerirdischen bedeutet und wie sehr er will, dass du mitmachst. Darum hat es dir Spaß gemacht, ihm alles genau zu erklären.

Aber dann erinnerst du dich, dass es ja Megans Zuneigung ist und nicht deine. Also gehst du schnell aus dem Raum und lässt ihn hilflos zurück.
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Jack war es gewohnt, an jedem beliebigen Ort sofort die Kontrolle zu übernehmen. Es kam nicht darauf an, ob es sich dabei um einen Nachtclub, ein Einkaufszentrum, eine schummerige Seitengasse oder eine Kirche handelte. Wenn er eintrat und Selbstvertrauen ausstrahlte – ob gerechtfertigt oder nicht –, dann brachte seine Erscheinung, seine Art sich zu bewegen, und seine ganze Haltung Leute dazu, ihm nicht in die Quere zu kommen.

In der Notaufnahme des Cardiff Royal klappte das heute nicht. Jack musste sich durch eine wütende Menge ins Gebäude drängeln, die von ebenso wütenden Krankenhausmitarbeitern wieder zurück nach draußen in das Gewitter geschickt worden war. Das Krankenhaus konnte keine weiteren Patienten mehr aufnehmen. Ein dicker Sicherheitsmann wollte nicht einmal einen Blick auf Jacks Torchwood-Ausweis werfen. Beim zweiten Versuch ließ er ihn aber widerwillig durch.

Obwohl so viele Leute wieder weggeschickt wurden, glitten die von Bewegungssensoren aktivierten Schiebetüren ständig auf und zu. Ein konstanter Strom aus Notfallpatienten stolperte über die Schwelle oder wurde von Rettungssanitätern auf Liegen hereingeschoben. Drei durchgeweichte Fußmatten trieften vor Dreck und waren Zeugnis eines halbherzigen Versuchs, Neuankömmlinge davon abzuhalten, Schmutz und Wasser ins Gebäude zu tragen. Ein Haufen Sandsäcke am Eingang ließ darauf schließen, dass das Krankenhaus mit Schlimmerem rechnete.

Über dem Warteraum, der bereits bis zum Bersten mit Patienten gefüllt war, hing eine regelrechte Wolke der Frustration in der Luft. Zwei Babys weinten, aber die einzigen menschlichen Stimmen kamen von ihren Müttern, die sie zu trösten versuchten. Alle anderen taten etwas typisch Britisches: Sie saßen missmutig schweigend da und sprachen nicht mit den Personen rechts und links von ihnen. Dabei war es egal, ob es sich um einen Freund oder einen Verwandten handelte. Sie schauten sich lieber alte Ausgaben von
AutoCar
oder
OK!
an, als wären sie das Faszinierendste, was sie je gesehen hatten. Diejenigen, die keine Zeitschrift in der Hand hatten, sahen alle dreißig Sekunden auf die Uhr. Alles roch nach Matsch, Schweiß und Wut.

Jack machte das feindselige Starren aus dem Warteraum nichts aus, und er ging sofort nach vorne durch. „Entschuldigen Sie!“, sagte ein älterer Mann, der eine blutige Bandage gegen eine Schnittwunde an der Schläfe presste.

„Bitte sehr“, sagte Jack und trat gegen den ausgestreckten Fuß eines Teenagers, der sich hinter einem Artikel über den Jaguar XKR versteckte, den er nie besitzen würde. „Steh auf, Junge! Der Mann braucht deinen Platz.“

Jack ging an der Rezeption vorbei. Die hübsche Rothaarige beschwerte sich bei einer Schwester, dass ihr Freund nie bemerkte, wenn sie sich eine neue Frisur machen ließ. Warum sollte sie ein Vermögen dafür ausgeben, wenn er seine Augen sowieso nicht von der neuesten Sportsendung abwenden konnte, dieser faule Nichtsnutz? Selbst der Sex war nicht mehr so gut wie früher. Sie war sich nicht sicher, warum sie überhaupt noch so tat als ob. Und dann auch noch ewig das gleiche Hallo, Ihren Namen, Adresse und Krankenversicherung, bitte.

Hinter ihr sprachen zwei müde Ärzte über den neuesten Schwung Patienten. „Es ist noch ein Wassertaxi gekentert“, sagte der jüngere der beiden wütend. „Wer zum Teufel nimmt bei diesem Wetter ein Wassertaxi? Wir sollten es einfach dabei belassen, dass diese blöden Hunde sich von allein aus dem Genpool herauskatapultieren. Sie wollen es ja nicht anders.“ Sein älteres Gegenstück legte ihm zum Trost den Arm um die Schultern und führte ihn langsam in Richtung der Behandlungsnischen.

Jack hatte die Tafel mit den Mitarbeiterbildern entdeckt. Er überflog kurz den Inhalt, um herauszufinden, wer hier das Sagen hatte. Die Fotos zeigten, dass die rothaarige Rezeptionistin Kirsty Donald hieß, die Schwester neben ihr war Kai Mahasintunan. Megan Tegg war Oberärztin – schmales Gesicht, elfengleiche Gesichtszüge, kurzes, dunkles Haar, eher niedlich als hübsch, definitiv Owens Typ. Terri Hartiman, der wütende junge Arzt, sah auf seinem Foto viel fröhlicher aus als eben. Ah, da war er. Klinikleiter (temporär) Amit Majunath – graue Haare, dicke Brille, leicht vernarbtes Gesicht und von allen Abgebildeten am besten gekleidet.

Jack hatte bereits eine Ärztin – Janette Brownlees – verärgert, indem er sein SUV einfach auf ihrem Parkplatz abgestellt hatte. Und innerhalb von Minuten kam ein weiterer Arzt dazu, der sich obendrein weigerte, auch nur eine seiner Fragen zu beantworten.

„Wir kümmern uns so schnell wir können um Sie, ehrlich“, sagte Majunath bereits zum dritten Mal. Er blickte über den Rand seiner Hornbrille auf ein LED-Laufband, das ständig die gleiche, schlechte Nachricht über der Rezeption anzeigte: Geschätzte Wartezeit fünf Stunden. „Also, Mr Harkness, stecken sie Ihren Ausweis ein. Es bringt wirklich nichts, wenn Sie hier mit Ihrer Legitimation protzen.“

„Bei mir darf er jederzeit mit seiner Legitimation protzen“, murmelte die rothaarige Rezeptionistin und grinste ihre Freundin, die Schwester, an, die an ihrem Schreibtisch Papierkram erledigte. Jack erhaschte einen ihrer Blicke und grinste. Sie hatte nicht gedacht, dass er sie hören könnte, und ihr hübsches Gesicht lief so rot an, dass die Sommersprossen fast nicht mehr zu erkennen waren.

„Ich muss darauf bestehen ...“, fing Jack an. Er wurde unterbrochen, als drei Fahrtragen mit vollkommen durchnässten Opfern hereingerollt wurden, die alle dringend behandelt werden mussten.

„Bestehen Sie worauf Sie wollen, Mr Harkness“, sagte Majunath müde. „Behandlungen haben Vorrang. Gott weiß, ich würde gern eine Pause machen. Wussten Sie, dass ein Beerdigungsinstitut überflutet wurde und alle Leichen nach draußen auf die Straße gespült worden sind, als die Dämme brachen? Die Krankenwagenbesatzungen haben Stunden damit zugebracht, zu sortieren, welche Oper noch am Leben waren.“ Er drehte sich zu der zuletzt eingetroffenen Rettungswagenbesatzung um. „Direkt in die Wiederbelebung. Ich komme gleich mit.“ Er hob die Hände, um Jacks erneutem Protest zuvorzukommen. „Sobald ich kann, das verspreche ich. Wir wollen ebenso dringend wissen, wer Bobbie ermordet hat, wie Sie. Eigentlich sogar dringender, würde ich sagen. Wir haben den Tatort versiegelt, und Sie können den Raum für Angehörige als Operationsbasis nutzen, wenn Sie wollen. Kein Zweifel, dass Sie den brauchen werden, wenn der Rest Ihres Teams ankommt. Aber Sie müssen wissen, das wir hier heute Nacht buchstäblich ertrinken.“

„Warten Sie mal“, protestierte Jack. „Wer wurde ermordet?“ Das war eine total unerwartete Neuigkeit. Aber Dr. Majunath war bereits in der Wiederbelebungsstation verschwunden.

Jack wusste, dass er nicht viel Zeit hatte. Wenn sie bereits die Polizei angerufen hatten, war es sinnlos, auf den Chefarzt zu warten. Er würde nicht rechtzeitig wiederkommen, damit Jack bekam, was er wollte.

An der Rezeption sagte die Rothaarige der Schwester auf Wiedersehen. Jack schlenderte zum Schalter.

„Hi, Kirsty“, sagte er. „Ich bin Captain Jack Harkness.“

Sie errötete wieder und versuchte, ihr Gesicht hinter dem Computerbildschirm zu verstecken und zu tippen. „Kann ich Ihre Adresse haben?“

„Sie kommen schnell zur Sache, das gefällt mir“, sagte er grinsend. „Sollten wir nicht erst mal essen gehen, oder so? Oder einen Ausflug machen? Nicht zum Fußball, ich bin kein großer Fußballfan.“

Sie neigte den Kopf und grinste ebenfalls. „Es tut mir leid, ich meinte, dass ich Ihre Personalien brauche, damit ich sie eingeben kann.“

Jack zeigte seinen Ausweis. „Ich bin kein Patient. Ich bin hier, um den Mord zu untersuchen. Dr. Majunath sagte, dass Sie mir helfen könnten.“

Kirstys Gesichtsausdruck wandelte sich plötzlich vollkommen. Sie sah jetzt tief besorgt aus und wirkte, als würden ihr gleich die Tränen kommen. „Sind Sie hier, um herauszufinden, wer Bobbie umgebracht hat?“ Sie zwinkerte schnell, um die Tränen zu unterdrücken. „Ich meine, Roberta Nottingham.“

Er behielt sein tröstendes Lächeln bei. „Ja, ich müsste mir den Tatort ansehen.“

Jack ließ sich von Kirsty zum Behandlungsraum bringen, erlaubte ihr aber nicht, ihn hineinzubegleiten. Sie ging sehr dankbar zurück an ihren Platz. Der Sicherheitsmann an der Zimmertür schloss auf und ließ ihn ein.

Jack schlüpfte ohne weitere Begleitung hinein und sah die Leiche. Man hatte ihr brutal zugesetzt und ihr ein Loch in die Hinterseite des Schädels gebissen, das Rückgrat und die untere Seite des Gehirns freigelegt. Der Körper war achtlos hingeworfen worden, ohne dass man auch nur versucht hatte, eine Entdeckung zu verhindern. Der Boden war eine einzige klebrige Schweinerei, in der die Leiche ausgestreckt lag. Das Blut hatte sich über die Wände und die Ausrüstung verteilt. Der Körper war umgedreht worden, wahrscheinlich für einen vergeblichen Wiederbelebungsversuch.

Nach weniger als einer Minute hatte er genug gesehen. Es war genug Zeit, um festzustellen, dass man sie auf die gleiche Weise umgebracht hatte wie die anderen. Es war genug Zeit, um zu sehen, dass es nicht Owen gewesen war. Genug Zeit, um den bekaranischen Tiefengewebescanner neben einer Nierenschale auf dem Instrumententablett zu finden.

Jack bat den Sicherheitsmann, die Tür wieder zu verschließen, und ging zur Rezeption zurück. Kirsty Donald war in eine hitzige Auseinandersetzung mit einem Typen verwickelt, dessen modischer Anzug sehr gut zu seinem aalglatten Geplapper passte. Er sah aus wie ein Vertreter, der aus Versehen oder mit Absicht an so einem Abend in der Notaufnahme gelandet war. Er versuchte, Kirsty dazu zu bewegen, ihm einen Termin beim Klinikleiter zu geben. Sein verkniffenes Gesicht und sein übertrieben ernsthaftes Getue erinnerten ihn an Owen, wenn er sich zu sehr um etwas bemühte. Während der Vertreter Kirstys Aufmerksamkeit beanspruchte, warf Jack heimlich einen Blick auf die Anmeldeunterlagen, die neben ihr auf dem Tisch lagen.

,Applegate, Sandra‘ lag fast obenauf. Vor einer Stunde entlassen.

Jack fiel dem Kerl ins Wort, als wäre er gar nicht da. „Kirsty, ist Dr. Tegg im Moment zu sprechen?“

„Ich glaube eigentlich, dass ich gerade mit der Dame gesprochen habe“, fuhr der Vertreter dazwischen. Seine stechenden grünen Augen loderten vor Wut, obwohl er angespannt, aber höflich klang.

„Das ist mir eigentlich ganz egal“, sagte Jack. „Sehen Sie nicht, dass hier heute Nacht wirklich viel zu tun ist? Warum nehmen Sie nicht ihren Aktenkoffer und setzen sich drauf. Da drüben. Fünf Stunden Wartezeit.“

„Danke“, lächelte Kirsty sichtlich erleichtert, aber Jack war erfreut, zu sehen, dass der abschätzende Ausdruck in ihr Gesicht zurückkehrte. „Es tut mir leid, Dr. Tegg hat vor einer Stunde Feierabend gemacht. Sind Sie ihr Freund? Aber sie ist mit einem anderen Arzt weggegangen. Das war auch ein gutaussehender Typ.“

Jack musste über Kirstys allzu offensichtlichen Versuch, Owens Attraktivität herauszustellen, lachen. Oder vielleicht war er ihr Typ, und er hätte ihr sagen sollen, dass der Vertreter heute Abend ein besserer Kandidat wäre. Er saß an der Wand gegenüber auf seinem Aktenkoffer und blickte sie missmutig an.

Aktenkoffer, dachte Jack.

Wildman hatte einen Aktenkoffer gehabt, als er ihn durch die Stadt verfolgt hatte. Aber als Jack ihn im achten Stock auf der Baustelle eingeholt hatte, da hatte Wildman ihn nicht mehr dabei gehabt. Er musste ihn irgendwo auf der Baustelle des Levall-Mellon-Gebäudes versteckt haben. Und Wildmans Koffer war nicht voller Medikamentenmuster. Er hatte darin die restlichen Brennzellen versteckt.

Jack winkte den Vertreter zurück an die Rezeption. Der dünne Mann sprang von seinem Koffer auf und eilte zu ihm herüber. „Dr. Majunath wird in einer Stunde frei sein. Vielleicht sollten sie mal mit Kirsty einen Termin machen. Und wenn Sie das hinbekommen haben, dann kann sie Ihnen bestimmt auch ein Treffen mit dem Klinikleiter verschaffen.“ Er zeigte auf die gegenüberliegende Wand. „Vergessen Sie ihren Aktenkoffer nicht.“

Jack verließ die Notaufnahme mit selbstsicheren Schritten. Den Regen schien er gar nicht zu bemerken, als er zurück zu seinem SUV ging. Er musste in der Stadt seinen eigenen Aktenkoffer abholen.

Wenn Gwen noch ein paar Minuten länger mit Toshiko im U-Boot eingesperrt gewesen wäre, hätte sie für nichts mehr garantieren können. Toshiko hörte gar nicht mehr auf, über Algenpopulationen zu referieren, und darüber, wie sie sich abhängig von der Wassertemperatur, der Menge an Sonnenlicht und des einen oder anderen Nährstoffs veränderten. Gwen war es relativ gleichgültig, warum Algen für den Schaum auf der Wasseroberfläche verantwortlich waren. Sie interessierte sich viel eher dafür, den Abschaum zu finden, der an Land unschuldige Menschen das Leben kostete.

Es war fast möglich, das alles zu vergessen, als sie das Raumschiff fanden.

Das außerirdische Schiff. Gwen musste es sich im Geiste immer wieder vorsagen. Das außerirdische Schiff.

Sie hatte so etwas noch nie gesehen, war noch nie in einem außerirdischen Raumschiff gewesen. Sie hatte einen Meteoriteneinschlag untersucht und auch einmal Teile einer Außenhülle gesehen, die bei Bauarbeiten für einen neuen Supermarkt gefunden worden waren. Das hier war anders.

Während Toshiko sich vergewisserte, dass das Torchwood-Sub sicher mit der Außenhülle des Raumschiffs verbunden war und dass es dort drüben Luft zum Atmen gab, fragte sich Gwen, wie es darin wohl aussehen würde. Sie stellte sich vor, dass es dort aussah wie auf einem Filmset. Immerhin hatte sie sich durch genug Special Features auf Rhys’ DVDs gegähnt, um zu wissen, wie die Effekte gemacht wurden. Die Sets wurden speziell beleuchtet und in der Nachbearbeitung ließ man die Dinge aussehen, als wären sie nicht von dieser Welt.

Das hier war weit von allem entfernt, was Rhys sich je vorstellen konnte, während ihm Doritos auf den Teppich fielen, weil er total in den Film vertieft war. Das Einzige, was Gwen bekannt vorkam, war der Geruch von Salzwasser, der in der Luft hing. Alles andere war – warum war sie überhaupt überrascht? – außerirdisch. Sie schluckte, um den Druck in ihren Ohren loszuwerden.

Die Wege fühlten sich unter ihren Füßen schwammig an, während sie tiefer in das Schiff vordrangen. Weiches Licht wogte über die welligen Wände. Überall um sie herum leuchtete es wie in einem Aquarium im Zoo. Schaumige Zapfen aus einem leichten Material hingen von einer verhüllten Decke herunter, als würden sie sie weiter hineinwinken. Gelegentlich erschien ein eckiges Symbol an der Wand und verblasste langsam wieder. Eine Brise salziger Luft umwehte sie schmeichelnd, während sie weitergingen.

„Es wird dunkler“, meinte Toshiko besorgt. Ihr Palmtop konnte sie auch nicht beruhigen.

Gwen bemerkte, dass ihre Worte kein Echo auslösten, obwohl sie sich anscheinend in einem höhlenartigen Gebilde befanden. „Was macht dir Sorgen, Tosh?“

„Es könnte hier mehr von diesen Seestern-Viechern geben, die du erwähnt hast.“

Gwen schwenkte ihre Lampe. „Benutz deine Taschenlampe.“

„Wird sie das verjagen?“

„Nein“, gab Gwen zu. „Aber zumindest siehst du dann, wenn ihre Tentakel dir zuwinken.“

Der Boden unter ihren Füßen schwankte, und ein bassartiges Grollen ertönte irgendwo tief im Innern des Schiffes. „Es schiebt sich immer noch durch den Riss“, erklärte Toshiko. „Es zuckt wie ein Auto, das immer wieder abgewürgt wird. Dabei kann es auseinanderbrechen.“

„Das ist ja ein erfreulicher Gedanke“, sagte Gwen. An einer T-Kreuzung ging Toshiko nach links, und Gwen beeilte sich, ihr zu folgen.

Sie kamen in einen großen Raum, in dem eine Reihe von Behältern angebunden war. Sie zeigten zu einem zylindrischen Block in der Mitte. Alle hatten eine abgerundete Rückseite und erinnerten Gwen an langgezogene Versionen dieser Retro-Stühle, die Rhys gerne haben wollte. Wahrscheinlich hatte er zu oft die DVDs von
Nummer 6 – The Prisoner
gesehen, die Gwen ihm zum Geburtstag geschenkt hatte. Einer der Behälter war geschlossen.

Das war allerdings nicht der Grund dafür, dass Toshiko aufschreckte. Sie zeigte stumm auf den dritten Käfig. Darin lag Owen und war völlig in sich zusammengesunken. Sein Kopf war auf die Seite gerollt, sein Gesicht war blass, und er hatte die Augen geschlossen.

Gwen ging los, um zu sehen, ob sie ihn befreien konnte. Aber Toshiko hielt sie zurück: „Vorsichtig“, flüsterte sie. „Auf dem Boden vor ihm ...“

Eine blonde kurzhaarige Frau lag in merkwürdig verdrehter Haltung vor Owens Gefängnis. Im Halbdunkel des Raumes schien es Gwen, als würde eine dicke Vene am Hals der Frau pulsieren. Sie bückte sich, um sich das näher anzusehen, keuchte und sprang sofort zurück. Eines der Seesternwesen hatte sich an den Hals der Frau geheftet und hob und senkte sich rhythmisch, als ob sich eine Hand gegen ihren Kiefer presste.

Gwen griff nach ihrer Waffe. „Nein! Du kannst hier drin keine Waffe abfeuern“, schimpfte Toshiko. „Das ganze Schiff ist eine Druckkabine.“

„Und ich kann ja wohl kaum schießen, solange das Ding auf ihren Gesicht sitzt.“ Gwen steckte ihre Waffe wieder ins Holster und nahm ihre Taschenlampe in die Hand. Sie wartete, bis das Wesen eine Aufwärtsbewegung machte und schob dann das leuchtende Ende der Lampe in die entstandene Öffnung. Das Wesen rollte vom Kopf der Frau weg und landete auf dem Rücken. Es schwenkte erbärmlich seine vier Arme, als es versuchte, wieder Halt zu bekommen. Gwen schob es mit der Lampe noch weiter weg und sah, wie sich das Maul im Zentrum des Wesens zusammenzog, als würde es enttäuscht schmollen. Der Hals und die untere Hälfte des Gesichts der Frau bestanden nur noch aus rohem, halbverdautem Fleisch. Ihre Lippen waren auf einer Seite weggefressen, die Zähne und der Unterkiefer waren freigelegt.

Gwen packte die Taschenlampe mit einer Hand fest in der Mitte und stieß sie mit Gewalt mitten auf das Seesternwesen. Es quietschte, als ob man zwei Gummistiefel aneinanderrieb. Sie ließ einen weiteren Schlag auf das Wesen hinabsausen, dann noch einen und noch einen, bis seine Mitte nur noch ein Brei und zwei Arme abgetrennt waren. Es zuckte nicht mehr.

„Okay. Du kannst jetzt aufhören“, sagte Toshiko und hielt ihren Arm fest. Sie ließ die Taschenlampe fallen, und diese rollte umher und strahlte einen hellen Lichtkegel durch den Raum, bis sie in den klebrigen Überresten liegen blieb.

Toshiko drückte Gwen beschwichtigend den Arm und beugte sich dann über die blonde Frau. Sie ließ ihre Taschenlampe über das Gesicht der Frau wandern und konnte sie identifizieren: „Sandra Applegate.“ Sie fühlte vorsichtig an den Überresten ihres Halses, ob sie noch einen Puls hatte. „Wir können nichts mehr tun.“

Toshiko richtete sich wieder auf und untersuchte Owen in seinem korbartigen Käfig. Sein Atem ging langsam und regelmäßig. Als sie seine Augenlider anhob sah sie, dass seine Augen verdreht und nach innen gerichtet waren.

Das Schiff schwankte jetzt stärker als zuvor.

„Lass uns ihn hier herausbringen“, sagte Toshiko. „Wir müssen ihn zurück in die Basis bringen.“

Als Toshiko herausgefunden hatte, wie sie Owen aus seiner Gefangenschaft befreien konnte, fiel sein Körper wie eine leblose Masse heraus. Gwen fing ihn auf, und ihre Knie gaben unter dem Gewicht nach. Toshiko hob seine Beine hoch, und sie trugen und zogen ihn aus dem leuchtenden Kreis der Käfige die Korridore entlang bis ins Torchwood-Sub.

Das Alien-Schiff schüttelte und bog sich. Gwen konnte nicht sagen, was davon normal war und wie gefährlich sich das Schiff dabei verformte, als es versuchte, sich durch den Riss zu schieben. Sie war zu sehr damit beschäftigt, den vollkommen besinnungslosen Owen zu ziehen, als dass sie sich darum hätte sorgen können.

Toshiko legte Owen vorsichtig ins hintere Ende des U-Boots. Es war nicht für Rettungsmissionen ausgelegt, und seine Position wirkte sehr unbequem.

„Wir sollten die Leiche holen“, sagte Gwen.

„Und wo wollen wir sie hinlegen?“

Gwen blickte Toshiko kalt an. Sie erinnerte sich an das halbverdaute Gesicht der Frau. „Wir können sie nicht hierlassen.“

„Doch, das können wir.“

„Ich kann sie nicht hierlassen, Tosh.“ Gwen starrte sie an, bis Toshiko den Augenkontakt abbrach.

„Hol sie, wenn du willst“, sagte Toshiko und fing an, die Systeme des U-Boots zu überprüfen. Die gesamte Achse des Schiffs bebte. „Wenn es so aussieht, als würden die Bewegungen des Schiffs die Abfahrt gefährden, werde ich ohne dich fahren.“

Gwen hielt sich nicht mit weiteren Diskussionen auf. Sie rannte die olivfarbenen Korridore entlang und ließ sich nicht von den weinrankengleichen Kabeln oder plötzlich aufflackernden smaragdfarbenen Lichtern ablenken. Obwohl sich die krachenden Erschütterungen des Schiffes verstärkten, gelang es ihr, Sandra Applegates Leiche zurück zum U-Boot zu schleppen. Bei jedem einzelnen Schritt musste sie sich zwingen, das zerfleischte Gesicht der Frau nicht anzusehen.












































  



SIEBENUNDZWANZIG
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Das SUV schlitterte über die glatte Autobahn. Jack schaltete das Blaulicht am unteren Ende der Windschutzscheibe ein und konnte so über die Standspur schneller auf die Straße zum Zentrum gelangen.

Das Navi war nutzlos, weil es in dem ständig herunterströmenden Regen kein Signal finden konnte. Das Radio knisterte und knackte. Jack konnte einen Teil der Verkehrsberichte verstehen und die am schlimmsten verstopften Wege meiden. Die Frequenzen waren voller Horrorgeschichten über die Überschwemmung in Cardiff. Die Wände einer Kirche im Zentrum waren zusammengebrochen und Leichen vom Friedhof nach oben gespült worden. Die Strömung hatte sie von ihrer Ruhestätte fortgetragen und als einen Haufen Knochen und verrottender Kleider irgendwo angespült. Wenigstens konnten die Retter hier sofort erkennen, dass sie tot waren, dachte Jack.

Er versuchte, die Notfalleinsatzkräfte zu alarmieren, damit sie die Levall-Mellon-Baustelle absperrten. Aber die Signalstärke seines Handys schwankte zwischen null und nicht vorhanden. Als er endlich für kurze Zeit durchkam, war bereits offensichtlich, dass es nutzlos war, Polizisten in eine Gefahrenzone zu schicken. Selbst Plünderer mieden die Innenstadt, weil dort der Sturm und die Wassermassen tobten.

Im Dunst aus Regen und Scheinwerfern schien der Verkehr nicht vor- und nicht zurückzukommen. Jack riss das Lenkrad herum und steuerte den Wagen in ein Wohngebiet, das parallel zur Autobahn verlief. Kurz vor ihm betrat eine abgerissene Gestalt die Fahrbahn und blickte nicht einmal auf. Jack konnte nicht mehr ausweichen. Mit einem heftigen Rumms trafen das SUV und die Gestalt aufeinander. Jack trat mit dem Fuß auf die Bremse, und das Auto schlitterte noch zwanzig Meter weiter, bevor es zum Stehen kam.

Er konnte den armen Kerl nicht einfach so liegen lassen. Und er konnte es nicht riskieren, zurückzusetzen und ihn vielleicht noch einmal zu überfahren. Also stellte Jack den Motor ab, zog den Kragen hoch, öffnete die Tür und lief die Straße hinunter zu der Stelle, an der der Mann ausgestreckt lag.

Aus der Nähe konnte er den Körper viel besser erkennen. Es war ein in gebückter Haltung kauernder Humanoider, der ihn aus tiefliegenden Augen mit bösartigen Blicken anstarrte. Er knurrte ihn durch eine Reihe unregelmäßiger aber messerscharfer Zähne an. Es war ein Weevil, das die merkwürdigen Klamotten trug, die typisch für sie war, wenn sie gerade durch den Riss gekommen waren. Das Wesen lag auf der Straße und zitterte unkontrolliert. Seine Arme und Beine waren weit ausgestreckt und zuckten spastisch im schwachen Licht der Straße.

In den nahe gelegenen Häusern gab es kein Anzeichen von Bewegung, und kein Fußgänger war dumm genug, nach draußen zu gehen und dem Sturm zu trotzen. Sollte Jack das Weevil von seinem Elend befreien und ihm den Gnadenschuss geben? Eine Kugel in den Kopf? Oder konnte man es noch retten und einsperren?

Während er das dachte, erzitterte das Weevil zum letzten Mal. Das Rasseln seines letzten Atemzugs konnte Jack selbst durch das ständige Platschen des Regens hören.

Am anderen Ende der Straße hielt ein Polizeifahrzeug auf der Kreuzung. Jack stöhnte. Er hatte das Blaulicht im SUV nicht ausgeschaltet. Er eilte zurück zum Wagen, schaltete es ab und setzte schnell zurück, bis er bei dem Weevil angelangt war. Es würde auch nicht weiterhelfen, wenn er dabei erwischt wurde, wie er es noch einmal überfuhr. Außerdem konnte er nicht zulassen, dass die Cops die Leiche sahen. Das Polizeiauto begann, zurückzusetzen, um auf die Straße abbiegen zu können. Jack öffnete den Kofferraum mit der Fernbedienung und fluchte. Die beiden toten Polizisten lagen immer noch im Kofferraum, und es war kein Platz für eine dritte Leiche. Er schlug den Kofferraum wieder zu und öffnete die Tür zum Rücksitz. Er bückte sich und schob seine Arme unter den Achseln des Weevils durch. Jack wuchtete es hoch und ließ es auf den Sitz fallen. Das Weevil hatte eine klaffende Kopfwunde, aus der immer noch reichlich Blut lief.

Der Polizeiwagen fuhr auf der anderen Straßenseite vor. Jack ließ den Sicherheitsgurt um das tote Wesen einrasten. Er schloss die Tür, bevor die junge Polizistin ihre Mütze aufsetzen und über die Straße gehen konnte, um zu sehen, was da los war.

„Er hat es ein bisschen übertrieben“, sagte Jack. „Ich bringe ihn nach Hause.“ Er zeigte ihr seinen Ausweis und setzte sich auf den Fahrersitz, um ihr zu zeigen, dass das Gespräch von seiner Seite aus beendet war. Er sah, wie die Polizistin versuchte, einen Blick durch das getönte Glas zu werfen. Allerdings sah sie nicht so genau hin, kam nicht zu dicht an Jacks Auto heran, weil sie ihn nicht überprüfen musste. Sie hatte seinen Ausweis gesehen. Außerdem regnete es so stark, dass sie es eilig hatte in ihr warmes, trockenes Auto zurückzukehren.

Jack fuhr die Straße hinunter. Vor der nächsten Ecke sah er noch einmal in den Rückspiegel. Die Polizistin folgte ihm nicht und machte eine behäbige Wendung in drei Zügen in einer riesigen Pfütze auf der Straße. Jack warf einen Blick auf das Weevil auf dem Rücksitz. Es war nach hinten gegen die Kopfstütze gesunken, und das Blut lief noch immer aus seiner Kopfwunde.

„Ianto wird stinksauer sein“, sagte Jack zu dem Weevil. „Das geht niemals aus den Polstern raus.“

Ianto war nicht gerade erfreut. Nicht dass er sich jemals anmaßte, etwas zu sagen, das wusste Gwen. Sie bemerkte jedoch, dass er sie nicht so fröhlich begrüßte wie sonst, als sie und Toshiko Sandra Applegates Leiche in die Basis brachten. Gwen fragte sich, ob sie ihn bei etwas Wichtigem gestört hatten. Besonders als er das im gleichen, überzeugenden Tonfall verneinte, den sie von Rhys kannte, wenn sie ihn fragte, ob er mehr als nur ein Pint Bier mit Dutch Arthur bei Dempsey’s getrunken hatte.

Bei jedem anderen Wetter hätten sie ein großangelegtes Ablenkungsmanöver benötigt, um eine tote Frau über den Roald Dahl Plass in die Basis zu bringen. Aber an diesem Nachmittag war der Platz wegen des Sturms, der über dem Zentrum wütete, einsam und verlassen. Das Wasser in der Bucht war mittlerweile erstaunlich hoch gestiegen und lief bereits an Land. Das Oval Basin machte seinem Namen alle Ehre, als das Wasser aus der Bucht über die Holzstege lief und um die Fundamente der ersten der charakteristischen Lampen des Platzes schwappte. Ianto informierte Gwen und Toshiko darüber, dass sie den Eingang über die Plattform nehmen mussten, weil die Rezeption bereits unter Wasser stand. Vielleicht war er deswegen so angespannt – er hatte Angst um seine Touristenbroschüren.

Ianto brachte Sandra Applegates Leiche in die Pathologie, während Gwen Toshiko half, Owen auf die Krankenstation zu befördern. Sie benutzten sie selten. Gwen war zum letzten Mal hier gewesen, als Owen ihr die Räumlichkeiten gezeigt und damit angegeben hatte. Der Bereich umfasste einen Untersuchungsraum und drei Zimmer, in denen die unvereinbare Mischung aus sterilem, medizinischem Weiß und viktorianischem Backstein einen krassen Gegensatz bildete.

Owen war immer noch bewusstlos. Während Gwen es ihm etwas bequemer machte, musste sie daran denken, dass er es sich wohl anders vorgestellt hatte, von ihr ins Bett gebracht zu werden. Toshiko schaltete einen verstaubten Computer neben dem Bett an und verband mehrere Monitore mit Owens reglosem Körper. Gwen hatte keine Ahnung, was wohin gehörte, und an Toshikos konzentriertem Blick konnte sie erkennen, dass sie das auch schon lange nicht mehr gemacht hatte.

Ianto klopfte höflich an die Tür, und Gwen winkte ihn herein. „Hast du Jack inzwischen erreicht?“

Er sah sie entschuldigend, fast verzweifelt an. „Es ist überhaupt keine Verbindung zu bekommen. Der Sturm hat alles lahmgelegt.“ Er ging zu dem Computerterminal neben dem Bett. „Ich habe inzwischen einen ersten Scan der Leiche durchgeführt. Ihr scheint eins dieser spinalen Geräte eingesetzt worden zu sein. Allerdings ist es durchgebrannt.“ Er tippte etwas auf der Tastatur ein, um die Resultate anzuzeigen.

Toshiko nahm die Maus und ließ sich alles in zwei Fenstern gleichzeitig anzeigen. Die eine Hälfte zeigte Iantos Ergebnisse, die andere Toshikos Scan von Owen. Man konnte unterhalb seines Halses ganz deutlich die Umrisse einer spinalen Anhaftung erkennen.

„Er lebt“, sagte Ianto, und es hörte sich an wie eine Bitte.

Toshiko saß auf einem Stuhl und war auf einmal völlig erschöpft. „Er braucht einen Arzt.“

„Aber er
ist
unser Arzt“, sagte Gwen und verschränkte die Arme. Ihr fiel nichts ein, was sie tun konnte. „Er hat es uns oft genug gesagt. Er wurde als Arzt geboren und lebt jeden einzelnen Tag als Arzt.“

„Und er wird als Arzt sterben“, schloss Toshiko. Ihre Stimme klang jetzt hart und viel sicherer. „Aber nicht heute.“












































  



ACHTUNDZWANZIG
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„Du bist eher von der starken und stillen Sorte“, sagte Jack. „Nun, das respektiere ich. Aber weißt du, ich glaube nicht, dass uns das weiterbringt.“ Er blickte noch einmal schnell in den Spiegel. „Ich meine, das mit uns wird nicht klappen. Ob du jetzt einen guten Zahnarzt findest oder nicht.“

Jack sah auf die Straße vor sich. Er hatte unter einer defekten Straßenlaterne an der Kreuzung einer Seitenstraße geparkt, von der aus er die Levall-Mellon-Baustelle gut sehen konnte. Es war eine Fußgängerzone, aber in diesen monsunartigen Wetterverhältnissen war sowieso kein Polizist dumm genug, hier zu patrouillieren. Die Lampe war kaputt, weil er darauf geschossen hatte, ebenso auf die beiden daneben. Auf diese Weise verwandelte sich der strömende Regen nicht in einen undurchsichtigen, silbrigen Vorhang, durch den er nichts mehr erkennen konnte. Und er musste jeden sehen, der sich näherte, bevor er selbst gesehen wurde.

Selbst über den unablässig trommelnden Regen konnte Jack die Abdeckplanen und Schuttnetze an dem halbfertigen Gebäude gegen die Metallgerüste schlagen hören. Der strömende Regen hatte die Innenstadt vollkommen leergefegt. Sein Torchwood-Handy bekam kein Signal. Der Geigerzähler, den er an seinem Gürtel befestigt hatte, klickte leise vor sich hin.

Es gab niemanden, mit dem er sich unterhalten konnte.

„Mach dir keine Vorwürfe, es liegt an mir, nicht an dir“, sagte Jack und grinste. Dann blickte er wieder in den Rückspiegel. „Okay. Es liegt doch an dir.“

Das Weevil starrte mit seinen toten Augen an Jack vorbei ins Leere. Es hatte aufgehört, zu bluten. Ein rot-brauner Fleck hatte sich über seinem Gesicht ausgebreitet und war in die Kopfstütze gesickert. Sein Mund war leicht geöffnet. Geifer war herausgelaufen und auf seinem Kinn getrocknet. „Denk mal darüber nach. Ich meine, du bist echt hässlich, und ich sehe gut aus. Du hast Weevil-Lumpen an, und ich habe Stil. Du bist mausetot, und ich bin ...“

Er verstummte. Ein Mini fuhr langsam die Straße herunter. Es war das erste Auto seit gut fünfzehn Minuten. Es fuhr an der Kreuzung vorbei und parkte neben dem Levall-Mellon-Gebäude. Von seinem Posten aus konnte Jack eine verschwommene Gestalt erkennen, die aus dem Auto stieg und in das Gebäude lief.

Er sprang aus dem SUV und rannte die Straße entlang. Das Wasser spritzte hoch auf, als seine Füße durch die Pfützen stampften. Jack warf einen kurzen Blick in den Mini, falls es sich um einen Bauarbeiter oder Handwerker handelte, der unerwartet noch einmal zurückgekommen war. Auf dem Beifahrersitz saß eine tote Frau. Das war mit ziemlicher Sicherheit die Besitzerin des Wagens. Die Halsseite und der Nacken waren aufgerissen, und das Rückenmark war freigelegt. Auf der Fahrerseite war überall Blut. Die Windschutzscheibe war von innen mit Blut verschmiert. Der Mörder hatte es dort dilettantisch mit der Hand fortgewischt, um nach draußen sehen zu können.

Der Empfangsbereich des Gebäudes roch feucht und nasskalt. Die Bretterverschalungen und Abdeckungen waren vollkommen ungeeignet, um den Sturm davon abzuhalten, durch das Gerippe des unfertigen Gebäudes zu blasen. Eine riesige Wasserpfütze hatte sich auf dem nackten Beton ausgedehnt. Vier Treppen führten in den Hauptteil des Gebäudes. Jack versuchte, sich daran zu erinnern, welche er Wildman vor zwei Tagen hinaufgefolgt war. Es war die in der Ecke auf der anderen Seite. Er eilte hinüber und steckte seinen Kopf durch das Loch, in das später der Türrahmen eingesetzt werden würde. Jack hielt die Luft an und lauschte. Dann hörte er die klappernden Schritte einer Person, die nicht wusste, dass sie besser keinen Lärm machen sollte.

Jack nahm den Revolver aus dem Holster und ging leise die Treppe hinauf. Er hielt sich an die Porenbetonsteine, aus denen die Wand in der Mitte des Treppenhauses bestand. So konnte er sich einerseits von der ungesicherten Seite fernhalten, wo es steil nach unten ging. Andererseits konnte er sich anlehnen und nach oben sehen und horchen, wo die Schritte herkamen.

Die regelmäßigen Tritte hatten aufgehört. Jetzt tappten Füße über den Beton. Der Eindringling wanderte herum. Vielleicht suchte er etwas.

Suchte nach Wildmans Aktenkoffer.

Er überprüfte den Geigerzähler an seinem Gürtel. Nichts außer Hintergrundstrahlung. Vielleicht hatte er mit dem Aktenkoffer unrecht.

Jack schlich die restlichen Treppen so schnell und leise hoch, wie er nur konnte. Als er seiner Zählung nach den achten Stock erreicht hatte, bog er in die Räumlichkeiten ab und sicherte sie mit der Waffe.

Megan Tegg hatte noch das gleiche schmale Gesicht, an das er sich vom Foto im Krankenhaus erinnerte. Aber sie sah nicht mehr niedlich aus. Im schwachen Licht auf der Baustelle sah sie erst überrascht, dann wütend aus. Ihr Mund war ein einziger blutverschmierter Beweis ihres Angriffs auf die Fahrerin. Sie versuchte, über den fertigen Teil des Bodens zu entkommen, mied hervorstehende Stahlstreben und wollte sich hinter einer tragenden Säule verstecken. Aber Jack schob sich schlau zur Seite und hatte sie wieder im Visier.

Ein Blitz erhellte den Raum, und das darauffolgende Donnergrollen zeigte, wie nahe das Gewitter wütete. Megan umklammerte den Koffer mit der rechten Hand. Ihr Kopf zuckte von rechts nach links, als sie die verschiedenen Fluchtwege gegeneinander abwog.

„Geben Sie auf, Megan“, rief Jack. Seine Stimme klang laut und deutlich durch den prasselnden Regen, und es blitzte wieder. Er sprang über ein paar Stahlträger, um näher an sie heranzugelangen, und zeigte auf den Aktenkoffer. „Danke, dass Sie das für mich gefunden haben. Ich dachte, ich lasse mich lieber von Ihnen herführen, als selber danach zu suchen.“

Megan betrachtete die Lücke, die zwischen ihnen klaffte. Sie wich vorsichtig zur Außenseite des Gebäudes zurück. Bei jedem Schritt tastete sie hinter sich nach festem Boden und nahm die Augen nicht von Jacks Revolver.

Er verfolgte sie vorsichtig. Sie erreichte eine kleine hölzerne Plattform außerhalb des Gebäudes. Wind und Regen peitschten um die Ecken des Baus und warfen die grünen Planen ständig gegen das metallene Gerüst. Die Leiter zum nächsten Stockwerk schwang lose im Wind hin und her. Die schwere Schuttrutsche aus Plastik schrammte an den Ziegeln und dem Gerüst entlang.

Megan wagte einen Blick hinter sich. Durch den Regen konnte man kaum etwas sehen bis auf die verwischten Umrissen des markanten Millennium Centres und des St. David’s Hotels.

„Sie können nirgendwo hin“, sagte Jack.

Megan sah ihn wieder an. Ihre Wut war verflogen. Er war nicht sicher, ob sie tatsächlich unnatürlich gelassen war oder lediglich versuchte, ihm diesen Eindruck zu vermitteln.

„Das ist ein Webley Mark IV“, sagte sie. „.38er-Kaliber mit einem 127 Millimeter langen Lauf. Mehr als genug, um mich wegzupusten.“ Sie lächelte ihn unerwartet an. Das war das Letzte, mit dem er gerechnet hatte. „Ich frage mich, wo Sie Ihre Patronen herbekommen. Obwohl ich mich wohl lieber fragen sollte, wo ich eine hinbekomme.“

Jack runzelte die Stirn. „Was haben Sie gesagt?“

Sie lächelte immer noch. „Wissen Sie, das ist das Modell aus dem Burenkrieg. Sie hätten sich einen Mark V geben lassen sollen. Der hätte Sie ins zwanzigste Jahrhundert katapultiert und Ihnen alle Vorteile verschafft, die auf Nitrozellulose basierende Patronen mit sich bringen.

„Wo haben Sie das denn her?“

„Tony Bee war ein Waffennarr“, sagte Megan. „Das habe ich von ihm gelernt.“

„Nein“, sagte Jack. „Ich meine den Teil mit dem ,wegpusten‘. Ich habe das bisher nur zu einer Person gesagt. Und er ist gesprungen, bevor er das irgendjemandem weitererzählen konnte.“

Megan griff langsam mit der linken Hand nach einem Pfeiler des Baugerüsts. Beim nächsten Blitz sah Jack, dass sie den Aktenkoffer so fest umklammerte, dass ihre Knöchel ganz weiß waren. „Sie sind nicht von hier“, sagte sie.

„Nein“, sagte Jack.

„Amerika.“

„Weiter.“

„Dann Neuseeland“, setzte Megan die Raterunde ohne Eile fort. „Oder Australien.“

„Weiter“, sagte Jack.

Sie lachte: „Man kann nicht weiter weg als Australien.“

„Nein“, grinste Jack. „Sie
können nicht weiter weg als Australien.“

„Oh, Sie wären vielleicht überrascht.“ Und jetzt schien sich Megans Lächeln zu verändern. Vielleicht wurde es noch geheimnisvoller. Selbst als sie einem Mann mit einer Waffe gegenüberstand, blieb sie voller Selbstvertrauen. Sie erinnerte ihn auf besorgniserregende Weise an Wildman und daran, wie er Jack an fast genau derselben Stelle gegenübergestanden hatte.

Jack ließ seine Augen auf Megan gerichtet. Er bot ihr keine Gelegenheit, den Blickkontakt abzubrechen, sodass es fast wie eine körperliche Bindung wirkte.

„Sie haben das nicht von Anthony Bee gehört, weil Sie ihn nie getroffen haben. Und Sie können das auch nicht von Wildman gehört haben, weil er den Sturz nicht überlebt hat. Irgendwie …
sind
Sie beide. Und Sandra Applegate wahrscheinlich auch. Und die anderen davor?“

„Sie sind wirklich gut“, gurrte Megan. Ein weiterer Blitz zeigte, dass sie sich die Lippen leckte. War sie nervös oder genoss sie den Moment? „Ich bin ein Krieger“, sagte sie. Stolz schwang in ihrer Stimme mit. Sie ließ das Gerüst los, und Jack kam es vor, als richtete sie sich auf. „Ich möchte nach Hause zurückkehren, um mich medizinisch versorgen zu lassen. Wenn Sie es gestatten.“ Megan hob den Aktenkoffer vorsichtig hoch, um ihn nicht zu beunruhigen. Er war schwer – Jack konnte es daran sehen, wie sehr sie sich anstrengen musste. Sein Geigerzähler zeigte nur zu vernachlässigende Werte an. Megan zeigte ihm ihre Fluchtmöglichkeit. „Damit ich das tun kann, muss ich mein Schiff auftanken und es starten.“

„Schicker Koffer. Mit Bleiverkleidung?“

„Warum lassen Sie mich nicht einfach gehen?“, fragte Megan. „Ich kann innerhalb einer Stunde verschwunden sein.“

Sie wartete auf seine Reaktion. Das wusste er ganz genau und blieb deswegen völlig ungerührt.

„Sie könnten mir helfen, Jack.“

Das rief eine Reaktion hervor, und sie sah es sofort.

„Sie sind doch Jack, oder?“

Er festigte den Griff an seinem Revolver, vergewisserte sich, dass er eine gute Position eingenommen hatte und beide Füße fest auf dem Boden standen.

„Also, woher könnten Sie das wissen?“ Jack zog die Möglichkeiten in Betracht. „Richtig. Owen hat Ihnen von mir erzählt. Oder er hat es Megan erzählt. Es ist das Gleiche, obwohl Sie nicht mehr Megan sind, oder?“

„Ich habe sie mir nur ausgeborgt“, sagte der Außerirdische in Megans Gestalt schmollend. „Sie müssen es sich so vorstellen … als würde man ein Auto mieten.“

„Der Preis ist zu hoch“, blaffte Jack zurück. „Der für die Frau unten in dem Mini ebenso. Irgendeine Passantin, die Sie einfach verbluten ließen, nur damit sie hierherkommen konnten?“

Jack spürte, wie sich die Wut in seiner Brust staute. Seine Schultern und Arme verspannten sich. Seine Hände umklammerten den Webley.

Megans Lächeln versiegte. Sie ging einen Schritt zurück und bewegte sich weiter entlang des Gerüsts.

„Bleiben Sie wo Sie sind!“, bellte Jack. „Was Sie tun, kann man nicht als
borgen
bezeichnen. Sie bringen Menschen um.“

„Menschen?“

„Ihnen ist doch egal, was mit ihnen passiert. Für Sie sind sie doch bloß ein Verkehrsmittel. Mit Armen und Beinen.“

„Ich lasse sie doch wieder gehen.“

„Ja, das habe ich gesehen“, antwortete Jack. „Genau hier. Erinnern Sie sich? Sie geben diese Menschen frei, wenn sie hilflos sind und verurteilen Sie umgehend zum Tode, damit sie Ihnen nicht mehr schaden können. An diesem Punkt können ihre Wirte nichts mehr tun, außer zu sterben. Sie nehmen sich, was Sie wollen, und lassen ihre Opfer einen qualvollen und vorzeitigen Tod sterben.“

„Sie irren sich in mir“, sagte Megan. Ihre Stimme war ruhig und klar, obwohl der Sturm heulte. „Ich erhalte die Erinnerungen der Menschen, die ich in Besitz nehme. Ich erfahre, was sie erfahren, und ich weiß, was sie wissen. Fühle, was sie fühlen. Stecken Sie die Waffe weg, Jack. Ich weiß, wie sehr Bee und Applegate sich gegenseitig geliebt und respektiert haben. Wie Wildman nach dem Respekt seiner Freunde hungerte und nie erfuhr, dass er ihn sich bereits verdient hatte. Ich weiß, wie Owen Harper mir mein Leben versaut hat und mich in kleine Stückchen zerbrechen ließ, die ich niemals wieder zusammensetzen kann.“

„Das sind nicht Sie. Sie sind nicht Megan.“

Der Außerirdische benutzte ihre Augen, ihren Ausdruck, ihre ganze Art, um ein verzweifeltes Flehen hervorzubringen. „Ich bin Megan. Sie ist hier. Aber ich bin so viel mehr.“

Eine Windböe peitschte den Regen gegen die noch unfertige Seite des Gebäudes. Megan wich zur Seite und legte den Arm um einen anderen Pfosten des Gerüsts.
Sie hat es nicht eilig, zu springen, dachte Jack. „Lassen Sie sie gehen“, verlangte er. „Sie wissen nichts darüber, was es heißt, ein Mensch zu sein.“

„Halten Sie mir jetzt bloß keine Moralpredigt, Jack. Ich weiß genug. Ich weiß, dass Sie eine gute Geschichte über Menschenrechte parat haben. Aber ich weiß auch, dass einige Menschen mehr Rechte haben als andere.“

Jack dachte daran, was Gwen gesagt hatte. „Sie hören sich an wie eine meiner Freundinnen“, sagte er zu Megan. „Allerdings meint sie es tatsächlich ernst.“

„Warum schert sich wohl niemand um ein paar tote Obdachlose? Ich habe sie als Nahrung genommen, weil Bee und Applegate wussten, dass niemand sie vermissen würde. Stellen Sie sich den Aufruhr vor, wenn ich ein paar Börsenmakler umgebracht hätte, oder gar einen Polizisten?“

„Sie haben einen Polizisten umgebracht. Mehrere Polizisten. Und diese Soldaten.“

Megan trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. „Es gibt nicht so viele Penner auf einem Armystützpunkt. Bedürfnisse gehen vor.“

„Und eine Sekretärin, die Wildman nur nach Hause fahren wollte. Und eine Schwester in der Notaufnahme, die sich um Applegate gekümmert hat. Das waren Leute, die Ihnen helfen wollten. Also warum sollte ich Ihnen jetzt helfen?“

„Um es zu beenden?“, sagte Megan hoffnungsvoll, flehentlich.

Der Webley lag schwer in Jack ausgestreckter Hand. „Sie haben vielleicht eine kurze Stippvisite im Leben dieser Menschen gemacht. Aber Sie haben nichts darüber gelernt, was es bedeutet, menschlich zu sein.“

„Ich verstehe das menschliche Bedürfnis, zu überleben.“

„Sie haben dieses Recht aufgegeben“, sagte Jack. „Geben Sie mir diese Brennzellen, oder ich erschieße Sie auf der Stelle.“

Es blitzte wieder. Jack sah, dass Megan sich halb hinter dem Gerüst versteckt hatte.

„Kommen Sie da raus“, befahl er.

Sie glitt weiter hinter das Gerüst.

Jack senkte die Mündung seiner Waffe, zog den Abzug und schoss Megan in den rechten Fuß.

Der Schuss knallte laut und hallte vom nackten Beton wider. Megan schrie vor Schmerz und Schreck auf. Sie schwang halb um die Stütze und griff nach einem Kreuzbalken. Der Aktenkoffer fiel herunter, prallte an einer Ecke ab und landete am anderen Ende der Plattform, halb über dem Abgrund.

„Kommen sie wieder herein“, wiederholte Jack langsam.

Megan hatte das Gleichgewicht zurückerlangt. Sie kam widerwillig wimmernd auf ihn zu. Ihr rechter Schuh war nur noch eine Masse aus Leder und Blut. Sie konnte den Fuß nicht belasten, also setzte sie sich auf die Holzplanken der äußeren Plattform. Es war eine defensive Haltung, aber Jack wusste, dass sie dadurch noch gefährlicher wurde. Weil sie jetzt in der Falle saß.

„Ich will doch nur mein Schiff auftanken und die Erde verlassen“, bettelte sie. „Lassen Sie mich gehen.“

„Das kann ich nicht tun.“ Jack kam näher und hob die Waffe an, um wieder auf ihren Kopf zu zielen. „Denken Sie doch mal daran, was dieses Schiff gerade auslöst. Es ist der Grund für diesen Taifun. Wenn Sie es starten, verursachen Sie einen Tsunami, der den Bristolkanal bis zum Atlantik hinaufrast. Das einzig Gute daran wäre, dass sie Bristol auslöschen würden. Aber auch das kann ich nicht zulassen.“

Megan streckte zaghaft den Arm aus und zog den Koffer von seiner wackligen Position an der Ecke der Plattform auf sich zu. Selbst bei der kleinsten Anstrengung verzog sie vor Schmerz das Gesicht. Sie ließ die Verschlüsse aufspringen und machte den Deckel auf.

Jack ging auf sie zu. Aber als sie den Deckel öffnete, begann der Geigerzähler, knackende und knisternde Warnungen auszustoßen. Jack zögerte kurz. Das war Zeit genug für Megan, den Koffer zu greifen und zwei in Folie eingewickelte Gegenstände herauszuholen. Wenn der Geigerzähler nicht seine Warnlaute ausgestoßen hätte, hätte man glauben können, dass sie ein paar Tafeln Schokolade in der Hand hielt.

Megan blicke zu ihm auf. „Sie werden mir helfen.“

„Nein, das werde ich nicht.“

„Das war keine Frage. Geben Sie mir den Revolver, Jack. Und dann werden Sie mich auf das Schiff begleiten, oder ich werde die Dinger hier auf die Straße werfen und das ganze Gebiet kontaminieren.“

Jack blickte sie mitleidig an. Er hatte mit der linken Hand etwas aus seiner Manteltasche genommen. Er hielt es hoch, damit sie es im Licht der Blitze sehen konnte. „Strahlungsschwamm. Absorbiert alles.“

Megan nahm einen tiefen Atemzug und überlegte anscheinend, welche Möglichkeiten ihr blieben. Sie hob langsam die Hände über den Kopf. Das war keine Geste, mit der sie sich ergeben wollte.

„Dann schlage ich diese Dinger gegeneinander. Die Explosion wird radioaktive Fragmente über die ganze Stadt verteilen, und das werden Sie nicht mit Tausend von diesen Dingern aufsaugen können. Nicht mit zehntausenden.“

„Es wird Sie auch umbringen.“

Sie lächelte jetzt wieder. „Ich habe andere Möglichkeiten.“

„Aber Sie haben keinen Treibstoff.“

„Ich fange noch einmal von vorne an. Und ich würde Ihnen gern sagen, dass wir uns wiedersehen. Aber Sie werden die Explosion nicht überleben.“

Ihre Hände bewegten sich auseinander.

Jack feuerte, als sie sie aufeinander zu bewegte. Sie trafen nicht mehr zusammen.

Der Schuss erwischte sie über der linken Augenbraue. Ihr Kopf wurde zurückgerissen, und die Bewegung warf ihre Arme nach vorne. Die Brennzellen fielen ihr aus den Händen und landeten mit einem dumpfen Geräusch auf den Holzbrettern.

Megans Oberkörper fiel weiter nach hinten. Ihr Gewicht trug sie über die Plattform hinaus. Für einen Moment sah es so aus, als würden die grünen Netze sie auffangen. Dann wurden sie jedoch durch eine Windböe hochgeweht, und Megan glitt von der Plattform in die Plastikrutsche. Jack hörte eine Reihe dumpfer Aufschläge, die immer leiser wurden, während Megans Leiche die Schuttrutsche hinunterfiel. Sie stürzte acht Stockwerke hinunter und krachte in den Container am Boden. Jack lauschte, ob sich dort unten etwas bewegte, aber er konnte nur den unablässig trommelnden Regen und das Donnergrollen hören.

Im Behandlungsraum der Basis erschrak Gwen, weil sich plötzlich etwas im Krankenbett regte. Owen schlug abrupt die Augen auf. Er blickte sich erschrocken um und versuchte, sich von seinem Kissen zu erheben. Seine Augen weiteten sich, als er seine Umgebung erkannte.

„Hey, hey.“ Sie eilte an sein Bett, um ihn zu beruhigen. Das Zimmer war ruhig, die Stille wurde nur vom Piepen der Monitore und dem Brummen eines Staubsaugers vor der Tür durchbrochen. „Es ist alles gut. Du hast wohl nicht erwartet, hier aufzuwachen, was?“

„Ich bin in ...“ Er kämpfte mit den Worten, als würde er gerade erst wieder zu Bewusstsein kommen. „Ich bin in der Torchwood-Basis.“

„Ja. Warte kurz. Ich hole dir ein Glas Wasser.“ Sie ging zum Waschbecken hinüber und füllte das Glas. „Wie geht es dir?“

„Gut“, sagte er hinter ihr. „So viel besser, als ich für möglich gehalten hätte.“
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Niemand saugt jemals hier oben Staub, dachte Ianto.
Wie schwer ist das schon?
Der Lift aus der Rezeption hielt auch auf dieser Etage, wie sollte man auch sonst die Patienten hierhertransportieren. Es stimmte schon, die Räume waren etwas eigentümlich angelegt. Das war der Tatsache geschuldet, dass man sie auf der Grundlage existierender viktorianischer Gewölbe unter dem Mantel der neuen Überbauung von Tiger Bay errichtet hatte. Wenn nur die Abgeordneten im walisischen Parlament wüssten, warum die Kosten für ihr Senatsgebäude
wirklich
so weit über dem geplanten Budget gelegen hatten.

Ianto hätte gedacht, dass jeder bei Torchwood ebenfalls fand, dass eine Krankenstation blitzblank sein musste, weil es einfach hygienischer war. Aber es blieb wie üblich ihm überlassen, den Staubsauger den ganzen Weg vom Abstellraum im Keller hier heraufzuschleppen und die staubigen Teppiche abzusaugen. Nicht dass es ihm einer von ihnen danken würde. Oder dass es überhaupt jemand bemerkte. Bei dem Maß an Aufmerksamkeit, das sie ihm widmeten, könnte er ebenso gut unsichtbar sein. Obwohl das manchmal auch seine Vorteile hatte.

Er hatte gerade den Staubsauger ausgeschaltet und wollte einen der Aufsätze wechseln, als er ein Krachen von Glas und Metall aus einem der Behandlungsräume hörte. Dann schrie Gwen ängstlich auf.

Ianto trat den Staubsauger mit dem Fuß beiseite und stürzte durch die Tür. Sie war nicht verschlossen, also stolperte er ein paar Schritte ins Zimmer, bevor er das Gleichgewicht wiederfand.

Am entgegengesetzten Ende des Raums, neben dem Waschbecken, hielt Owen Gwen von hinten fest. Ein zerbrochenes Glas und ein Haufen Hygieneartikel lagen auf dem Boden verstreut. Owen hatte seine Arme um Gwen gelegt und versuchte, sein Gesicht auf ihren Nacken zu pressen.

„Oh“, murmelte Ianto und wich wieder zurück. „Entschuldigung. Ich hatte ja keine Ahnung!“

Gwen wand sich, und es gelang ihr, Owen den Ellbogen in die Seite zu stoßen. Er bog sich zur Seite und ließ sie los.

„Hilf mir!“, rief Gwen Ianto zu.

Ihr Nacken war verletzt. Owen hatte versucht, sie zu beißen.

Er richtete sich auf und überlegte. Dann täuschte Owen an, rechts vorbeizulaufen, sprang aber erneut Gwen an und drückte ihren Kopf in Richtung Waschbecken. Er presste sie gegen den Spiegel darüber und das Glas zersplitterte.

Ianto machte zwei Schritte auf beide zu und schwang das lange Rohr des Staubsaugers in einem weiten Bogen – direkt in Owens Kreuz. Owen wirbelte herum und knurrte. Seine Augen verengten sich, als er Ianto sah, und er fixierte das Staubsaugerrohr.

Ianto überlegte gerade, ob er ihn noch einmal schlagen sollte – vielleicht gegen den Kopf. Aber Owen kam ihm zuvor und rammte ihn mit der Schulter. Owen war ein ganzes Stück kleiner, hatte aber das Überraschungsmoment auf seiner Seite. Ianto stolperte über einen Wagen mit Medikamenten und fiel rücklings auf den Boden. Als er wieder auf die Beine gekommen war, hatte Owen bereits die Tür hinter sich zugeschlagen und war entkommen.

Gwen war an der Wand mit dem zerbrochenen Spiegel zusammengesunken. Sie saß einfach nur da, atemlos und schockiert, und blickte auf das Chaos um sie herum. Ianto ging zu ihr hinüber. Sie hatte eine Schnittwunde am Haaransatz, die stark blutete, wie Kopfverletzungen es so an sich hatten. Es war nicht so schlimm, wie es aussah. Die Bisswunde in ihrem Nacken ging gerade bis unter die Haut und ihre Kleidung war mit Blut beschmiert. Ianto suchte fieberhaft nach sterilen Tüchern und einem Druckverband.

Die Laken und die Bettdecke waren völlig zerwühlt. Owen musste einfach aufgesprungen sein. Ianto zog sie wieder glatt und winkte Gwen ans Bett heran, wo er die Lampe neben dem Bett in Position bringen und sich ihre Wunden ansehen konnte. Gwen zuckte zusammen, als er das Blut abwischte.

Ianto saß neben ihr und hatte eine Hand auf ihre Stirn und die andere sanft gegen ihren Nacken gelegt. Als Toshiko ins Zimmer kam und die beiden auf dem Bett sah, wich sie sofort zurück. „Entschuldigung. Ich hatte ja keine Ahnung“, sagte sie und schloss die Tür.

Zwei Sekunden später hatte Toshiko offensichtlich noch einmal darüber nachgedacht. Die Tür öffnete sich wieder. „Moment mal“, sagte sie. „Wo ist Owen?“

Jack watete einen Hügel hinab zu einer Telefonzelle. Einen Moment lang glaubte er, dass er gar kein passendes Kleingeld zum Anrufen dabei hatte … Doch da war es. Würde jemand bei Torchwood das Gespräch überhaupt annehmen, wenn er gebührenpflichtig anrief?

Er bekam kein Handysignal, also musste er über das Festnetz anrufen, weil er dringend mit der Basis sprechen musste. Er hatte die Zelle gesehen, als er auf dem Kamm eines Hügels angehalten hatte. Er konnte das SUV noch sehen. Es stand außerhalb des Wassers, das die tieferliegende Straße entlangwirbelte. Das kalte Wasser spülte um seine Knie und durchnässte seine Hose.

Ianto nahm endlich das Gespräch an.

„Warum dauert das denn so lange?“, fragte Jack. „Schon gut, das System hat wohl diese Nummer nicht erkannt. Ich rufe aus einer Telefonzelle an. Und ich stehe praktisch bis zum Arsch im Wasser.“

„Richtig“, sagte Ianto.
„Das gesamte Gebiet der Bucht ist ebenfalls überflutet. Das Büro steht auch unter Wasser.“

„Ich habe Megan Tegg an der Levall-Mellon-Baustelle aufgespürt“, erklärte Jack. „Mann, wenn da noch mehr Leute runterfallen, sollten wir langsam Eintrittskarten verkaufen. Oh, und ich habe eine übel zugerichtete Passagierin im Auto, Ianto. Kennst du einen guten Parkservice?“

Ianto reagierte nicht auf das Geplänkel, wie er es sonst tat.

„Was ist los?“, fragte Jack. Er hörte einen Warnton in der Leitung. Jack fluchte – das waren niemals drei Minuten, da musste irgendetwas schiefgelaufen sein. Er nahm das Wechselgeld, das er auf dem Telefon aufgereiht hatte. Die Hälfte glitt ihm durch die Finger und fiel ins Wasser. Es gelang ihm gerade noch rechtzeitig, eine Münze einzuwerfen.

„Gwen und Toshiko haben Owen gefunden und ihn zurückgebracht. Sie dachten, er wäre verletzt, aber er ist aufgewacht und hat Gwen angegriffen. Er hat versucht, sie ihn den Nacken zu beißen. Wir glauben, dass er unter der Kontrolle eines dieser Geräte steht, das man ihm in die Wirbelsäule eingepflanzt hat.“

Darum war Megan also am Ende so gelassen. „Sie hatte Möglichkeiten“, erinnerte sich Jack.

„Ich verstehe nicht ganz.“

„Entschuldige, Ianto. Ich denke laut. Du hast recht. Owen ist nicht er selbst. Er wird von dem gleichen Ding kontrolliert wie Guy Wildman und Anthony Bee. Geht es Gwen und Toshiko gut?“

„Ja. Sie suchen ihn.“

Jack konnte das Gemurmel eines Gesprächs im Hintergrund hören.

„Sie haben sein Handy im Keller geortet. Unser internes Netz funktioniert noch.“

„Okay, Ianto. Unser Problem ist jetzt, dass das Ding, das Owen unter Kontrolle hat, alles weiß, was er weiß. Es kennt sich also in der Basis aus. Es wird die Brennstoffzellen nicht brauchen, wenn es sich erst einmal an den Sachen bedienen kann, die wir dort lagern.“

Jack glaubte, zu hören, wie Ianto leise, aber deutlich „Oh Gott“ sagte.

Keine Zeit für so etwas. Er musste alle in Sicherheit bringen. „Bleib dran, Ianto“, sagte er mit stahlharter Stimme. „Seid vorsichtig. Ihr habt es in die Enge getrieben. Es kann nirgendwo hin. Und es hat kein Leben mehr übrig.“

Jack lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. Vielleicht war es nur die flackernde Intensität des Blitzes, die die fallenden Regentropfen um die Telefonzelle wie Diamanten funkeln ließ. Vielleicht war es auch das gnadenlos steigende Wasser, das ihm jetzt bis zu den Unterschenkeln reichte. Er beobachtete, wie es von außen gegen die Glaswand der Telefonzelle schlug. Ein unbeteiligter Zuschauer könnte das hier für einen Trick von David Blaine halten. Würde der Magier dem steigenden Wasser rechtzeitig entkommen?

„Hallo? Sind Sie noch dran, Sir?“

„Ja, entschuldige Ianto. Ich komme jetzt zurück. Du und Tosh, ihr konzentriert euch darauf, Owen zu finden. Sag Gwen sie soll mich am Fuß des Wasserturms mit Tauchausrüstung erwarten.“

„Tauchausrüstung?“

„Ja, mehrere bitte. Und …“

Der Warnton unterbrach ihn erneut. Jack brüllte schnell und deutlich darüber hinweg. „Findet Owen. Ihr könnt ihn nicht aus dem Keller entkommen lassen. Überwältigt ihn wenn möglich. Und Ianto …?“

„Ja?“

„Tötet ihn, wenn ihr es nicht schafft.“

„Sir …?“
Er hörte eine Spur Ungläubigkeit in Iantos Stimme.

Aber die Leitung war tot.

Du hast nicht erwartet, dass du so hungrig sein würdest. So sehr. So schnell. Es umklammert deinen Magen, und deine Glieder schmerzen. Du hast genug Junkies gesehen, die ans Bett gefesselt in der Notaufnahme ausnüchterten, um eine Sucht zu diagnostizieren. Das unglaubliche Hochgefühl. Der hedonistische Rausch. Aber das Gehirn entwickelt eine Toleranz, und es will mehr und mehr.

Du hast darüber nachgedacht, als du Megan warst. Jetzt hast du die Ansicht eines weiteren Arztes kennengelernt. Besser noch, du hast jetzt einen Arzt, der sich wesentlich besser mit außerirdischen Organismen auskennt. Durch Bee und Wildman, Applegate und Tegg hast du gelernt, dass der Hunger, der dir die Gedärme zusammenschnürt, jetzt mehr als ein bloßer biochemischer Prozess des Gehirns ist. Es ist eine Abhängigkeit.

Deine Tutorin im Vorstudium hatte es „das Zusammenspiel von Gelegenheit und Schwäche“ genannt. Wenn sie dich jetzt abfragen würde, wäre sie stolz, wenn du es als einen Prozess des kortikal-mesolimbischen dopaminergen Systems beschreiben könntest. Aber nichts, was du ihr erklären könntest, würde diesen verzehrenden, überwältigenden, blinden Drang, zu töten und alles zu verschlingen, beschreiben. Das Einzige, was dieses animalische Bedürfnis stillte. Und den Genuss des finsteren Kitzels der Jagd.

Dahinter verbarg sich auch die bloße Euphorie, überhaupt hier zu sein. Jetzt, da du langsam begreifst, wo du bist und was das potenziell bedeutet. Kein Wunder, dass die anderen Torchwood fürchteten und sogar hassten. Was du über die Geschichte der Organisation weißt, die Leute die hier arbeiten und was sich in ihren Gewölben verbirgt, wäre genug, um ihnen erst richtig Angst einzujagen.

Gwen, Toshiko und Ianto suchen nach dir. Du hast deine Spuren gut verwischt. Dein Telefon hast du gut in den Gefängniszellen versteckt, weil du weißt, dass sie dich damit orten können. Standardprozedur. Solange du also den nagenden Hunger unter Kontrolle behältst, kannst du das Inventar von Jacks Büro nach einer Technologie durchwühlen, die dir hilft, das Schiff aufzutanken oder zu reparieren. Vielleicht gibt es dort sogar Bruydac-Technologie, wer weiß. Die anderen werden zu beschäftigt damit sein, dich im Zellentrakt zu suchen. Besonders weil du das Weevil-Weibchen rausgelassen hast.

Wann immer du in die Augen eines dieser Tiere gesehen hast, wusstest du, dass sein einziger Wunsch darin besteht, zu töten. Vor drei Wochen haben du und Toshiko die Zellen inspiziert. Ihr habt das Ding angesehen, wie es anscheinend in der hintersten Ecke seiner schmutzigen Zelle auf seiner Pritsche schlief. Aber als ihr euch dem Sicherheitsglas genähert habt, hat das Wesen euch durch die Luftlöcher gewittert. Die Nüstern bebten und die tiefliegenden Augen öffneten sich erwartungsvoll. „Die hier ist wirklich bösartig“, hatte Toshiko damals gesagt.

Nun, wenn sie dein Handy dort unten ortet, wird sie herausfinden können, wie bösartig das Weevil wirklich ist.

Der begehbare Safe, der fast die gesamte Wand von Jacks Büro einnimmt, ist verschlossen. Nur Jack hat den Schlüssel. Unter der Luke im Boden ist nichts Nützliches. Deine Taten sind fast wie eine Mutprobe. Du hast so einen Einbruch noch nie versucht. Es ist schade, dass alles, was du mit deinem neu gefassten Mut bewegen kannst, ein Stapel vertraulicher Papiere und zwei Schalen mit frischen Früchten sind.

Das Obst lenkt dich wieder ab. Der Gedanke an Essen. Dein Magen schmerzt, und der bekannte Appetit stellt sich wieder ein. Du schlägst mit der Faust gegen einen Aktenschrank, aber selbst der Schmerz lenkt dich nicht von dem Drang zu essen ab.

Du stolperst aus dem Büro und taumelst vor Verlangen. Es ist jetzt unmöglich, sich wieder mit einer kühlen medizinischen Analyse abzulenken. Keine Chance, sich leidenschaftslos in Erinnerung zu rufen, wie man Ependymzellen im Choroidea-Geflecht modifiziert, wenn der ganze Körper sich danach sehnt, seine Zähne in Gwens Rückgrat zu senken. Dann zu kauen und zu mahlen, bis die letzte Barriere der Hirnhaut durchbrochen ist und du endlich ihre salzige Rückenmarksflüssigkeit bis zur Neige leerschlürfen kannst.

Im Autopsieraum bist du kaum in der Lage, deinen Speichelfluss zu kontrollieren. Selbst die stählerne Bahre, auf der du Wildmans Überreste untersucht hast, macht dich verrückt. Im Instrumentenregal findest du Werkzeuge – eine Knochensäge hängt neben dem Duralinium-Enterotom, der Schere mit den abgerundeten Spitzen, die du benutzt, um Gedärme zu zerschneiden. Dann ist da noch eine Schachtel mit abgeflachten Hagedorn-Nadeln. Daneben der Hammer mit dem du das Schädeldach vom unteren Teil des abgetrennten Schädels lösen kannst. Warum solltest du nicht ein paar mitnehmen. Du kannst die Stryker-Säge gebrauchen, um in den Schädel zu schneiden, und so ohne die übliche Schweinerei und Knochensplitter in deinem Mund an die Spinalflüssigkeit gelangen.

Sehr einfach. Du solltest Gwen aufspüren und sie öffnen wie ein Lunchpaket.

Ausreichend ausgestattet machst du dich auf den Weg in die unteren Etagen.

Gwen saß nicht gerne allein in der Basis, nicht mal zu ihren besten Zeiten. Das hier war schlimmer. Sie saß an einem Computerterminal, während Ianto und Toshiko Owen im Keller suchten. Wenigstens konnte sie ihnen den Weg weisen, während sie auf Jacks Rückkehr wartete. Sie beobachtete, wie die Identifikationssymbole lautlos über den Bildschirm glitten, auf dem das Labyrinth der miteinander verbundenen Tunnel angezeigt wurde, die sich im Keller der Basis kreuzten. Zuerst fühlte sie sich durch die Stimmen im Interkom nicht so allein. Dann fiel ihr ein, dass Owen auch hören könnte, wie sie ihre Fortschritte beschrieben. Als Gwen es den anderen sagte, entschied Toshiko, dass sie die Kommunikation auf kurze Anweisungen von Gwen beschränken sollten. Wenn Gwen so darüber nachdachte, war Owen bestimmt clever genug, sich dort hineinzuhacken, wenn er wollte.

„Gilt das nicht auch für die Symbole?“, fragte Gwen. „Wenn ich euch in dem Schema sehen kann ...“

Toshiko schwieg.
„Du hast recht“, sagte sie dann. „Er ist ein gerissener Hund. Habe ich erwähnt, dass er mit seinem virtuellen Realitätsspiel durch die Firewall gebrochen ist?“

„Nur sieben Mal.“

„Ich werde ihm so dermaßen in den Hintern treten, wenn ich ihn finde. Okay, Gwen. Wir verbinden uns wieder, wenn wir müssen. Ianto, du musst dein Handy ausschalten. Sofort.“
Toshiko kappte die Verbindung. Die beiden Symbole auf dem Bildschirm verschwanden.

Gwen lauschte dem Summen der Computer, dem tropfenden Wasser und dem gelegentlichen Flügelschlag des Pterodactylus gegen die Dachsparren im zweiten Stock.

Ein Alarm erklang und zog ihre Aufmerksamkeit auf einen anderen Bildschirm. Es zeigte eine Ansicht des Geländes oberhalb, von der Spitze des Wasserturms aus. Nur die gedrungene Ansicht des Millennium Centres ließ überhaupt erahnen, wo das Bild aufgenommen wurde. Das Abendlicht hatte sich unter dem bleiernen Himmel dramatisch verdunkelt, und Regenwände fegten über eine weite, düstere Wasserfläche. Das Wasser der Bucht stand bis zum Wasserturm und hatte die Pflastersteine vollkommen bedeckt.

Das Alarmsignal erfasste Veränderungen in der Wärmesignatur auf dem Platz. Auf dem Bild erschien die imposante Silhouette von Jack Harkness, der durch das knietiefe Wasser watete. Er hatte den Kopf gegen den unablässigen Wind gebeugt, und sein Mantel schwamm in seinem Kielwasser. Er stapfte bis zu dem Pflasterstein nahe dem Wasserturm und aktivierte den Lift.

Die relative Ruhe in der Basis wurde abrupt gestört. Eine viereckige Säule aus dreckigem Wasser ergoss sich von der Decke, während der Pflasterstein nach unten fuhr.

Innerhalb von Sekunden konnte man Jack darauf erkennen, wie eine durchgeweichte Statue auf einem hohen Sockel aus Wasser. „Mach es zu! Mach es zu!“, rief er zu ihr herunter.

Gwen fummelte an den Knöpfen herum, und die zweite Platte rutschte an ihren Platz und schnitt den Wasserfall schnell ab. Sie ging zu der hydraulischen Plattform hinüber. Das Wasser des Beckens im Zentrum der Basis trat jetzt über den Rand, und sie suchte sich ihren Weg über einen höhergelegenen Steg. Ein Fisch brach kurz durch die Wasseroberfläche, während Gwen vorsichtig weiterging.

Die Platte erreichte den Boden. Jack war von Kopf bis Fuß durchnässt. Sie half ihm aus seinem klatschnassen Mantel. Gwen zerstrubbelte sein Haar, das ihm nass an der Stirn klebte. Er strich es mit der Hand zurück, und sie sah auf die Uhr an seinem Handgelenk. „Die ist wirklich wasserdicht.“

„Kannst du glauben“, sagte Jack. „Gute amerikanische Handwerkskunst.“

Sein triefender Mantel war vom Regenwasser ganz schwer. Gwen legte ihn über ein Geländer.

„Nächstes Mal nimmst du aber bitte einen Regenschirm mit.“

„Den muss ich im Auto gelassen haben“, erwiderte er lächelnd. „Ich habe das SUV ein paar Straßen weiter geparkt, die etwas höher liegen. Ich dachte, ich könnte den ganzen Weg zurückfahren, aber ich wusste nicht, wo ich den Anker werfen sollte.“

„Keine Sorge“, sagte Gwen. „Bei dem Sturm sind keine Politessen unterwegs. Es wird bestimmt nicht abgeschleppt.“

„Das will ich hoffen“, stimmte Jack ihr zu. „Da sind drei Leichen drin.“

„Dafür bekommst du bestimmt zwölf Minuspunkte beim Straßenverkehrsamt.“

„Sicher. Wenn ich einen Führerschein hätte. Ich habe nie einen gebraucht.“ Jack schlenderte zum Wasserbecken hinüber. Er war ohnehin klatschnass, also machte es ihm nichts aus, durch das Wasser zu waten. „Hast du die Tauchausrüstung, die ich haben wollte?“

Gwen zeigte auf einen Haufen Tauchanzüge und Sauerstoffflaschen auf der anderen Seite des Beckens.

„Zieh dich um“, sagte Jack.

„Wollen wir nicht Ianto und Toshiko helfen?“

Jack zog sich bereits die Sachen aus. „Keine Zeit. Das Schiff, das ihr gefunden habt, drängt immer noch durch den Riss. Wir helfen Owen am besten, indem wir dorthingelangen.“

„Wie denn?“

„Das ist ein Gezeitenpool. Es sind ein paar Ventile und Sicherheitsmaßnahmen zu beachten, aber das ist der schnellste Weg. Das Schiff hat sich bestimmt ein ganzes Stück weiter durch den Riss gezwängt, weil es eine riesige Menge Wasser aus der Bucht verdrängt hat. Komm schon. Leg deine Ausrüstung an.“

Gwen wog den unsicheren Steg gegen den überfluteten Weg ab. Sie würde ohnehin nass werden. Also zuckte sie mit den Schultern und watete um das Becken herum zu Jack.

„Hast du eine Harpune mitgebracht?“, fragte Jack, als sie begann, sich auszuziehen.

Sie hielt inne und sah ihn an. „Du machst doch Witze, oder?“

„Keineswegs“, sagte er und zog das Band an seiner Tauchermaske fest. „Erinnerst du dich nicht, wie groß dieses Seestern-Ding war?“
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Alle Zellentunnel rochen feucht. Ianto wusste es immer genau, wenn ein Teammitglied sich hier unten aufgehalten hatte, weil dann der feuchte Geruch von Schimmel in ihren Kleidern hing. Es war genauso wie damals in London. Da hatte er auch immer genau gewusst, wenn Lisa mit Trish zum Lunch gegangen war. Ihre Haare rochen dann immer nach Zigarettenrauch, obwohl sie gar nicht rauchte. Das war vor langer Zeit gewesen. Ianto blickte jetzt nervös den gegenüberliegenden Korridor hinunter.

„Alles klar“, flüsterte Toshiko. Sie erhob ihre Waffe und bewegte sich schnell und leise in den Korridor.

Der unterste Keller war schmutzig. Ianto wusste, dass es keinen Zweck hatte, ihn sauber zu halten. Er wunderte sich, warum Owen ausgerechnet hierher geflohen war. Die Anzeige auf seinem PDA besagte, dass Owen immer noch in der mittleren der drei Hauptzellen war. Er hatte sich jetzt seit fünfzehn Minuten nicht mehr aus diesem Bereich fortbewegt. Er schien zwischen den Zellen hin und herzulaufen.

Wartete er etwa auf sie?

Toshiko öffnete die Tür zum Gefängnistrakt. Drei verglaste Zellen lagen neben einem schmalen Korridor. Auf der anderen Seite befanden sich weitere Zellen mit festen Türen, in die nur ein winziges, eckiges Fenster eingelassen war.

Eine vergitterte Lampe hing von der Decke. Sie warf einen fahlen Schimmer in den Korridor. Die drei Zellen waren mit eigenen Lampen ausgestattet, die die gleichen Schmierspuren aufwiesen wie die Glasscheibe. Ianto wusste, dass ein Weevil-Weibchen in der mittleren Zelle eingesperrt war. Das Glas war schräggestellt, daher war es schwierig, zu sehen, wo sich die Kreatur gerade aufhielt. Die am nächsten gelegene Zelle war jetzt schon seit Langem leer und die hinterste war seit dem Vorfall mit dem Zyklopen im vergangenen Monat auch nicht mehr belegt.

„Warte mal.“ Ianto legte seine Hand auf Toshikos Schulter.

Toshiko überraschte die unerwartete Berührung. „Was ist denn?“

Ianto hatte begriffen, warum das Licht sich auf der mittleren Tür anders brach. Warum er das Weevil-Weibchen darin nicht sehen konnte.

Die Zelle war offen.

Er schaute auf sein PDA. Owens Signal war hinter ihm. Er konnte den faulen Atem von etwas riechen, das dicht hinter ihm stand. Etwas schnüffelte an seinem Ohr. Es rülpste und knurrte. Er wirbelte herum, stieß dabei Toshiko mit der Schulter weg, und sie fiel auf den Boden.

Das Weevil-Weibchen musste in einer der anderen Zellen gelauert haben, sodass er und Toshiko es hinter der schweren Tür nicht sehen konnten. Es hatte jetzt aufgehört, an ihm zu schnüffeln und starrte ihn wütend an. Ein Weevil sah allerdings immer wütend aus, dachte Ianto. Es lag wohl an den tiefliegenden Augen und der ständig gerunzelten Stirn. Das und weil der Kiefer eines Weevils mit seinen gewaltigen Reißzähnen anatomisch wohl nicht in der Lage war, zu lächeln. Jetzt knurrte das Weibchen ihn an.

Toshiko beeilte sich, so schnell sie konnte wegzukriechen. Das Geräusch lenkte das Weevil für eine Sekunde ab. Das war gerade genug Zeit für Ianto. Er griff sich den Gegenstand, den er in der Jackentasche getragen hatte, und rammte ihn dem Weevil-Weibchen in die Lücke oberhalb seines Overalls. Es verband sich direkt unter dem Kinn und den sabbernden Fängen mit dem ledrigen Fleisch seines Halses.

Das Weevil-Weibchen hatte kaum Zeit, ihm den Kopf zuzuwenden, da hatte er das Gerät bereits eingeschaltet. Die Augen des Wesens sahen kurz in seine, dann kniff es sie vor Schmerzen zu, als das Gerät einen Schock durch seinen gesamten Körper entsandte. Es fiel nach hinten und krachte in die Rolle mit dem Löschschlauch. Ianto preschte vor und drückte das Ding gegen den Nacken des Weevils, während es an den schmutzigen Ziegeln herunterrutschte.

Die Augen des Weevils waren jetzt geschlossen. Ianto machte einen Schritt zurück, war atemlos und benommen, aber erleichtert. Was er gerade getan hatte, war ziemlich unglaublich.

Toshiko kam wieder auf die Beine und wischte sich den Dreck von der Hose. „Ianto. Das war sehr beeindruckend, aber ...“

„Aber was?“

Toshiko nahm ihm das Gerät aus der Hand. „Das Ding habe ich noch nie gesehen.“

Er nahm es ihr wieder weg. „Das haben wir aus den Überresten von Torchwood Eins gerettet. Es wirkt nicht sehr lange. Siehst du, es hat sich bereits entladen und ist jetzt nutzlos.“

„Das könnte tödlich sein.“

„Ich denke schon“, sagte Ianto leise. „Besser das Weevil als du und ich, oder?“

„Das habe ich nicht gemeint.“ Toshikos Stirn warf jetzt fast so viele Falten wie die des Weevils. „Du hast es mit Absicht mitgebracht, Ianto. Wir wussten nicht, dass jemand das Weevil rausgelassen hat. Du hast es mitgebracht, weil du es vielleicht bei Owen benutzen wolltest.“

Ianto bückte sich, griff nach den Knöcheln des Weevils und zog es zurück in die Zelle. Etwas fiel aus ihrem Overall und schepperte auf die Erde. „Das erklärt eine Menge.“ Ianto zeigte Toshiko seinen Fund. „Owens Handy.“

„Er muss gewusst haben, dass wir ihn damit aufspüren können“, stöhnte Toshiko. „Es ist ja nicht so, als ob er einen von uns anrufen wollen würde. Und er wusste, dass es hässlich werden würde, falls jemand auf das freigelassene Weevil-Weibchen trifft.“

„Eigentlich war es schon vorher hässlich.“ Ianto ließ die transparente Front der Zelle einrasten.

Toshiko betrachtete traurig ihre teure Hose. Sie war mit Schmutz vom Boden des Zellentrakts beschmiert. Ianto erkannte ihren abwesenden, versonnenen Gesichtsausdruck wieder. „Was ist denn?“

Sie grinste ihn an. „Ich habe eine Idee.“

Das Schiff rüttelte und schüttelte sich. Die Korridore erstreckten sich in einem nebligen Dunst, genauso wie Gwen sich an sie erinnerte. Das gleiche grünstichige Leuchten mit eingestreuten Blitzen, die gleichen Luftzüge mit heißem, saurem Dampf, von fast unsichtbaren Ventilationsschächten entlang ihres Weges. Als sie Sandra Applegates Leiche hier herausgeschafft hatte, hatte sie gehofft, dass sie diesen Ort zum letzten Mal sehen würde. Ab dafür, hatte sie gedacht. Jetzt schnürte sich ihre Brust zu, und das lag nicht daran, dass ihr Tauchanzug eine Nummer zu klein war. Sie hatte Angst, weil sie nicht das geringste bisschen über diesen Ort wusste, und das nahm ihr den Atem. Sie zuckte mit den Schultern, um die Tauchflasche abzulegen und platzierte ihre Maske daneben.

Jack teilte offensichtlich keine ihrer Sorgen. Er marschierte bereits den Gang entlang und duckte sich, um sich nicht in den merkwürdigen Wedeln und Ranken zu verfangen, die von der Decke herabhingen.

„Hier bewegt sich alles“, rief er ihr zu.

„Ich weiß. Und ich habe so etwas noch nie gesehen.“

„Nein“, schalt er sie. „Ich meine, ihr habt das Schiff nicht abgestellt, als ihr das letzte Mal hier wart. Das müssen wir zuerst machen. Sobald wir die Steuerung finden.“

„Zuerst?“ Was schwebte ihm denn vor? Er ging bereits mit großen Schritten weiter. Gwen beeilte sich, zu ihm aufzuschließen. Jack nahm diese ganze Sache mit dem Alien-Schiff so ruhig hin, als hätte er in seiner beruflichen Laufbahn schon Hunderte gesehen. Das konnte doch nicht wahr sein, oder? Er nahm es allerdings nicht auf die leichte Schulter. Das konnte sie an der Art erkennen, wie er die Harpune hielt und vorsichtig durch den Gang pirschte. Er ging mit wohlüberlegten Schritten selbstsicher voran. Seine ganze Haltung verriet ihr, dass Jack es als Routine ansah, unter Wasser durch ein außerirdisches Schiff zu gehen. Genau wie Gwen, wenn sie eine Wohnung in Butetown durchsuchen musste.

„Komm schon“, rief Jack von vorne.

Sie rannte hinter ihm her. Das Schiff schaukelte und schlingerte unvermittelt, und sie musste um ihr Gleichgewicht kämpfen.

Sie schloss zu Jack auf, als er den Raum mit dem Kreis aus Behältern betrat. Jack trug immer noch seine Sauerstoffflasche auf dem Rücken, und seine Maske hing von der Schulter herab. Er stellte die Tauchflasche ab und legte die Harpune vorsichtig auf die Erde, sodass die Mündung von ihm und Gwen wegzeigte.

Jack sah sich den zylindrischen Block an, der genau in der Mitte des Kreises stand. Gwen konnte nicht erkennen, wie er es gemacht hatte, aber mit ein paar Handbewegungen aktivierte er den Zylinder. Die Spitze teilte sich, wie bei einer Zeitlupenaufnahme, in der eine Blume ihre Blütenblätter entfaltet. Zwei sanft beleuchtete, abgerundete Tafeln erschienen darin und öffneten sich vor Jack wie die Hände eines reuigen Bittstellers.

Gwen konnte am Fuße des Zylinders einen dunklen Fleck erkennen. Dort war Sandra Applegate gestorben, und das merkwürdige grüne Licht ließ den Blutfleck schwarz erscheinen. Daneben steckte noch Gwens Taschenlampe in den schleimigen Überresten des zermatschten Seesterns, die seine ursprüngliche Form nur noch erahnen ließen. Sie wies Jack darauf hin. „Dafür brauchst du deine Harpune nicht mehr.“

„Das werden wir noch sehen“, antwortete er. Er wollte die beiden Tafeln zum Laufen bringen. Er arbeitete mehrere Minuten daran, bis er zurücktrat und die Arme verschränkte. „Da, siehst du.“ Während er noch sprach, erlahmten die Bewegungen des Schiffs.

„Was ist passiert?“

„Ich habe den Rückwärtsgang eingelegt“, erklärte er. „Es hat nicht genug Treibstoff für eine sichere Heimreise übrig, also wird es zerbrechen, wenn es durch den Riss zurückkehrt. Aber die Wrackteile werden wenigstens nicht die Bucht verschmutzen. Und es wird weniger Schaden verursachen als auf dem Weg hierher.“ Er nickte in Richtung der Harpune auf dem Boden. „Es ist wie mit den Widerhaken an ihrem Pfeil. In die richtige Richtung geht er schnell hinein. Im Moment ist es so, als würde sich das Schiff falsch herum durch den Riss schieben. Das löst diese starken lokalen Nebenwirkungen aus.“

Gwen sah sich die abgerundeten Tafeln aus der Nähe an. Sie konnte keine Schalter oder Kontrollen sehen. Dort waren nur leicht getönte, leuchtende Farbbereiche zu sehen. „Und du kannst das bedienen? Einfach so?“

„Das ist ein Bruydac-Schlachtkreuzer“, sagte er. „Nichts leichter als das.“

„Schon klar“, sagte sie. „Dann haben wir ja Glück, dass du die Fahrprüfung wenigstens auf Bruydac bestanden hast. Und dass der Führerschein noch gültig ist.“

„Ich habe dir doch gesagt, ich brauche keinen Führerschein.“ Jack begann, einen der hängenden Käfige zu untersuchen, und fuhr mit den Händen über die Innenseite. „Aber ich erinnere mich an den Unterricht. Netter Lehrer. Ich weiß nicht, was er jetzt macht, er hat seit einer Weile nicht mehr geschrieben. Aha!“

Der größte Behälter war verschlossen. Aus seinem Innern drang ein sanftes Leuchten. Seine dicke, durchsichtige Oberfläche war blaugrün und erinnerte Gwen an chinesische Ornamente. Jack beugte sich vor, berührte die Vorderseite und machte ein paar Hand- und Armbewegungen, die wie Tai-Chi-Übungen aussahen. Mit dem Zischen der ins Vakuum strömenden Luft öffnete sich die Vorderseite, und zwei Türen schoben sich nach hinten.

„Das ist echt hässlich“, sagte Jack.

Im Innern saß ein großer Humanoider. Stehend wäre er gut über zwei Meter groß gewesen. In dem geschlossenen Behälter saß er zusammengekrümmt, mit leicht angehobenen Knien und seinen langen Klauen vor der Brust gefaltet. Er wirkte wie ein monströser Fötus. Sein kahler Schädel wies eine Reihe knochenartiger Wölbungen auf, die sich vom Nasenbein an bis über den Schädel zogen. Sein Mund war eine klaffende Öffnung an der Unterseite seines flachen, grausam wirkenden Gesichts. Er sog den Atem mit schwachen Zügen ein. Unter seinen fest geschlossenen Lidern bewegten sich die Augen des Wesens, als würde es träumen. Schläuche und Drähte führten von seinem vernarbten Torso aus zu den Seiten des Käfigs und lösten flackernde Lichter aus.

Gwen war unbewusst auf die angeschnallte Kreatur zugegangen. Sie war gleichermaßen fasziniert wie abgestoßen. Eine Hand legte sich auf ihre Schulter und schob sie zur Seite. Sie drehte den Kopf und sah, dass Jack die Harpune in den Händen hielt und auf das gefangene Alien zielte.

Gwen sah den Ausdruck in Jacks Augen. „Das kannst du nicht tun, Jack. Es ist hilflos.“

„Nein, das ist es nicht“, sagte er eiskalt. „Ich habe mit ihm gesprochen. Du kennst es nicht so wie ich.“

„Ich fange an, zu denken, dass ich
dich
überhaupt nicht kenne.“

Jack nahm die Augen nicht von dem Wesen. Es war fast so als, fürchtete er, zu zaudern, falls er Gwens ungläubigem Blick begegnete. „Es kontrolliert Owen. Es hat Menschen ermordet. Es hätte beinahe das ganze Gebiet hier zerstört.“

„Nein, Jack. Das lasse ich nicht zu.“

Er hob die Harpune höher. „Du kannst mich nicht aufhalten. Es hat sein Recht zu überleben verwirkt.“

Der Abzug klickte. Der mit Widerhaken versehene Pfeil schoss nach vorne und drang durch die Brust des Wesens, direkt über seinen gefalteten Klauen. Er durchschlug die Wand des Käfigs. Jack stellte seine Füße fest auf den Boden, nahm das Seil, das an dem Pfeil befestigt war, und zog mit seinem gesamten Gewicht daran. Die Rückseite des Pfeils blieb mit den Widerhaken am Käfig hängen, bis Jack noch einmal zog und das spröde Material zersplitterte. Jack zog den gesamten Pfeil wieder durch die Brust der Kreatur zurück. Der Bruydac-Krieger riss die Augen auf, sie waren blutunterlaufen. Seine Arme zuckten unkontrolliert, und Gwen dachte einen flüchtigen Moment lang, dass er sie anflehen würde. Die mit Widerhaken versehene Spitze der Harpune fiel klappernd zu Boden und der Bruydac-Krieger sank in seinem korbartigen Behälter zusammen.

Jack verhüllte seine Überreste mit den zerstörten Türen. Der Riegel war zerbrochen, also ließen sie sich nicht schließen, und er zog sie zusammen, so gut es ging. „Du kannst nirgendwo mehr hin“, sagte er leise zu der Leiche.

Gwen ging um ihn herum. Als sie das Wesen gesehen hatte, war zuerst Angst in ihr hochgestiegen, und sie hatte es abstoßend gefunden. Jetzt fand sie Jacks blutige Exekution noch viel abstoßender. Sie umkreiste ihn weiter. „Du hättest das nicht tun müssen.“

„Nein?“ Er starrte sie an, bis sie wegsah. „Es hat Owen unter Kontrolle. Immer noch. Ich weiß nicht, wie ich ihm sonst helfen kann. Hast du vielleicht eine bessere Idee?“

„Ich weiß nicht“, brüllte sie wütend. „Warum soll ich jetzt plötzlich die Expertin sein? Du bist doch der mit den Fahrstunden auf Bruydac!“

„Nun, vielleicht wird das, was du als Nächstes für mich tun musst, jetzt einfacher für dich sein.“

Gwen wollte nichts mehr hören. Aber sie konnte Jack auch nicht allein zurücklassen und sich den Weg zurück zur Basis auf eigene Faust suchen. Jack wusste das natürlich und passte noch einige Einstellungen an dem zentralen Zylinder an, während sie ihn vom anderen Ende des Raumes giftig ansah. Jack redete die ganze Zeit weiter und erklärte, was er da tat, was er tun wollte und was ihre Aufgabe sein würde. Sie wollte nicht zuhören, musste es aber. Je länger sie lauschte, desto größer wurde ihre Furcht.

Nachdem Jack die Arbeit am Zylinder vollendet hatte, ging er zu einem der Behälter und setzte sich hinein.

„Schnall mich fest“, sagte er. Sie zögerte. „Los.“

Gwens Hände zitterten.

„Fester“, sagte Jack.

Sie zog ein letztes Mal. Jack war bewegungslos in dem Korb gefangen. Seine Hände waren frei, konnten aber die Befestigungen, die ihn an Hals, Schultern und Oberarmen festhielten, nicht erreichen. Er konnte den Kopf gerade so weit bewegen, dass er an seiner Nase vorbei auf die Uhr schauen konnte. „Uns läuft die Zeit davon“, sagte er. „Hör mal, Gwen. Wenn das hier nicht funktioniert, wirst du es den anderen erklären müssen.“

Gwen streckte die Hand nach ihm aus und legte sie sanft auf seine Wange.

Er warf den Kopf herum, als hätte ihre Berührung wehgetan. „Hör auf damit“, schnauzte er sie an. „Konzentrier dich. Weiche auf keinen Fall – ich wiederhole, auf keinen Fall – vom Plan ab. Du machst alles genau so, wie wir es besprochen haben. Verstanden?“

Sie nickte stumm.

„Sag es!“, verlangte er barsch. „Verstanden?“

„Ich habe verstanden.“

„Ich darf dich nicht vom Plan abbringen“, drängte er. „Egal wie sehr ich dir drohe. Egal wie sehr ich bitte oder bettele.“ Gwen konnte den intensiven Blick seiner blauen Augen kaum ertragen. „In Ordnung“, sagte Jack. „Drück den Knopf.“

Gwen griff hinter den Korb und aktivierte einen Schalter, so wie Jack es ihr gezeigt hatte.

Der Behälter erbebte und erwachte zum Leben. Mit einem kurzen Husten, presste der Mechanismus ein Bruydac-Gerät durch die Haut in Jacks Nacken in sein Rückgrat.

Er fuhr überrascht auf, und ein Brüllen, das Gwen endlos erschien, erfüllte den höhlenartigen Raum. Endlich hörte er auf und gab nur noch ein qualvolles Keuchen von sich.

„So hatte ich mir das nicht vorgestellt“, sagte er zu ihr und wurde bewusstlos.
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Toshiko saß allein an ihrem Computerterminal im Hauptbereich der Basis. Auf ihrem Schreibtisch türmten sich halb reparierte Komponenten, handgeschriebene Notizen und eine Sammlung von Stiften, von denen die Hälfte nicht funktionierte. Auf den Bildschirmen flackerten verschiedene Schaubilder auf, die die neuesten Ergebnisse ihrer Suche nach Owen in der Basis anzeigten.

Zuerst hatte sie Angst gehabt, weil sie in der Mitte des Raumes wie auf dem Präsentierteller saß. Sie sagte sich, dass Owen keine Waffe gehabt hatte, als er aus der Krankenstation geflohen war, und dass sie alle Schusswaffen eingeschlossen hatten. Er konnte sie vielleicht von der Galerie neben dem Konferenzraum aus sehen oder von dem zahnradförmigen Eingang, an dem sich der Lift zu den oberen Etagen öffnete. Aber er würde sie von keinem der beiden Plätze aus treffen können. Sie glaubte, dass sie genug Zeit haben würde, um wegzulaufen, wenn sie seine Schritte auf der metallenen Galerie hörte oder mitbekam, dass sich die Tür hinter ihr öffnete.

Sie war trotzdem noch aufgeregt. Das zeigte sich, als das Tannoy-Lautsprechersystem sich meldete und Toshiko aufsprang und auf der Stelle herumwirbelte, weil sie nicht wusste, wohin sie rennen sollte. Sie atmete flach, in Stößen, voller Panik. Es fühlte sich an, als trommelte ihr Herz nur so gegen ihre Rippen.

„Du bist sehr schwer zu erreichen“, erklang Gwens Stimme aus dem Lautsprecher.

„So soll es auch sein“, sagte Toshiko. „Mein Gott, Gwen, du hast mich zu Tode erschreckt.“

„Das tut mir leid“, sagte Gwen.
„Ich benutze hier so ein Kommunikationsgerät, das Jack mitgebracht hat. Er hat es mit dem Lautsprechersystem der Basis verbunden. Das funktioniert gut, weil dein Telefon immer noch abgeschaltet ist.“

Auf der Galerie erklang ein Klappern. Toshiko sah nach oben, war einen Moment abgelenkt. Nichts zu sehen.

„Keine Spur von Owen“, sagte sie zu Gwen. „Ich glaube, er ist vielleicht draußen.“

„Gott sei Dank“, antwortete Gwen.
„Hier herrscht vollkommenes Chaos. Wir haben es geschafft, dass Schiff abzuschalten, damit es nicht durch den Riss …“

„Das sind doch tolle Neuigkeiten!“

„... aber Jack ist in dem Ding eingesperrt, in dem wir Owen gefunden haben. Dort, wo sie ihm das Gerät ins Rückenmark injiziert haben. Oh, Tosh ...“

Toshiko konnte sich nicht entscheiden, ob sie Gwen trösten oder warnen sollte. „Du musst dich vorsehen, Gwen. Du sendest über einen offenen Kanal. Was ich hören kann, kann Owen auch hören.“

„Ist mir egal!“, sagte Gwen schluchzend.
Sie fängt an die Fassung zu verlieren,
dachte Toshiko. Ihre Hand schwebte über der Taste, mit der sie die Verbindung beenden konnte.
„Tosh, er ist in dieser Maschine gefangen. Es ist alles ganz furchtbar schiefgegangen. Ihm ist so ein Kontrollgerät eingesetzt worden. Was soll ich nur machen?“

Toshiko hatte keine Zeit, zu antworten. Neben der Kaffeemaschine auf der Galerie ertönte ein klirrendes Geräusch. Dann bewegte sich etwas. Die Schlaufe der Kette rasselte und schwang hin und her. Owen war daran heruntergeglitten und sprang in den erhöhten Wasserspiegel um das Gezeitenbecken. Er war nicht aufzuhalten und versuchte verzweifelt, sie zu erreichen. In seiner Hand erkannte sie ein gefährliches chirurgisches Instrument. Er kam auf sie zu, bevor sie Zeit hatte, zu fliehen.

Er war neben ihr.

Sie kannte das Instrument, weil sie Owen bei einigen Autopsien zugesehen hatte. Es war der Hammer mit dem Haken am Ende, den er benutzte, um die Schädeldecke eines abgetrennten Kopfes zu lösen. Er hatte Witze darüber gemacht, das dieses Instrument die Inspiration für den Beatles-Song
Maxwell’s Silver Hammer
geliefert haben musste, weil es im Text hieß, dass der Hammer jemandem auf den Kopf sauste und sicherstellte, dass er auch wirklich tot war. Das gab ihr einen ziemlich guten Hinweis darauf, was er vorhatte.

Sie drehte sich auf dem Absatz um und wollte weglaufen.

Owen sprang mit erhobenem Hammer auf sie zu. Er war bei ihr. Sie konnte nicht entkommen.

Der Hammer sauste auf ihren Kopf nieder.

Durch ihren Kopf.

Auf ihren Schreibtisch.

Zwei Flachbildschirme zerbarsten funkensprühend in Splitter aus Plexiglas und Plastik. Owen wich vor der Explosion zurück und fiel rücklings auf das Metallgitter neben seinem eigenen Schreibtisch.

Wasser spritzte auf, und innerhalb von Sekunden war Ianto bei ihm. Ungläubig und wütend riss Owen die Augen auf. Ianto machte sich seine Orientierungslosigkeit in vollem Umfang zunutze und schlug ihm fest mit dem Handrücken ins Gesicht. Owen war dem größeren Mann nicht gewachsen, und Ianto konnte ihm den Hammer entwinden und ihn zur Seite werfen. Er rutschte mit einem metallenen Scheppern auf dem Gitter entlang und verschwand unter einen Schreibtisch.

Ianto saß auf Owens Brust und drückte ihn zu Boden. Er zog eine Spritze aus einer Tasche und schnippte einhändig die Schutzkappe von der Injektionsnadel, bevor er sie Owen in den Körper rammte.

Neben ihrem Schreibtisch flackerte das Bild von Toshiko auf und verschwand. Owen sah es und sank frustriert und schlaff auf den Boden. „Second Reality“,
fauchte er wütend. „Oh, sehr gut, Tosh.“ Seine Augen wurden müde, und er sah Ianto an, der immer noch auf seiner Brust hockte. „Macht es dir was aus, von mir runterzugehen? Du machst mich ganz nass.“

Toshiko fand, dass es merkwürdig war, wenn man sich selbst dabei zusah, wie man mit anderen interagierte. Das war ganz anders, als sich selbst auf Video zu sehen, weil man dabei das gesamte Bild und die Umgebung sehen konnte. Während sie ihren Hinterkopf so ansah, dachte sie, dass sie sich unbedingt die Haare schneiden lassen musste. Und war da schon immer dieses leichte Hüpfen in ihrem Gang gewesen? Warum hatte das nie jemand erwähnt?

Sie hatte die Geschehnisse von ihrem Aussichtspunkt im Besprechungsraum des ersten Stocks beobachtet. Sie hatte sich im Dunkeln zusammengekauert und gewartet, bis Owen ihre Projektion am Schreibtisch ausgemacht hatte. Als er durch den Besprechungsraum hindurch zum Balkon neben der Kaffeemaschine gegangen war, hatte sie panische Angst gehabt. Owen war allerdings zu sehr auf die falsche Toshiko konzentriert gewesen, um zu bemerken, dass die echte sich völlig starr vor Schreck und mit angehaltenem Atem unter dem Tisch versteckte.

Als Owen Toshiko angriff und durch ihr substanzloses Bild hindurchfiel, war Ianto aus seinem Versteck unter Wasser aufgesprungen und hatte ihm ein starkes Betäubungsmittel injiziert.

„Das ist irgendwie ein merkwürdiger Moment“, rief Ianto Toshiko zu, während sie die Treppen von der Galerie herunterkam. Er ist fast auf mich getreten, als er durch das Becken rannte. Dabei ist Wasser in meinen Schnorchel geschwappt. Einen Moment lang dachte ich, dass ich ersticke.“

Toshiko stand jetzt neben ihm. „Gut gemacht, Ianto.“

„Du cleveres Ding“, lallte Owen, der immer noch unter Ianto lag. „Hast die
Second Reality-Software benutzt, damit ich denke, dass du das bist.“

„Ich werte das mal als Kompliment“, sagte sie.

Owen grinste breit und gelassen. „Sei nur nicht zu zufrieden mit dir selbst, Tosh. Ich habe das Gespräch mit Gwen mitgehört.“

„Was soll das heißen?“

Seine Augenlider flatterten am Rande der Bewusstlosigkeit. „Ich habe noch ein Leben übrig. Auf … auf meinem Schiff. Euer Freund Jack ...“ Owen schluckte beschwerlich, atmete tief ein und wieder aus. „Ich habe das Gefühl, dass er sehr … dass er am nützlichsten von euch allen sein wird.“ Er sammelte seine ganze Kraft, um Ianto zuzublinzeln. Ein letztes Lächeln für Toshiko. „Wir sehen uns dann bald wieder.“

Nachdem sie Toshiko kontaktiert hatte, saß Gwen mit dem Rücken an den Zylinder gelehnt in dem riesigen Raum. Das Schieben und Ruckeln des Schiffs hatte jetzt nachgelassen, und das Blinken der verborgenen Lampen an der Decke stellte sich auf eine normale, ununterbrochene Beleuchtung ein.

Sie betrachtete Jack aus der Entfernung. Sein Atem ging regelmäßig, aber er war vollkommen bewusstlos. Gwen ging im Geist noch einmal die Reihenfolge der kommenden Ereignisse durch, die Jack ihr beschrieben hatte. Aber jetzt saß er in diesem Behälter fest, und nichts schien mehr so klar wie vorher. Alles erschien ihr falsch. Unmöglich.

Jack atmete plötzlich ruckartig ein, wie ein Mensch, der aus dem Wasser auftaucht und dankbar frische Luft einsaugt. Seine Pupillen weiteten sich und gewöhnten sich an das Licht. Er blickte Gwen an. „Hey“, sagte er fröhlich. „Ich hatte schon gedacht, das klappt alles nicht.“

Gwen zwang sich auf die Beine. Dann drehte sie ihm den Rücken zu und begann, sich an den Kontrolltafeln zu schaffen zu machen, die aus dem Zylinder aufragten. Sie machte es genau so, wie Jack es ihr gezeigt hatte. Dabei dürstete sie geradezu nach den Anzeichen, die sie aus der irdischen Technologie kannte. So etwas, wie ein bestätigendes Klicken eines Lichtschalters oder das feste Klappen einer Autotür, das einem versichert, dass sie geschlossen ist. Ihre kurze Übungsstunde an den Kontrollen hatte sie nervös hinter sich gebracht, und danach war sie frustriert gewesen. Es war eher ein mentaler Kontakt als ein physischer. Sie fing an, zu bezweifeln, dass sie alles richtig bedient hatte, bis sie in einiger Entfernung Wasser laufen hörte.

Einen Moment lang ergriff sie Panik, weil sie ihre Tauchausrüstung außer Reichweite zurückgelassen hatte. Bis sie Jacks Maske und Tauchflasche neben dem Steuerzylinder liegen sah. Gwen versuchte, ruhig zu bleiben, während sie sich die Sauerstofflasche auf den Rücken schnallte und die Maske über Augen und Nase zog.

Das Wasser begann, sich in den Raum zu ergießen. Es schwemmte über den Boden, schwappte gegen den Zylinder in der Mitte und brandete um ihre Füße. In seinem Gefängnis war Jack noch außerhalb der Reichweite des Wassers, aber er sah besorgt aus.

„Okay“, rief er, um seine Stimme über das Rauschen zu erheben. „Du kannst mich jetzt rauslassen, Gwen.“

Sie überprüfte weiter ihre Tauchausrüstung.

„Gwen? Gwen!“

Die Flasche war halbvoll und die Luftzufuhr offen. Die Luftschläuche waren sicher verbunden und nicht abgeknickt.

„Komm schon, Gwen. Du kannst mich jetzt rauslassen.“

Sie passte die Maske an, damit sie bequem saß. Es war noch nicht Zeit, das Mundstück einzusetzen.

Der enge Behälter konnte nicht bequem für Jack sein, aber er schenkte ihr sein breitestes, strahlendstes und beschwichtigendstes Lächeln. „Tosh hat es geschafft, weißt du? Sie hat Owen gefangen und ihn in eine Zelle gesperrt. Gleich neben dem Weevil, stell dir das nur vor! Es ist also in Ordnung, wenn du jetzt diese Fesseln löst, Gwen. Wir haben es geschafft. Wir können hier abhauen!“

„Du meinst, ich kann hier abhauen“, sagte sie.

Nein, das war ein Fehler. Jack hatte ihr gesagt, dass sie nicht mit ihm reden sollte. Sie sollte sich nicht in ein Gespräch verwickeln lassen. Sie biss sich auf die Unterlippe. Jack sah das. Er wusste, dass er zu ihr durchgedrungen war. Das Wasser reichte jetzt bis an die Unterseite der Behälter. Gwen lehnte sich mit dem Rücken gegen den Zylinder und sah Jack an. Sie glaubte, dass sie einen berechnenden Ausdruck erhascht hatte, der fast schon wieder verschwunden war, als sie ihn bemerkt hatte.

Er zwinkerte ihr zu. „Zeit, zu gehen, Gwen. Hier läuft gleich alles voll.“

„Du hast mich gewarnt, dass ich dir nicht zuhören soll.“

„Das war damals, jetzt ist das etwas anderes.“ Sie hörte einen Anflug von einstudierter Verzweiflung in seiner Stimme. „Du hast es selbst gesagt, mein Plan geht gerade fürchterlich schief. Vollkommen den Bach runter.“ Er konnte offensichtlich an ihrem Ausdruck erkennen, dass sie das überraschte.

„Wie interessant, Jack. Woher weiß du denn das alles und vor allem, dass ich das gesagt habe?“ Sein Eifer verwandelte sich in Sorge und dann in Wut, während sie weitersprach. „Du warst doch bewusstlos, als ich Tosh angerufen habe. Also hast du es entweder vorgetäuscht, was nicht gut wäre, oder du hast es gehört, als du noch von Owen Besitz ergriffen hattest. Was noch schlimmer wäre.“

„Bitte, Gwen. So habe ich das wirklich nicht geplant.“ Das Wasser reichte ihm jetzt bis zur Hüfte. Er wand sich hilflos, als das kalte, graue Wasser in seinen Korb lief. „Bitte Gwen, ich flehe dich an.“

„Flehen?“, fragte sie. „Das ist so gar nicht Jacks Art.“

„Gott verdammt!“, wütete er, und schüttelte sein Gefängnis durch, als er sich gegen die Fesseln wehrte. „Das hier bin ich. Ich stecke bis zum Arsch im Meerwasser. Glaubst du, dass ich jetzt mit dir
diskutiere, Police Constable Cooper? Glaubst du, dass das hier eine Debatte ist? Dass wir die Feinheiten der Argumente betrachten?
Hol mich verdammt nochmal hier raus!“

Das Wasser stand ihr jetzt bis zur Brust. Keine Zeit mehr, mit Jack zu reden. Gwen setzte das Mundstück ein.

Das Wasser stieg ihr bis über Gesicht und Ohren. Sie konnte ihren eigenen Atem hören, während sie versuchte, langsam und ruhig durch den Mund zu atmen. Sie sah immer noch Jack an, um den jetzt das Wasser herumwirbelte, bis es schließlich in sein Gesicht spritzte und ihn husten ließ. Er brüllte sie immer noch an, und seine Hände rüttelten vergeblich an den Fesseln. Jack schrie und bettelte und schrie sie an. Das Letzte, das sie hörte, bevor sie untertauchte, waren Drohungen.

„Wenn du mich nicht rauslässt, werde ich hier herauskommen, sobald das Wasser hier drinnen einen Kurzschluss verursacht. Und dann kriege ich dich. Das wirst du bereuen, Kleine. Ich sorge dafür, dass du es bereust ...“

Das Wasser stieg weiter über ihre Tauchmaske.

Du kannst deine Wut nicht unterdrücken. Wut, Verzweiflung und Qual verzehren dich. Diesmal ist es nicht der Hunger, nicht das wunderbare Gefühl des körperlichen Verlangens. Es ist das Wissen, dass du nicht länger die Kontrolle hast. Nicht über die Elemente. Nicht über diese Frau, die dich hier eingesperrt hat. Du musst das jetzt allein durchmachen.

Das Meerwasser steht dir jetzt schon bis zum Kinn. Es ist kalt und dunkel, und seine eisige Umarmung bietet dir keinen Trost. Du legst deinen Kopf in den Nacken und kneifst den Mund zu, um die Nase noch einen Moment länger über dem Wasserspiegel zu halten. Du starrst auf die Decke deines Gefängnisses. Das Letzte, von dem du gedacht hast, dass du es sehen würdest, und das Letzte, das du je sehen wirst.

Du überlegst, was noch von den anderen in dir ist und was dir jetzt bevorsteht. Und es ist so dunkel und einsam und leer. Du wusstest, dass Sandra Applegate an das ewige Leben glaubte und daran, dass man nach dem Tod an einen besseren Ort ging. Guy Wildmans Haltung als Agnostiker ließ ebenfalls eine gewisse Weiterexistenz nach dem Tod zu. Aber wenn du in dein eigenes Herz blickst, ist da gar nichts. Nichts. Leere. Schwärze.

Schließ deine Augen. Wie lange kannst du den Atem anhalten?

Deine Lungen brennen. Sie verlangen schmerzhaft nach Luft. Jede Faser deines Wesens sagt dir, dass du den Mund und die Augen öffnen sollst.

Du möchtest von hier aus irgendwohin gehen, aber du glaubst nicht einmal entfernt daran, dass da noch etwas ist. Du bist nicht Bee, Wildman oder Tegg. Du bist nicht wie sie. Du weißt, dass da nichts mehr ist.

Du bist …

Jacks Gesicht war jetzt unter Wasser. Er hatte den Kopf angewinkelt und atmete aus der letzten Luftblase in seinem Gefängnis. Als Gwens Gesicht sich unter dem Wasserspiegel befand, erschien ihr alles näher und größer zu sein. Selbst in dem grauen Meerwasser sahen alle Bilder größer aus. Das Geräusch ihres eigenen Atems und der ausgeatmeten Luft war laut und dicht bei ihr.

Sie konnte nicht ertragen, sich das anzusehen, wusste aber irgendwie, dass sie nicht wegschauen würde. Sie dachte daran, wie er den Bruydac-Krieger getötet hatte. Er hatte gesagt, sie sollte sich ihn als eine Person vorstellen, die keine Gnade für einen besiegten Feind gezeigt hatte. Er war jemand, der das gleiche Schicksal erleiden sollte, wenn die Zeit gekommen war. Diese Person sollte hilflos und allein sterben müssen.

Das, was dort in dem Käfig tobte, bettelte und drohte, war nicht mehr Jack. Es riss voller Wut und Verzweiflung an den Fesseln. Es war der Bruydac-Krieger. Wollte sie also genau das Gleiche tun wie Jack?

War sie nicht besser? Oder war sie viel schlimmer, weil sie sich dessen bewusst war?

Die Blasen, die aus Jacks nach oben gerichtetem Mund stiegen wurden kleiner und immer weniger. Dann kamen keine mehr. Sein Mund öffnete sich abrupt, als der Atemreflex einsetzte. Seine Brust zuckte, als er das Wasser mit einem letzten erstickenden Atemzug in die Lungen sog.

Kaltes, graues Meerwasser umgab Gwen. Sie konnte die heißen, salzigen Tränen nicht spüren, die ihr über das Gesicht liefen. Sie zwang sich, zuzusehen, bis Jacks Krämpfe nachließen und schließlich ganz aufhörten.

Als er sich zehn Minuten lang nicht bewegt hatte, wusste sie es mit Sicherheit: Jack war tot.
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Das Gitter schob sich in einem schrägen Winkel nach oben und fiel klappernd auf den Boden. Gwen kam darunter hervor und erhob sich aus dem Wasser des Gezeitenbeckens. Ihre Bewegungen verursachten Wellen, die über den Boden der Basis brandeten. Durch die Maske konnte sie sehen, dass sie an der Oberfläche war. Sie riss sie herunter und atmete gierig die frische Luft ein. Oder so frisch sie in der Basis eben sein konnte. Selbst die leicht feuchte Atmosphäre im Hauptbereich fand sie anheimelnd. Hier fühlte sie sich sicher.

Hinter ihr tauchte Jacks Körper im Wasser auf. Sie hatte ihn aus den Fesseln in seinem Gefängnis befreit und ihn verzweifelt durch die überfluteten Korridore gezogen. Dann durch die Bucht und letztendlich durch die verzweigten Kreuzungen am Unterwasserzugang der Basis.

Im Wasser hatte sein totes Gewicht bereits schwer auf ihr gelastet. Jetzt war es noch schlimmer, als sie versuchte, ihn aus dem Becken zu hieven. Es war schwieriger, als sie gedacht hatte. Ihr ganzer Körper schrie nach einer Pause. In Gwens Armen und Beinen pulsierte ein dumpfer Schmerz, und sie rang nach Atem.

Sie schob ihre Arme unter seine Achseln, zog und zerrte, bis es ihr schließlich gelang, ihn aus dem Becken zu hieven.

Jacks Körper lag rücklings auf dem kalten Metallsteg neben dem Becken. Seine aufgerissenen Augen starrten glasig und leer. Seine Haut war blau angelaufen, seine vollen Lippen waren dunkel, und unter seinen Augen lagen tiefe Schatten.

Sie plumpste neben ihm auf das Gitter und legte ihre Sauerstoffflasche ab. Sie beobachtete ihn, drängte ihn im Geiste.

Warum erwachte er nicht wieder zum Leben? Sie hatte gesehen, wie er eine Kugel in die Stirn bekommen hatte und wieder aufgewacht war. Aber sie wusste nicht, ob ihn irgendetwas wirklich umbringen konnte. Eine Krankheit, eine verstümmelnde Verletzung … oder vielleicht, dass er sich im Wasser nicht sofort wieder regenerieren konnte. Er war jetzt mindestens eine halbe Stunde tot.

Sie rollte ihn auf den Bauch und begann, zwischen seinen Schulterblättern zu drücken. Wasser rann mit jedem Drücken aus seinem Mund und durch das Gitter ins Becken.

Gwen zog ihn wieder auf den Rücken. Ihre Gedanken rasten nur so, und sie konnte sich nicht darauf konzentrieren, was sie als Nächstes tun sollte. Sie hatte so sehr daran geglaubt, dass Jack sich sofort wieder erholen würde, wenn er erst wieder an der Oberfläche war, dass sie jetzt von Panik ergriffen wurde. Wie sollte sie vorgehen? Was hatten sie ihr im Erste-Hilfe-Kurs beigebracht? War es gut, ihm Luft aus ihrer Sauerstoffflasche zu geben? Oder war der Druck zu stark? Sollte sie erst das Wasser aus der Lunge drücken? Oder kam die Herz-Lungen-Wiederbelebung zuerst? Oh Gott, sie hatte ihm nicht einmal den Puls gefühlt! Und hieß es nicht, dass man bei einem Kollabierten spätestens nach fünfzehn Minuten mit der Wiederbelebung beginnen sollte. Wie schnell ereilte einen der Hirntod, nachdem man aufgehört hatte, zu atmen?

Jacks Augen starrten sie glasig und blind an.

Sie hielt ihm die Nase zu und schob an seinem Kinn den Kopf in den Nacken. So machte man das, oder? Um die Atemwege zu erweitern, oder so. Sie öffnete seine Lippen, drückte ihre fest darauf und atmete aus.

Nichts passierte.

Sollte sie mit der Druckmassage beginnen?
Nein, dachte sie. Noch einen Atemzug. Sie brachte ihren Mund wieder in Position.

„Gwen?“ Es klapperte oben auf der Treppe. Toshiko kam heruntergeeilt und nahm zwei Stufen auf einmal. „Was ist passiert?“

Toshiko lief quer durch die Basis zu ihr. Gwen war kaum aufgefallen, dass der Steg jetzt wieder aus dem Wasser ragte, weil es gesunken war. Sie war zu sehr damit beschäftigt, eine Erklärung für das zu finden, was mit Jack passiert war, und dafür, warum sie ihren Mund auf seinen presste. Aber wenn er tot war, was sollte denn das ganze Theater?

„Jack musste seine Tauchausrüstung auf halbem Weg vom Schiff ablegen“, log sie. „Ihm ist der Sauerstoff ausgegangen. Nur für kurze Zeit.“ Sie konnte kaum sprechen. „Oh Gott, Toshiko, ich glaube, er ist tot. Aber das darf nicht sein ...“

Toshiko blickte sie todernst an. „Gwen“, sagte sie sanft. „Wie lange hat er keine Luft bekommen?“

Gwen wusste es nicht mehr. Wusste nicht, wie sie das erklären sollte.

Dann schrie sie erschrocken auf. Jack war abrupt auf sie zu gerollt und würgte Meerwasser über ihre Beine. Ihr Schreckensschrei verwandelte sich in Euphorie und dann in Gelächter. Sie warf sich in seine Arme und ließ ihn fast augenblicklich wieder los, weil sie fürchtete, ihm den Atem zu nehmen. Sie entschuldigte sich, als er danach wieder zurückrutschte und unsanft mit dem Kopf auf dem Boden aufschlug.

Sie lachte erneut. Sie lachte, und glaubte, sie würde nie wieder damit aufhören.

Mit Toshikos Hilfe brachte Gwen Jack in die Krankenstation und legte ihn in eines der Betten.

Jack erholte sich bemerkenswert schnell. Er erklärte Gwen, Toshiko und Ianto einiges über den außerirdischen Krieger – viel zu viel für jemanden, der sich gerade davon erholte, dass er fast ertrunken war. „Mach hier kein Fass auf, Jack“, flüsterte Gwen ihm ins Ohr, während Toshiko geschäftig ein paar Monitore aus der anderen Ecke des Zimmers in Position wuchtete. „Du wirst dich nur verdächtig machen. Leg dich hin und tu so, als hättest du gerade vor der Himmelstür gestanden, um Gottes willen.“ Sie setzte sich neben ihn aufs Bett und versuchte, besorgt auszusehen.

Toshiko befestigte die Elektroden behutsam an Jacks Brust und passte die Empfindlichkeit des Monitors neben dem Bett an. Die Maschine begann aufmunternd zu piepen. „Du bist ein besserer Patient als Owen. Aber das überrascht dich sicher nicht.“

„Wie geht es ihm?“ Jacks Stimme klang rau.

„Was glaubst du denn?“, erwiderte Toshiko lächelnd. „Ärzte sind die schlimmsten Patienten. Wenigstens brauchen wir ihn nicht mehr festzuschnallen.“

„Ich wette, er war froh, als ihr ihn losgemacht habt“, sagte Gwen.

„Ich sagte, wir
brauchen
ihn nicht mehr festzuschnallen“, antwortete Toshiko. „Ich habe nicht gesagt, dass wir das deswegen nicht mehr tun.“

Ein Geräusch aus dem Nebenzimmer bestätigte, dass Owen wach war und wahrscheinlich zuhörte. Toshiko grinste sie an und ging aus dem Zimmer.

Jack setzte sich im Bett auf. Er legte seine Hand auf Gwens und drückte sie ermutigend. Ianto saß auf einem Stuhl in der Ecke und tat so, als würde er das nicht sehen.

„Owen kommt wieder in Ordnung“, sagte Jack. „Der Krieger muss die Kontrolle in dem Moment abgegeben haben, bevor er durch das Betäubungsmittel bewusstlos geworden ist. Er wollte nicht lebend von Ianto und Toshiko erwischt werden.“

„Und er wusste, dass er einen Ausweg hatte. Er wusste, dass Sie gewartet haben.“

„Stimmt.“

„Und er hat wieder versucht, zu springen, als Sie gestorben sind.“ Ianto war ungewöhnlich aufgekratzt und freute sich darüber, wie clever er war, weil er allein erraten hatte, was passiert war. „Da haben Sie ihn aber reingelegt.“

Jack und Gwen tauschten einen Blick. „Ja.“

Sie drückte zur Bestätigung seine Hand.

„Aber er konnte wirklich nirgendwo hin, weil er keine weiteren Wirte mehr hatte. Und sein echter Körper war tot.“ Ianto zog seinen Stuhl näher an das Bett. „Er hat seine Opfer verlassen, wenn er entkommen musste. Das erklärt, warum das Implantat in Owens Rückgrat durchgebrannt ist. Wie die bei den anderen … äh … Opfern?“

„Ja.“ Jack beugte sich auf dem Bett nach vorne und tastete seinen Rücken vorsichtig ab. „Wisst ihr, ich muss mir das entfernen lassen. Sonst werde ich in Zukunft beim Betreten eines Flughafens Alarm auslösen.“

Er hatte sich zu weit vorgebeugt, und eine der Elektroden verrutschte. Der Monitor zeigte eine flache Linie an und ein Alarm ertönte. Toshiko kam besorgt aus dem anderen Raum hereingestürzt. Dann sah sie, wie Jack auf dem Bett saß und sie anlachte.

Jack ließ sich von Toshiko wegen der Elektroden aus-schimpfen, und sie legte sie ihm wieder an.

Gwens Handy begann, in ihrer Handtasche zu summen, die Ianto ihr gebracht hatte. Nachdem es so lange stumm geblieben war, überraschte das bekannte Geräusch sie. Sie klappte es auf und sah, dass Rhys anrief.

Er wollte wissen, wo zum Teufel sie war. Den Kinobesuch hatten sie verschoben, und Josie und Brendan waren ohne ihn abgehauen, weil sie eben so drauf waren. Seit der Party im Büro drehte sich ohnehin nur noch alles um sie. Und er hatte sich die ganze Nacht wegen des Sturms Sorgen um sie gemacht. Er hatte aber kein Handysignal bekommen. Aber jetzt, da der Sturm endlich abzog, war er endlich durchgekommen.

Gwen kauerte sich in eine Ecke des Krankenzimmers und lächelte den anderen entschuldigend zu.

„Es tut mir leid“, sagte sie leise zu Rhys. „Ich brauche nicht mehr lange. Ich muss hier nur noch etwas fertigmachen.“

Sie blickte an sich herunter und bemerkte, dass sie immer noch den Taucheranzug trug, der eine Nummer zu klein war. „Ich muss mich noch umziehen. Ich werde bald nach Hause kommen.“

Sie ging wieder zurück zum Bett und sah Jack von oben bis unten an. Trotz der Strapazen schien er bei unerklärlich guter Gesundheit zu sein. „Ich sollte jetzt wohl nach Hause gehen“, sagte sie.

„Das Leben geht weiter“, lächelte Jack. „Es ist bestimmt schon spät.“ Er sah auf sein Handgelenk, aber Toshiko hatte ihm die Uhr vorher abgenommen.

Gwen zeigte auf den Nachttisch, wo Toshiko die Uhr hingelegt hatte. „Sie ist kaputtgegangen“, sagte sie in entschuldigendem Tonfall. „Du musst sie gegen den Behälter geschlagen haben. Als du … du weißt schon.“

Jack betrachtete die kaputte Uhr genauer. Das Glas auf der Vierundzwanzig-Stunden-Anzeige war zersprungen.

Gwen deutete auf die Zeiger, die sich nicht mehr bewegten. Sie beugte sich an sein Ohr und sagte: „Zeitpunkt des Todes: 21.46.“

„Oh ja“, antwortete Jack. „Das
war allerdings ein tolles Jahr.“
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Das Casa Celi war fast vollkommen leer. Es waren keine rüpelhaften Banker anwesend oder gar Damenkränzchen bei einem Lunch, der sich bis in den Nachmittag ausdehnte. Rico Celi polierte jetzt zum zehnten Mal seit sie gekommen waren den Tisch neben ihnen, als würde das Passanten dazu bewegen, hereinzukommen.

Das ist eher unwahrscheinlich, dachte Gwen. Die Hauptstraße war auch ziemlich leer. Es war auf ganzer Länge so viel Schlamm angespült worden, dass man nicht wusste, wo der Bürgersteig endete und die Straße begann. Als das Torchwood-Team dort auf dem Weg ins Café entlanggegangen war, hatte Gwen sich gewünscht, sie hätte Gummistiefel statt ihrer schicken Schuhe angezogen. Das Wasser war zwar so schnell zurückgegangen, wie es über das Stadtzentrum von Cardiff gekommen war, aber viele Läden blieben noch geschlossen. Auf den meisten Straßen war Matsch nicht das Einzige, das von der Überschwemmung übrig geblieben war. Es waren die von Menschen hinterlassenen Rückstände, wie Essensreste oder Fast-Food-Verpackungen, zerrissenes Papier und Dosen. Sogar ein einsames durchgeweichtes, gestreiftes Kissen. Die Briefkästen trugen einen Schmutzring, der zeigte, wie hoch das Wasser gestanden hatte. An einer verbogenen Straßenlaterne hing noch ein merkwürdig verbeultes Fahrrad, das von wer weiß wo angeschwemmt worden war. Das Sicherheitsschloss war noch am Vorderrad befestigt.

Die Türen des Cafés waren fest geschlossen, obwohl es ein sonniger Nachmittag war. Das hielt den fauligen Geruch des Schlamms draußen. Gwen und Toshiko saßen an einem kleinen Tisch am Fenster. Jack und Owen saßen allein am nächsten. Sie hatten sich ans Fenster gesetzt, damit sie auf die Straße blicken und nach Weevils Ausschau halten konnten. Im Aschenbecher neben Jack lag das abgezählte Geld für seinen und Owens Drink. Jack hatte das Anti-Weevil-Spray offen und für alle sichtbar neben sein Wasser auf den Tisch gestellt. Gwen war etwas prüder und hatte ihres in der Handtasche unter dem Tisch verborgen.

„Rico“, rief Jack. „Du wirst ein Loch in das Ding reiben.“

Der Cafébesitzer hörte auf, den Nachbartisch zu polieren. Heute Morgen habe ich noch gedacht, dass ich den Laden nie wieder sauber bekomme. Ich habe während der Überschwemmung hier festgesessen – habe ich das erwähnt?“

„Nur ein Dutzend Mal. Wie ist es dir ergangen?“

„Cachu planciau.“

Gwen hustete, weil sie versuchte, ihr Lachen zu unterdrücken.

„Interessante Wortwahl“, sagte Jack. Seine Augen überwachten unablässig die Straße. Gwen wusste allerdings, dass er seine Aufmerksamkeit auf Owen gerichtet hatte. Owen hatte kaum mit jemandem gesprochen, seit Jack sie beide aus der Krankenstation entlassen hatte.

Jack hatte eine Ausrede erfunden, dass man in den letzten achtundvierzig Stunden eine größere Anzahl von streunenden Weevils gesichtet hätte. Die Wassermassen hatten wohl eine ganze Menge dieser Kreaturen aus ihren Behausungen in der Kanalisation getrieben. Als sie vor einer halben Stunde am Casa Celi ankamen, hatte Jack Toshiko und Gwen an einem separaten Tisch platziert. Gwen nippte an ihrer Limonade und lauschte Jacks sporadischer und ziemlich einseitiger Konversation mit Owen.

Als er endlich etwas sagte, war Owens Stimme kaum ein Murmeln. Er wollte wohl nicht, dass sie und Toshiko hörten, was er sagte, glaubte Gwen. Ganz tief in seinem Innern wollte er wahrscheinlich auch nicht, dass Jack es hörte. „Ich glaube, das war ein Test“, nuschelte Owen.

„Ein Test“, wiederholte Jack im gleichen Tonfall.

„Ein Test für mich. Einer, den ich versaut habe. Aber die Person, die für mein Versagen bezahlen musste, war Megan.“

Jack wandte seine Augen nun zum ersten Mal vom Fenster ab. Er sah Owen eindringlich an. „Du weißt, dass ich euch alle angeheuert habe, weil ihr die Besten seid, oder?“

Owen nickte dümmlich.

„Es kommt aus dem Bauch heraus“, erklärte Jack. „Das ist ein Instinkt. Das ist nichts, wobei man bestehen oder durchfallen kann. Ich verurteile dich nicht, Owen. Ihr alle verdient euch jeden Tag meinen Respekt.“

Owen hielt Jacks Blick nicht stand. Er lenkte sich ab, indem er seine Zitronenscheibe auf dem Boden seines Glases herumschwenkte.

„So schwer dir das jetzt erscheinen mag“, fuhr Jack fort. „Megan war ein Teil deines Lebens vor Torchwood. Du rettest jetzt mehr Leben, als es dir vorher in der Notaufnahme je möglich gewesen wäre. Das ist dein altes Leben. Das ist vorbei. Das mit ihr ist vorbei.“

„Meinst du nicht, dass ich das weiß?“, sagte Owen schroff. Sein kantiges Gesicht war jetzt rot vor kaum zurückzuhaltender Rage.

„Das meine ich nicht, Owen“, sagte Jack und sah den wütenden Mann mit festem Blick an. Er würde nicht nachgeben und sich nicht entschuldigen. „Ich meine dein Leben als Arzt in der Notaufnahme. Dahin kannst du nicht zurück. Das hast du weit hinter dir gelassen. Du kannst diese Zeit, die Leute, das Leben, nicht mehr zurückholen. Du lebst ein anderes Leben. Wir sind jetzt im einundzwanzigsten Jahrhundert und müssen den Menschen helfen, damit klarzukommen.“ Er nahm Owens Hand und legte etwas hinein. Es war der bekaranische Tiefengewebescanner, den er aus dem Krankenhaus mitgenommen hatte. „Und wenn man ihnen außerirdische Technologien zugänglich macht, hilft das auf lange Sicht niemandem.“

Owen sah so aus, als wollte er etwas sagen, aber plötzlich war keine Zeit mehr zum Reden. Sie waren alle überrascht, als ein Gesicht am Fenster auftauchte: struppiges, ausgeblichenes Haar, wettergegerbte Haut und ein permanent wütender, verwirrter Ausdruck. Wenn sie schon beim Anblick des Weevils erschraken, dachte Gwen, wie musste es erst für das Weevil gewesen sein, als die Menschen auf der anderen Seite der Glasscheibe alle gleichzeitig aufsprangen.

Jack griff nach dem Spray, warf dabei die halbvollen Gläser und den Aschenbecher mit dem Wechselgeld um, das über den ganzen Tisch rollte. Gwen und Toshiko kramten unbeholfen unter dem Tisch nach ihren Handtaschen.

Owen dagegen verfolgte bereits das Weevil. Als Erster durch die Tür, als Erster auf der schlammverkrusteten Straße. Er war ihnen allen voraus.
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DAS MAKING-OF VON „EIN ANDERES LEBEN“

Gespräch mit dem Autor Peter Anghelides
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Peter Anghelides ist ein britischer Autor, der besonders für seine DOCTOR WHO-Romane bekannt ist. Er ist seit seiner Kindheit ein großer Fan der Kultfernsehserie.

In den letzten zehn Jahren hat er Dutzende Romane, Hörbücher und -spiele, Kurzgeschichten und Comic-Strips verfasst.

Anghelides ist einer von drei Autoren, die direkt mit den Produzenten von TORCHWOOD zusammenarbeiteten, um die Romane parallel zur Serie zu entwickeln. CrossCult hat exklusiv mit ihm über seine Arbeit und die Idee zu diesem Buch gesprochen.

Du hast eine Menge Romane geschrieben, die auf Fernsehserien basieren. Worauf musst du achten, wenn du für etablierte Charaktere wie Captain Jack oder Gwen Cooper schreibst?

Gewöhnlich ist es so, dass du die Charaktere in deiner Geschichte nicht vollkommen verändern darfst. Das ist hauptsächlich so, weil die Serie festlegt, wer die Figuren sind, und du darfst dem nicht widersprechen. Du musst sie also wieder unbeschadet an ihren Ausgangspunkt zurückbringen, weil die Bücher von Zehntausenden gelesen werden, während die Fernsehserie von Millionen gesehen wird.

Im Gegensatz dazu sagt Ian Rankin [britischer Krimiautor mit einer Reihe um Inspector John Rebus, Anmerkung der Redaktion] über seine Romanserie: „Um die Entwicklung (und Rückschritte) von Rebus (und allen anderen wiederkehrenden Figuren) vollkommen zu verstehen und schätzen zu können, ist es interessant, die Bücher in der Reihenfolge zu lesen, in der die Bücher geschrieben worden sind.“ Agatha Christie und Arthur Conan Doyle hätten ihre Charaktere nach Belieben sterben lassen können. Aber bei eine TV-Serie weißt du, dass deine Hauptfiguren überleben und sie am Ende wieder genauso sind wie vorher.

Ist das nicht ein Problem für dich als Autor?

Das hört sich an wie ein Problem für den Autor, weil du auch möchtest, dass sich deine Helden und Heldinnen durch die Erlebnisse in deinem Roman weiterentwickeln. Sie sind diejenigen, mit denen der Leser sich identifiziert. Wenn sie nichts aus ihren Handlungen lernen und ihre Erfahrungen sie nicht emotional bewegen, wird der Leser sich nicht von der Geschichte angesprochen fühlen.

Um das zu umgehen, kannst du neue Charaktere schaffen, mit denen der Leser sich identifizieren kann – das darf aber nicht auf Kosten der regulären Figuren geschehen, weil das eben diejenigen sind, deretwegen die Leser das Buch überhaupt kaufen.

Glücklicherweise gibt es einen anderen Weg. Die TORCHWOOD-Hauptakteure entwickeln und ändern sich in der Serie, oder sie sterben sogar. Also kannst du einige Handlungsstränge in deinen Roman einweben, die darauf anspielen und dazu beitragen, Spannung aufzubauen. In „Ein anderes Leben“ gibt es einige solcher Handlungsstränge. Fans der Serie werden das mit Sicherheit bemerken, ein weniger involvierter Leser nimmt es einfach als Teil des Romans hin.

Wie bist du dazu gekommen, für TORCHWOOD und DOCTOR WHO zu schreiben?

Die BBC hat die DOCTOR WHO-Fernsehserie 1989 eingestellt. Virgin hat dann einige DOCTOR WHO-Romane veröffentlicht, die die Serie weitergeführt haben. Einige meiner Freunde haben für diese Serie geschrieben, und ich habe dann auch einige Geschichten bei Virgin veröffentlicht. Als die BBC 1996 einen DOCTOR WHO-Film gedreht hat, haben die Verantwortlichen beschlossen, die Bücher selbst zu verlegen. Ich habe einen Romanvorschlag eingereicht, und er ist angenommen worden. Danach bin ich dabei geblieben.

Das war eine besonders interessante Zeit, um TV-Romane zu schreiben. Die BBC hat keine neuen DOCTOR WHO-Folgen gedreht, und die Autoren konnten die Geschichte weiterentwickeln, ohne Angst haben zu müssen, dass ihre Bücher konträr zur Fernsehserie stehen. Diese Bücher waren das Futter für Tausende treuer Fans, die nach neuen Storys dürsteten.

Und was ist passiert, als DOCTOR WHO ins Fernsehen zurückkehrte?

Als die BBC 2005 anfing, die neue DOCTOR WHO-Serie zu produzieren, änderte sich die Situation natürlich. Dann wurde eine andere Art Romane in Auftrag gegeben. Ein Jahr später entschieden sie sich dann, TORCHWOOD als eigene, unabhängige Serie mit Captain Jack Harkness als Hauptfigur zu produzieren. Harkness war bereits bei DOCTOR WHO aufgetreten. BBC Books hatte von Anfang an entschieden, auch Romane begleitend zur TV-Serie herauszubringen.

Ich war einer von drei Autoren [Peter Anghelides, Dan Abnett und Andy Lane], die die ersten Aufträge bekommen haben. Die Verleger und Produzenten fanden, dass unsere bereits erschienenen Romane erkennen ließen, was sie für ihre neuen Titel suchten. Die TORCHWOOD-Bücher sind für eine ältere Zielgruppe angelegt und gut doppelt so lang, wie ihre DOCTOR WHO-Gegenstücke.

Ich glaube, BBC Books hat „Ein anderes Leben“ gefallen, weil ich der Erste war, den sie gebeten haben, einen weiteren TORCHWOOD-Roman zu schreiben.

Wenn man den Roman liest, merkt man, dass du sehr viel recherchiert hast – wie hast du dich auf „Ein anderes Leben“ vorbereitet?

Ich bin im April 2006 gefragt worden und habe den Vertrag einen Monat später unterschrieben. Allerdings wurde die erste Staffel erst im Oktober 2006 ausgestrahlt. Meine Recherche bestand also daraus, mir das Konzept der Serie anzueignen, die Charaktere und Orte kennenzulernen und zu erfahren, was in den ersten dreizehn Folgen passiert, ohne sie je gesehen zu haben.

Wir drei TORCHWOOD-Romanautoren haben uns mit dem Redakteur Brian Minchin zusammengesetzt, und er hat uns alles erklärt. Brian war klasse – so enthusiastisch über das Potenzial der Serie und er achtete sehr darauf, dass die Bücher ordentlich recherchiert und vorbereitet wurden. Wir durften uns die Entwürfe des Sets ansehen und einige Requisiten, weil sich zu diesem Zeitpunkt alles noch im Bau befand.

Dann konntest du dir also noch keine Episoden ansehen?

Bei „Ein anderes Leben“ gab es schlicht und einfach noch keine! Ich habe den ersten Entwurf geschrieben, bevor ich auch nur eine Folge zu Gesicht bekommen habe. Als das Buch schon sehr weit fortgeschritten war, konnte ich die Pilotfolge in einer Sondervorführung für das Produktions- und Publicityteam der BBC sehen. Mein Roman wurde in Großbritannien veröffentlicht, kurz bevor die Ausstrahlung der ersten Staffel beendet war.

Als ich meinen zweiten Roman „Pack Animals“ [Veröffentlichung und deutscher Titel stehen noch nicht fest] schrieb, lief das parallel zur zweiten Staffel. Zu diesem Zeitpunkt hatten sich die Dinge für einige Charaktere bereits geändert. Außerdem hatte ich die Möglichkeit, viele Drehbücher der zweiten Staffel zu lesen, bevor ich meinen Entwurf geschrieben habe. Ich konnte sogar einige Episoden sehen, bevor ich das Buch abgegeben habe.

Konntest du das Set besuchen?

Ja, ich bin mit den anderen Autoren nach Cardiff in Südwales gefahren. Eigentlich war eine Besprechung der Designs geplant und anschließend sollten wir uns mit dem Produzenten Richard Stokes, seinem Autorenteam, den Designern und dem Chefpublizisten treffen. Aber es hat nicht geklappt, einiges kurzfristig zu arrangieren. Die Drehbuchautoren waren verständlicherweise vollkommen mit der komplexen Aufgabe beschäftigt, dreizehn Folgen einer brandneuen Fernsehserie zu schreiben.

Wen hast du denn dann getroffen, und was habt ihr euch angesehen?

Wir sind von Matt Nicholls, einem Angestellten, zu den Studios gefahren worden. Er hat uns etwas über die vielen Drehorte in Cardiff vermittelt. Und einer der Drehbuchautoren, Gary Russell – er war toll –, hat uns das Hauptstudio gezeigt. Wir haben die Sets für die Hauptdarsteller besichtigt. Darunter waren auch die viktorianische Wohnung, in der Gwen und Rhys leben, sowie das TORCHWOOD-Verlies, in dem das Weevil eingesperrt ist. Dort gab es auch ein kleines Set mit Iantos Rezeption mit ordentlich aufgestapelten Touristenbroschüren und Zeitungen vor den Fenstern.

Was hat dir am Besten gefallen?

Das Aufregendste war das Set mit der Basis. Es war riesig und befand sich auf zwei Etagen, direkt neben dem TARDIS-Set von DOCTOR WHO. Im unteren Bereich war das Wasserbecken der Basis. Das führte zu einer Ebene, auf dem alle Computer neben dem zahnradartigen Eingang standen. Dann gab es einen Gang zum weiter hinten gelegenen Autopsiesaal, das war ein sechseckiger Tank mit einem vergitterten Fenster auf einer Seite. Wir sind in Jacks Büro gegangen, das mit dem abgerundeten Schreibtisch und den Aktenschränken. Dann sind wir noch in den Spielbereich, bevor wir die Glastüren der Waffenkammer erreicht haben.

Von dort führte eine Wendeltreppe zu einer schmalen Plattform, auf der wir Iantos Kaffeemaschine sehen konnten und von dort aus ging es in den Konferenzraum, der die obere Etage dominiert.

Der Balkon über dem Hauptsaal der Basis hat Bullaugen in Richtung der Bucht und man hat uns gesagt, dass sie ab und zu zeigen würden, dass draußen Fische vorbeischwimmen.

Wie hast du diese ganzen Eindrücke verarbeitet und für dich genutzt?

Ich habe mir brav Notizen von allen Dingen gemacht, die mich interessierten. Das waren Sachen, die ich gesehen oder gehört habe und die mir einen kleinen Einblick in die Charaktere gegeben haben – Inhalte eines Notizblocks, Obstschalen auf einem Schreibtisch, eines von Rhys’ Magazinen, auf dem stand „Wie man in sechs Wochen einen Waschbrettbauch bekommt“ oder einen vollen Aschenbecher in Toshikos Küche. Sie sollte ursprünglich eine Kettenraucherin sein, die nach Episode sieben aufhört.

Du beschreibst das Schiff des Außerirdischen sehr ausführlich. Machst du dir Skizzen von bestimmten Orten für dein Manuskript?

Ich kann überhaupt nicht zeichnen und schreibe alle Beschreibungen auf. Für die wichtigsten Handlungsorte bei TORCHWOOD hat es mir sehr geholfen, dass ich sie mit eigenen Augen sehen konnte. Wenn es sich um ein Krankenhaus oder einen Army-stützpunkt handelt, sehe ich sie mir an oder suche nach Fotos. Für komplett erdachte Dinge wie das außerirdische Schiff denke ich mir vorher aus, wie es aussehen soll. Dann kann ich die Handlung überzeugend arrangieren.

Der Schauplatz Cardiff spielt selbst eine wichtige Rolle in „Ein anderes Leben“. Warum war das so wichtig?

Teil unserer Einführung für TORCHWOOD war, dass Cardiff der Dreh- und Angelpunkt der Serie ist. Die Basis liegt im Herzen des Millennium-Entwicklungsprojekts, das den Hauptteil von Tiger Bay ersetzt hat. In diesem Gebiet liegen wunderschöne neue Gebäude wie das Millennium Centre und der Senedd. Sie liegen direkt neben dem Pierhead-Gebäude aus roten Ziegeln, das bereits vor einem Jahrhundert gebaut wurde. Und selbstverständlich gibt es da auch den Wasserturm, den die Leute jetzt den „TORCHWOOD-Turm“ nennen und der angeblich bis nach unten in die Basis führt. (Wir hatten da bereits den moosbewachsenen Fuß des Turms in dem unterirdischen Studio-Set gesehen, der immer tropfnass war.)

Lange bevor der Wasserturm zur Touristenattraktion für TORCHWOOD-Fans wurde, standen wir drei Autoren auf der Steinplatte davor und haben uns fotografiert.

Mit all diesen Fakten im Hintergrund habe ich mich entschieden, dass Cardiff eine meiner „Hauptfiguren“ des Romans werden sollte, und habe die Geschichte so geschrieben, dass man alles wiedererkennt. Wie alle anderen Charaktere musste ich die Stadt am Ende des Buchs so hinterlassen, wie ich sie vorgefunden hatte.

Bist du eigentlich aus Wales oder sprichst du Walisisch?

Nein, ich spreche kein Wort Walisisch. Vor diesem Auftrag war ich nur einmal im mit meiner Familie in Wales im Urlaub.

In deinem Roman hört es überhaupt nicht mehr auf, zu regnen. Ist das normal für Cardiff?

Das kann passieren! Als ich das letzte Mal mit der Familie Cardiff besuchte, war es wirklich sehr regnerisch. Ich war aber inzwischen noch mal da, und das Wetter war toll – blauer Himmel und warmer Sonnenschein. Ich wusste, dass ich eine Geschichte schreiben würde, in der ein Sturm die Stadt überschwemmt, und trotzdem hatten wir die ganze Zeit hellen Sonnenschein!

Wie hast du die Geschichte für „Ein anderes Leben“ angelegt?

Anders als bei einigen anderen Science-Fiction-Serien kommen die Hauptfiguren in TORCHWOOD nicht immer gut miteinander aus. Zwischen ihnen gibt es während der gesamten ersten Staffel ständig Spannungen und Rivalitäten. Das schaukelt sich hoch, bis Owen Jack zur Rede stellt. Das war ein Ausgangspunkt – Owens Bestreben, Verantwortung zu übernehmen, die Initiative zu ergreifen und so zu werden wie Jack.

Das andere, das ich an der ersten Staffel mag, ist, dass Jack aus Gründen, die nur er selbst kennt, alle außer Gwen über seine Unsterblichkeit im Dunkeln lässt. Was ist also das Schlimmste, das ihm passieren kann? Von einer Kreatur in Besitz genommen zu werden, die ihn nicht loslässt, bis er stirbt.

Mein Entwurf wurde von Gary Russell und dem ausführenden Produzenten Russell T. Davies geprüft, und nachdem ich ihre Anmerkungen und die Zustimmung bekam, habe ich das als Basis für das Schreiben der Geschichte benutzt.

In dem Roman kommt das Spiel
Second Reality
vor. Faszinieren dich virtuelle Simulationen? Immerhin gibt es auch das Spiel
Second Life
...

Ich habe mich für virtuelle Umgebungen wie
Second Life
interessiert, weil Leute diese Spiele für soziale Interaktionen nutzen. Ich finde allerdings, dass sie auch das Potenzial für verschiedene Trainingssimulationen oder Datenanalysen haben.

Eins der Dinge, die ich über die fiktionale Welt TORCHWOOD gelernt habe, ist, dass sie unglaublich große Rechnerkapazitäten haben müssen. Also dachte ich, sie müssten in der Lage sein, ziemlich realistische Interaktionen in diesen Welten mit virtueller Präsenz zu schaffen – und dass das irgendwie eine interessante Geschichte werden könnte.

Als ich den Roman gelesen habe, war ich von der Erzählperspektive, die teilweise in die zweite Person wechselt, zuerst verwirrt, dann fasziniert. Du hast dir beim Schreiben bestimmt ins Fäustchen gelacht – kannst du erklären, warum du das so gemacht hast?

Ich wollte die Geschichte auf eine innovative Weise einleiten. Weil mein Außerirdischer seine menschlichen Opfer vollkommen kontrolliert, hielt ich es für einen guten Kniff, dem Leser mit der Erzählperspektive aus der zweiten Person das Gefühl zu geben, dass sie besessen sind. „Du starrst auf die Waffen und suchst keinen Augenkontakt zu den Soldaten. Dein Gesicht ist ruhig. Du gibst ihnen keine weiteren Hinweise.“

Außerdem läuft es in einigen Online-Spielen ähnlich. In modernen Spielen nimmst du sofort die Perspektive deines Charakters ein. In älteren, textbasierten Online-Spielen wird so der Fortlauf der Handlung erklärt. „Du öffnest die Tür und siehst eine mit Kerzen erleuchtete Brücke über einem dunklen Abgrund. Ein Troll tritt dir entgegen.“ Das spiegelt also den
Second Reality-Teil meiner Geschichte wider.

Was ist so besonders gruselig daran, wenn etwas oder jemand die Kontrolle über den Körper eines anderen übernimmt?

Es ist buchstäblich der Verlust der eigenen Persönlichkeit. Aber hier handelt es sich nicht um eine Zombie-Besessenheit, bei der die Person zu existieren aufhört. Ihre Erinnerungen und Gedanken sind noch da. Wir verstehen auch schon recht früh im Buch das Folgende: Wenn der Außerirdische dich aus seinen Klauen entlässt, wirst du mit Sicherheit gleich sterben.

Was war das mit den ekligen Seesternwesen?

Was war denn mit ihnen? Das war eine Art, um den Lebenszyklus des Außerirdischen zu beschreiben, und so hatte ich in einigen Szenen ein echtes Monster.
(lacht)

Wir erfahren etwas über Owens Leben vor TORCHWOOD. Wie legst du Figuren wie Megan an?

Es gab natürlich Einschränkungen dabei, was ich mir für Owen ausdenken konnte. Das ist teilweise so, weil die BBC gewisse Schlüsselinformationen für die Fernsehserie reserviert. Auf der anderen Seite hatten die Drehbuchautoren bereits ein paar Dinge über die Hauptakteure festgelegt, die sie in der zweiten Staffel preisgeben wollten.

Ich wollte eine Figur schaffen, der Owen bereits vertraut, weil sie eine gemeinsame Vorgeschichte haben. Ansonsten hätte ich einen Großteil des Romans damit verschenkt, das Vertrauen zwischen Fremden zu etablieren. In Staffel eins war Owens großer Antrieb der Egoismus. Indem ich diese Charakterschwäche für mich ausnutzte, kam ich schnell und einfach ans Ziel.

Welches ist dein liebstes TORCHWOOD-Alien?

Ich mag Weevils. Ich wollte zwar keine Weevil-Story schreiben, aber ich habe eine Szene mit einem Weevil eingebaut.

Gibt es ein außerirdisches Gerät, das du besonders gut findest? Darfst du auch einfach etwas erfinden oder hast du eine Liste mit coolen technischen Spielzeugen aus der Serie?

Ich habe den bekaranischen Scanner für „Ein anderes Leben“ entwickelt. Es ist schön, etwas Neues im Buch zu haben. Ich konnte das Gerät als Teil der Geschichte benutzen, ebenso für ein paar amüsante Szenen zwischen Owen und Megan. Ich habe es mit meinen Mitautoren für die ersten paar Bücher diskutiert, und sie haben den Scanner auch benutzt. Aber als ich gehört habe, dass Joe Lidster es in einem TORCHWOOD-Radiohörspiel benutzt hat, war ich sehr geschmeichelt. Ich glaube, das Gerät kommt auch in einem der englischen Hörbücher vor.

Mein Lieblingsspielzeug aus der Serie ist allerdings der Metallhandschuh aus der allerersten Folge. Er sieht wie ein altmodischer Ritterhandschuh aus, aber er straft sofort alle Vorurteile Lügen, als das TORCHWOOD-Team damit jemanden von den Toten erweckt. Aber wie bei den meisten Dingen in dieser Sendung ist gar nicht so wichtig, was er tun kann. Es geht mehr darum, was danach passiert und welche Auswirkungen das auf die Charaktere hat.

Welche der Figuren ist dir die Liebste?

Ich mag Owen besonders gern. Nicht, weil er eine besonders liebenswerte Person wäre – er ist eigentlich ein ziemlich unangenehmer Zeitgenosse. Aber er ist ein Held, der mit Fehlern behaftet ist. Das macht es besonders spannend, etwas für ihn zu schreiben.

Was würdest du ihn gern erleben lassen?

Das ist jetzt schwierig, weil er nicht länger in der Serie dabei ist. Ich habe mir in meinem zweiten Roman „Pack Animals“ einige sehr interessante Dinge für ihn ausgedacht, bei der seine Erlebnisse in der zweiten Staffel eine Rolle spielen.

Hast du eine Idee für ein Crossover von DOCTOR WHO und TORCHWOOD?

Beide haben ein sehr unterschiedliches Publikum, glaube ich. TORCHWOOD zielt viel mehr auf die Erwachsenen, besonders seit die sehr düstere, dritte Staffel ausgestrahlt wurde. DOCTOR WHO ist dagegen mehr für die ganze Familie.

Als du gehört hast, dass es doch eine neue Staffel TORCHWOOD mit neuen Charakteren gibt – was war das Erste, das dir als Autor in den Sinn kam?

Haha! Als Erstes habe ich gedacht: „Ich frage mich, ob sie wieder begleitende Romane herausbringen wollen?“ Wenn das so ist, lasse ich es euch wissen!

Interview: Susanne Döpke/Future Image
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